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Vorwort. 


Zu den Reden darf ich wohl die Stelle aus dem Vor— 
wort zu der erſten Sammlung hier wiederholen: 

„An der Univerſität Tübingen beſteht zufolge einer Stif— 
tung des Königs Friedrich die Einrichtung, daß jedes Jahr 
in allen Fakultäten für wiſſenſchaftliche Arbeiten und Leiſtungen 
der Studierenden Preiſe ausgeſetzt und am 6ten November 
als dem Geburtstag des Stifters vertheilt werden. Es gehört 
zu den Obliegenheiten des Kanzlers, dieſen Act vorzunehmen 
und durch eine öffentliche Rede über ein frei und ohne Rück— 
ſicht auf den Anlaß wählbares Thema einzuleiten. Hieraus iſt 
eine Reihe von Vorträgen entſtanden, welche auch einem größeren 
Publikum vorzulegen den Verfaſſer vielſeitig geäußerte Wünſche 
aufmuntern konnten.“ 

Wenn ſich dieſe Reden zumeiſt auf verwandten Gebieten 
bewegen, ſo iſt das, was ich wieder unter dem nicht mehr 
ganz entſprechenden Namen: Aufſätze, zuſammengefaßt habe, 
faſt allzu bunten Inhalts. Es ſind zu verſchiedenen Zeiten 


VI 


und aus verſchiedenen Anläſſen entſtandene, theilweiſe auch an 
verſchiedene Leſerkreiſe gerichtete Ausführungen. Sie werden, 
wenn ſie Beachtung finden, einem lebhaften Widerſpruch von 
mannigfaltigen Standpunkten aus nicht entgehen können. 
Soweit dieſelben aus Neubearbeitungen oder Reviſionen 
von früher in Zeitſchriften veröffentlichten Artikeln beſtehen, 
iſt je am betreffenden Orte das Erforderliche bemerkt worden. 


Tübingen im Mai 1881. 


Der Verſaſſer. 
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Ueber den Bufammenhang der ittlichen und 
intellectnellen Bildung. 


1875. 


Es ift zwar zunächſt nur ein Gtreitpunft unter den 
Statiftifern, ob die Zunahme der Schuldildung eines Volks 
von einer Abnahme der Verbrechen begleitet zu fein pflege; 
e3 iſt aber darin ein allgemeineres Thema von größerer 
Tragweite verftedt, ob überhaupt die intellectuale und fitt- 
lihe Bildung Hand in Hand mit einander oder ob jedes 
von ihnen feine eigenen Wege gehe und melde Stellung 
demnach unter den Mitteln, die Sittlichkeit eines Volkes 
zu fördern, dem Unterricht und den Fortichritten des Wiſſens 
zukomme? 

Vor etwa 40 Jahren, als noch die Franzoſen wie in 
vielen andern Dingen ſo auch in der Statiſtik die erſte 
Rolle jpielten, haben jene Schönen Karten von X. M. Guerry, 
in welchen zum erjtenmal auch Thatjachen des Kulturlebens 
eine ftatiftiiche Behandlung und graphiihe Darftellung ge— 
funden, die allgemeine Aufmerfjamkeit erregt. Da war 
unter anderen ein Blatt, welches die Verbreitung der ele- 
mentaren Schulbildung in Frankreich in der Weife zur An- 
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ſchauung brachte, daß die Departements, in welchen fie am 
niedrigiten ftand, in dunkelſter Schattirung gezeichnet waren 
und jo ftufenweife die übrigen bis zu den hellften und beit: 
geihulten. Ein anderes Blatt zeigte in gleicher Weije die 
Häufigkeit der Verbrechen und gerichtlih ſtrafbaren Hand— 
lungen in den verjchiedenen Zandestheilen, mit den dunkel— 
ten Farben für die größte, mit den belliten für die Kleinfte 
Zahl der Vergehen. DBegierig legte man die beiden Blätter 
neben einander, um zu ſehen, ob etwa, wie man erwarten 
zu können glaubte, die unterrichtetiten Bezirke auch die ge= 
fittetften jeien oder welche Kegel ſonſt etwa zu Tag treten 
möge. Man fonnte über das Ergebniß der Vergleichung 
nicht lange im Zweifel fein. Denn offenbar war e3 nicht 
10, daß die Departements mit den beiten Schuleinrichtungen 
auh den Gtrafgerihten am wenigiten zu thun machten, 
jondern unter denen, melde in der Schulbildung obenan 
Itanden, zeigten manche auch die größte Frequenz der Ber: 
brechen und die mangelbafteite Schulausitattung traf da 
und dort mit der günftigiten Ziffer in den Straffällen zu— 
jammen. Aber auc diefe entgegengefette Negel, daß guter 
Unterricht von vielen und fchlechter von wenigen Verbrechen 
begleitet fei, ließ jich ebenjowenig erweilen; überhaupt mar 
gar feine Regelmäßigkeit aufzufinden, die beiden Factoren 
Ihienen unabhängig und ohne allen inneren Cauſalzuſam— 
menhang neben einander zu ftehen und nur zufällig bald 
jo, bald anders zufammenzutreffen. Man machte ſodann Die 
gleihe Probe, wie mit den franzöfiihen Departements, 
auch mit den engliihen und ſchottiſchen Grafichaften und 
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gelangte zu dem gleichen Schlußergebniß. Auf Deutjchland 
ließ ſich dasſelbe Berfahren gar nicht anwenden, theils 
weil die Criminalftatiftif bei der Berichiedenheit und den 
häufigen Veränderungen der Rechtspflege bis jezt nur un: 
vergleichbare und darum für die Wiſſenſchaft nahezu un- 
brauchbare Zahlen liefert, theils weil in den Ländern des 
allgemeinen Schulzwangs die quantitative Verbreitung des 
elementaren Unterrichts keine ſehr erhebliche Verſchieden— 
beiten zeigen kann. Hier liegen daher nur vereinzelte That- 
ſachen vor. AS vor Kurzem eine umfaljendere Ermittlung 
über die Zultände der ländlichen Arbeiter im deutichen 
Reich auf Grund eines gleihmäßigen Frageplans zur Aus: 
führung kam, waren unter andern auch die Fragen geitellt, 
ob in der fittlihen und ob in der intellectuellen Bildung 
ver Arbeiter gegen früher eine Veränderung wahrzunehmen 
jei und es wurde dabei in einem großen Theil der einge- 
laufenen Antworten eine Berbefferung der intellectualen Bil- 
dung bejaht, der fittlichen aber verneint. Die umgefebrte 
Wahrnehmung eines intellectuellen Rückſchrittes und fitt: 
lichen Fortichrittes wurde nirgends gemacht. Daß aber der 
intellectuelle Factor den ftttlichen nicht Direct und unmittel- 
bar beftimmt, dafür müßte jchon die einfache und notoriſche 
Thatjache bemeifend jein, daß das weibliche Gefchlecht, na= 
türlih unbeſchadet aller feiner jonjtigen Vorzüge, in allen 
Ländern, am meiften da, wo fein Schulzwang bejteht, hinter 
vem männlichen in der Schulbildung zurüditeht und den— 
noch bei größerer Kopfzahl nur. ein Biertheil zu der Zahl 
1* 
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aller gerichtlich angeflagten oder verurtheilten Perſonen 
liefert. 

Hiernach wird der ehrliche Statiftifer auf die Frage: 
ob nah den Ergebnifjen feiner Wiſſenſchaft zwiſchen der 
intelectuellen und fittlihen Seite der Volksbildung ein 
Cauſalzuſammenhang anzunehmen jei, antworten müſſen: 
wir vermögen einen ſolchen mit den uns gebotenen Mitteln 
nicht nachzuweilen. Wenn er aber meiter gehen und be— 
baupten wollte: ein ſolcher Zuſammenhang beſteht nicht, jo 
würde er nach meiner Meinung die Grenze jeines Willens 
überſchreiten. 

Eine deutlichere Antwort ſcheinen dagegen gewiſſe That— 
ſachen der Geſchichte zu geben. Aus zahlreichen Beiſpielen 
hat man die Regel abgeleitet, daß der Höhepunkt der in— 
tellectuellen Leiſtungen eines Volks, die Blüthe ſeiner Kunſt 
und ſeines Wiſſens niemals in der Periode ſeiner größten 
Sittenreinheit und Bürgertugend, ſondern immer erſt in der 
Zeit des politiſchen und ſittlichen Verfalls einzutreten pflege 
und ſelbſt mit zu den Symptomen dieſes Verfalls zu rech— 
nen ſei. Erſt in Begleitung des Luxus, als Kinder von 
Plutos, dem Gott des Reichthums, halten die Muſen ihren 
Einzug in die Städte der Menſchen. Das geprieſene Zeit— 
alter eines Pericles war für die Athener ſchon der erſte 
Abſchnitt einer abſchüſſigen Bahn und den Dichtungen eines 
Sophocles, Euripides und Ariſtophanes lauſchte eine Bür— 
gerſchaft, die ſich das Theatergeld aus den Flottenbeiträgen 
der Bundesgenoſſen zahlen ließ. In Rom fällt die Pflege 
von Wiſſen und Kunſt, das goldene Zeitalter der Litteratur 
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zufammen mit der Auflöfung der alten Sitte, Zucht und 
bürgerlichen Ordnung; das glänzendfte Erzeugniß des rö— 
mijchen Getjtes, die Ausbildung eines univerfalen und welt: 
giltigen Rechts fand jeine Vollendung in einer Epoche, die 
wir jonft zu den traurigiten in der Geſchichte der Menſch— 
beit zu rechnen pflegen. Ebenso ging am Ausgang des 
Mittelalters das MWiederaufleben einer freien Kunft und 
Wiſſenſchaft Hand in Hand mit einer fait unglaublichen 
Verwirrung und Mißachtung aller fitilichen Begriffe. Man 
möchte nach diejen und ähnlichen Beifpielen glauben, die 
ſittliche Tüchtigkeit einer Geſellſchaft berube ftet$ auf der 
undurchbrochenen Geltung einer Autorität, das Wiſſen und 
freie Denken aber wirfe jeder Autorität gegenüber nur zer— 
fegend und auflöjend. Dieß Thema ift niemals mit blen- 
denderer Kunſt und Rhetorik ausgeführt worden, als in 
jener PBreisihrift, welche zuerit den Namen Sean Jaques 
Rouſſeau in weitere Kreife getragen hat, und worin mit 
vielen beitechenden und jcheinbaren Gründen der Saz ver: 
theidigt wird, daß Künfte und Willenihaften mehr zur 
Berihplimmerung, als zur Berbeflerung der menfchlichen 
Sitten beigetragen haben. 

Aber auch der innige Zufammenhang, in welchem das 
fittlihe und religiöje Leben eines Volkes zu einander Stehen, 
kann auf ähnliche Betrachtungen führen. Alle Religion 
berubt auf Weberlieferung und Autorität und kann einer 
freien Wiſſenſchaft nur jomweit günftig fein, als dieſe fich 
folgjam oder menigftens neutral zu ihr verhält. Einen 
Unterriht, den fie nicht leiten und beherrſchen kann, wird 
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fie lieber ganz entbehren. Auch das Chriftenthbum ift ganz 
aus ungelehrten Kreiſen hervorgegangen und im Kampf 
gegen das Willen jeiner Zeit emporgefommen; das erite 
lehrende Wort feines Stifters lautet: Selig find die am 
Geiſte Armen und ein anderer Spruc jagt, wer nicht werde 
wie ein Kind, könne nicht in fein Reich kommen. Schon 
in jenen tieffinnigen Sagen von den eriten Anfängen der 
Menichbeit finden fih die Anklänge ſolcher Anfhauungen, 
wenn uns die erite Sünde als Genuß der Frucht von einem 
Baume der Erfenntniß gedeutet wird. Die fittliche Nein: 
beit ericheint wie ein Wandeln auf halbdunkelm Pfad, bei 
deſſen voller Beleuchtung exit die verführeriihen Ab- und 
Seitenwege erkennbar merden. 

Ganz anders als die Auskunft, welche ung Statiftik, 
Geſchichte und Theologie zu geben fcheinen, lautet die der 
Philoſophen. 

Gleich derjenige Denker, der, wie die Alten ſagten, die 
Philoſophie zuerſt vom Himmel wieder zur Erde zurück— 
lenkte und ihr das Leben und die Handlungen des Men— 
ſchen zum Thema gab, hat keinen Satz ſo oft und ſo ein— 
dringlich verfochten, als daß die Tugend ein Wiſſen und 
darum lehrbar, durch Unterweiſung mittheilbar ſei. Alle 
Menſchen, meinte Socrates, wollen das Gute, nur ſehen 
die meiſten etwas Falſches für das Gute an; es handle 
jih nur darum, ihnen das rechte Gute zu zeigen und man 
könne fie dazu von ihren eigenen Borausjfegungen aus hin— 
leiten; wer aber das Gute wiſſe, der müſſe es auch thun; 
denn thun beiße nichts amderes als eine Handlung der 


andern als die beflere vorziehen. Wiewohl die Späteren 
dieſe äußerſten Folgerungen des Princips wieder fallen 
ließen, fo find fie doch dem Socratiſchen Grundgedanken 
jelbjt treu geblieben, und die ganze Ethik des Alterthums 
gieng davon aus, daß die Wurzel der Tugend in der Er— 
fenntniß zu ſuchen ſei. Nicht an ein Gewiſſen, nicht an 
Willen und Gefühl appellivt man, jondern an das ver: 
nünftige Denken. Die Weisheit war nicht eine blos in- 
tellectuelle Gigenjchaft, fondern eine fittlide. Der Weile 
und er allein ift auch der tugendhafte Menſch. Die ftttliche 
Bildung erſchien hiernach Den Denkern des Alterthums 
durchaus von der intellectuellen bedingt und getragen. 
Das antike ſtolze Ideal des Weiſen, den ſeine Ver— 
nunft zur Tugend leitet, wurde verdrängt durch die chriſt— 
lichen und kirchlichen Anſchauungen und mußte den Glau— 
bensſätzen von der Erbſünde, der Erlöſung und Rechtferti— 
gung Plaz machen. Die Vernunft des Menſchen war jetzt 
durch ererbte und eigene Schuld verderbt und unfähig ge— 
worden, Wahrheit zu erkennen und den Weg zur Tugend 
zu zeigen. Nur ein unmittelbares göttliches Eingreifen, 
ein außerordentlicher welterlöſender Act ſtellte die verlorene 
Fühlung wieder her und wies in der glaubigen Aneignung 
eben dieſer Thatſachen eine Möglichkeit, unter dem Beiſtand 
der göttlichen Gnade zu einem Gott wohlgefälligen ſittlichen 
Wandel zu gelangen. Freilich Lehre und Unterricht war 
auch ſo nicht zu entbehren, da ein anderes Mittel, jene 
Vorſtellungsreihen in die Köpfe und Gemüther zu bringen, 
nicht wohl denkbar iſt. Aber es wurde dem menſchlichen 
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Denken jezt doch nichts Weiteres zugetraut und angeſonnen, 
als ſeine eigene Unzulänglichkeit anzuerkennen und ſich der 
Aufnahme der für geoffenbart geltenden Wahrheit willig zu 
erſchließen. Die Erkenntniß der Wahrheit war jezt nicht 
mehr die Urſache, ſondern die Wirkung der ſittlichen Er— 
neuerung. 

Nach langer Unterbrechung wachte ein von der kirch— 
lichen Autorität unabhängiges Nachdenken wieder auf, und 
da alle Philoſophie auf der Vorausſetzung ruht, daß es 
eine Wahrheit geben müſſe und daß ſie entweder durch die 
menſchliche Vernunft oder überhaupt nicht gefunden werde, 
ſo konnte auch die wiedererſtandene Philoſophie der neueren 
Jahrhunderte nur damit beginnen, jene kirchlichen Dogmen 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend bei Seite zu ſtellen. Sie 
hat ſich jedoch zunächſt mehr den Grundproblemen der Meta— 
phyſik und Erkenntnißlehre zugewendet und das Feld der 
Ethik weniger, als es im Alterthum geſchah, angebaut. 
Es iſt mir nicht bekannt, daß das Socratiſche Thema, ob 
und wie weit die Tugend lehrbar ſei, eine directe und ein— 
gehendere Behandlung gefunden hätte. Aber doch wurde 
gleich der Vater der deutſchen Philoſophie, Leibnitz, in 
ſeinem ſchönen und herzerhebenden Glauben an die Ver— 
nünftigkeit des Weltganzen und an die Entwicklungsfähig— 
keit der Menſchheit zu Auffaſſungen geführt, die lebhaft an 
jene Socratiſchen Sätze erinnern. In jedem Menſchen ſeien 
die Keime einer höheren Entwickelung; auch in der Seele 
des Verbrechers ſeien ſie nur vorübergehend durch die Lei— 
denſchaft verdunkelt; es fehle ihm an den klaren und deut— 
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lichen Vorftellungen ; diefe können in ihm erweckt und ent- 
wickelt werden. Aufklärung wurde das große Lojungsmwort 
des 18ten Sahrhunderts; fie follte von jelbft auch zur He— 
bung der Sittlichfeit dienen. Niemals wurde jo viel Werth 
darauf gelegt, das ſittlich Gute zugleich al3 das dem Ber: 
ftand Annehmbarfte und Einleuchtendite, als das Nüzliche 
und Beglücende darzuftellen, als von den Schriftitellern 
jenes Zeitalter2. 

Kant hat zwar, gegen diefe Verflahung der fittlichen 
Begriffe reagivend, die ftrenge Hoheit des Pflichtgefühls 
zur Geltung gebradt und zuerft die Thatfache des Ge— 
wiſſens, den fategoriichen Imperativ: du follft, zum Grund: 
pfeiler aller Ethik gemacht, aber für deren Aufbau felbit 
bat er ausschließlicher, als alle feine Vorgänger, die reinen 
Begriffe zu Baufteinen benüzt, und er gleicht Doch wieder 
in feinem Leben mie in feiner Lehre jenen Weiſen des 
Alterthums, denen ein fittliches Handeln gleichbedeutend 
mit einem vernünftigen und die Einfiht al3 der Weg zur 
Tugend erichien. 

Hegel hat ſich mit feiner dialectiihen Methode, mit 
der beliebten Unterſcheidung des verftändigen und vernünf- 
tigen Denkens zu helfen gefuht. Der Verſtand allerdings 
mit feinen abftracten und einfeitigen Geſichtspunkten könne 
der Sittlichkeit Gefahr bringen, fofern er die Autorität ab: 
ſchwäche und untergrabe ; die Bernunft aber ftelle das An— 
jehen der fittlihen Mächte und Ordnungen wieder her und 
gebe ihm erxft feine wahre Begründung. Dagegen jtammen 
auch von Hegel jene viel gehörten Süße, daß in der Ge: 
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Ihichte der Völker der Gedanke der Wirklichkeit nicht vor— 
auslaufe, jondern nachfolge, daß erſt wenn eine Geſtalt 
des Lebens alt geworden jei, die Philoſophie ihr Grau in 
Grau malen fünne, daß die Eule der Minerva erſt mit der 
einbrechenden Dämmerung ihren Flug beginne. 

Keines der neueren Syfteme iſt jedoch der Frage, ob 
das fittliche Leben jeine Wurzel im Erfennen babe, jo nahe 
getreten, als die Schule Herbarts. Wenn Fühlen und 
Wollen Feine primären Seelenthätigfeiten find, jondern nur 
Nebenerfolge eines Verhältniffes von Vorftellungen, wenn 
diefe den gejammten Stoff des Seelenlebens ausmacen, 
vem Einzelnen aber erit durch die Erfahrung zufommen, 
dann fommt Alles darauf an, welche DVorftelungen dem 
Einzelnen in der Geſellſchaft von jeiner Kindheit an zuge: 
führt und eingeprägt werden. Mit Unterriht und Er— 
ziehung müßte ſich dann Alles erreichen laſſen, und in der 
That ift in feinem der philoſophiſchen Syſteme die Päda— 
gogik jo jorgfältig und ſcharfſinnig behandelt und zu einem 
mejentlihen Glied der Philoſophie ſelbſt erhoben worden, 
wie von Herbart und feiner Schule. 

Mas aber bier noch unter weiſer Beachtung des We— 
ſens der fittlichen Begriffe von der Macht des Unterrichts 
gejagt ijt, das wird von radicalen Denfern mit der vollen 
Rückſichtsloſigkeit abſtracter Brincipien geltend gemacht. Der 
Berfafler des bekannten Werkes über die Gefchichte der Ci— 
pililation in England behauptet: fittlihe Fortichritte der 
Menichheit gebe es überhaupt nit; die Moral fei ſchon 
por Jahrhundeten jo gut und fertig gewejen wie jezt, nur 
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der Fortſchritt des menſchlichen Wiſſens führe mittelbar 
auch zu ſittlichen Fortſchritten. Daß man keine Ketzer und 
Hexen mehr verbrenne, die Sclaverei verwerflich finde, keine 
Geſtändniſſe mehr auf der Folter erpreſſe, komme nicht da— 
her, daß die Menſchen beſſer und wohlwollender, ſondern 
daß ſie verſtändiger und kenntnißreicher geworden ſeien. 
Steigerung der Bildung, des Wiſſens und Denkens und ſie 
allein ſei auch Steigerung der Sittlichkeit. Verbreitung von 
Kenntniſſen über die Geſeze der Natur und der menfch- 
lichen Geſellſchaft — jo hören wir die Vertreter vadicaler 
Theorien von allen Seiten rufen und fordern — müſſe aud 
zu ganz andern fittlichen Zuftänden führen und nur über 
die Schule gehe der Weg zu einer beſſern Zukunft. 

Wir haben jo nun im Fürzeften Umriſſen eine bunte 
Reihe von Meinungen an uns vorüberziehen lafjen. Zwar 
it dabei nicht immer genau von derfelben Sade die Rede 
geweſen; denn Abhängigkeit unferer Handlungen von Vor— 
ftellungen, Berftand, Einfiht, Wiſſen, Wiffenfhaft, Unter: 
richt, Schule, leſen und ſchreiben Können find unter fie 
wieder jehr verichiedene Dinge. Dennoch bezogen fich alle 
jene Anfihten auf einen gemeinsamen Kernpunkt, etwa auf 
jene Socratiihe Formel, ob die Tugend ein Willen und 
als ſolches lehrbar fei, oder in etwas beftimmterer Faſſung, 
ob und wieweit die Erhaltung und Förderung der fittlichen 
Zuſtände eines Volkes auf der Pflege feiner intellectuellen 
Bildung berube. Hierüber haben mir vier verfchiedene 
Meinungen gehört. Nach der einen tft die Intelligenz der 
Sittlichfeit gefährlih und nachtheilig; nach der andern ver— 
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hält ſie fich indifferent zu ihr; nad einer dritten kann und 
wird fie ihr nad Umftänden und neben Anderem fürderfich 
jein, nad) einer vierten ift fie allein wirkſam und entfchei- 
dend. Ja es ſchien fogar jede diefer Auffaflungen Vieles 
für fih zu haben und man mußte fi hüten, nit vor- 
Ihnell jedesmal denjenigen Necht zu geben, deren Gründe 
man gerade anbörte. Ueberall ſchien eine Wahrheit zu lie— 
gen, die nur an ihren rechten Pla zu ftellen wäre. 

sh glaube nun nicht, daß eine Frage diefer Art aus 
der Vogelperjpective, mie fie der Maſſenbeobachtung der 
Statiſtik, der überfihtlihen Betrachtung des Hiftorifers 
eigenthümlich ift, beantwortet werden kann. Alle focialen 
Erſcheinungen find zu complicirt, zu ſehr das Product vom 
Ineinandergreifen zahlreicher Factoren, als daß es möglich 
wäre eine beftimmte Wirkung mit Sicherheit auf Eine be- 
ftimmte Urſache zurüdzuführen. Vielmehr wie die natur: 
wiſſenſchaftliche Forſchung nur dadurch zur Erkenntniß fefter 
und ſicherer Cauſalzuſammenhänge gelangt, daß ſie in der 
Beobachtung und dem Experiment geſonderte Fragen an das 
Object ftellen und die einfache Grunderfheinung auffuchen 
Tann, jo tft auch ein Verſtändniß focialer Thatſachen noch 
am eheiten dadurch zu gewinnen, daß man auf die ele- 
mentaren Fälle der individuellen Erfahrung zurückgeht, nicht 
aus der Mafjenwirkung ‚den Einzelvorgang, fondern aus 
dem Einzelnen die Mafjenwirkung zu verftehen fucht. Alle 
foeialen Probleme führen auf Elementarfragen der Pſycho— 
Iogie zurüd. Für jede Theorie aber bilden die Thatſachen 
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der Geſchichte und GStatiftif eine Rechnungsprobe, an der 
fie fi zu bewähren bat. 

Wenn ich e3 nun verſuche, einer folchen Aufgabe näher 
zu treten, jo muß ih mir erlauben, an gewiſſe pſychologi— 
Ihe Grundanfhauungen, die ih Schon wiederholt an dieſer 
Stelle darzulegen und zu begründen bemüht war, wieder 
‚anzufnüpfen. Sch darf daran erinnern, daß es nach dieſer 
Auffaffung angeborene Triebreize von mannigfacher Art, 
von höherer und niederer Drdnung find, welde unjerem 
ganzen Seelenleben Ziel und Inhalt geben, daß ſie es find, 
welhe den Intellect in bejtimmten Richtungen als das 
Drgan für die Verwirklichung ihrer Zwede in Bewegung 
legen, daß die Erfolge diejes Thuns von einem pſychiſchen 
Gentralpunft, dem Sch in begleitenden Gefühlen von Luft 
und Unluft als jeine Zuftände empfunden und gewußt wer— 
den und daß dieß Centrum, den Werth der verjchiedenen 
Luft: und Unlujtgefühle gegen einander abmefjend, in 
Fällen der Colliſion den Ausſchlag dahin giebt, wo es feine 
böchfte Befriedigung zu finden glaubt. 

Auch Diejenigen piychilchen Vorgänge, welche wir unter 
ven Begriff der Sittlichfeit zu Stellen pflegen, beruben in 
ihrer lezten Wurzel auf angeborenen Triebreizen, auf dem 
Gefühl eines unbedingten Sollens, das den Sutellect ver: 
anlaßte, die Idee des Guten zu entwerfen als einen Ord— 
nungsbegriff, durch welchen in das zerjtreute und zerfahrene 
Wollen des natürlihen Menſchen eine feite und einheitliche 
Norm gebracht werden fol. Was materiell das Gute Sei, 
vermag jedoch jenes fittlihe Gefühl aus eigenen Mitteln 
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nicht zu entfcheiden und es läßt fih darüber hier nur im 
Allgemeinen jagen, daß es in einer Leitung und Läuterung 
der animalifchen Triebe durch die humanen nad) dem Ziel 
eines harmonischen Ganzen bin zu juchen fein mag. 

Ale Menihen haben aber der Art nach die gleichen 
Triebe, intellectuellen und gemüthlichen Anlagen und. unter: 
ſcheiden fi von einander nur in den Stärkegraden der 
einzelnen Kräfte. So legen wir auch allen ohne Ausnahme 
ein Gewiſſen und eine Empfänglichfeit für die Idee des 
Guten bei, und nur die Grade dieſer Empfänglichfeit und 
die Doritellungen von dem Inhalt der Idee des Guten 
betrachten wir als das Unterfcheidende. 

Aus diefem Urſprung der fittlihen Begriffe und aus 
der ungleihen Miſchung der Kräfte in den Individuen 
folgt, daß nicht, wie uns abitracte Theorieen verfihern, 
aus jedem Menſchen Alles werden kann. Die Seele des 
Kindes gleicht nicht dem weißen Blatt, das mit beliebigem 
Inhalt bejchrieben werben könnte, nicht dem Marmorblod, 
aus welchem die Hand des Künftlers nach feiner Wahl 
einen Apoll oder eine Furie, eine Beitie oder eine Heilige 
herausmetjeln könnte. Weit zutreffender ift jenes Bild eines 
Keimes oder Samenkorns, aus welchem nur eine Pflanze 
von beftimmter Gattung und Art werden fan, bei welchem 
aber noch ein weiter Spielraum dafür gelaffen ift, ob es 
ih zu einem verfümmerten, mittelmäßigen, guten oder 
ausgezeichneten Eremplar feiner Art entwideln wird. 

Die Frage, wie läßt fih die Empfänglichkeit für fitt- 
lihe Negungen im Menschen weden, erhalten, fürdern, 
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weilt auf die allgemeinere zurüd: wie läßt fi überhaupt 
in das innere Triebleben einer Menjchenjeele von außen 
wirkſam eingreifen? wie läßt fi ein Schwach entwidelter 
Trieb dur fremde Einwirkung ftärken, wie ein zu ftarf 
eriheinender abſchwächen? Es ift dieß das Problem aller 
Erziehung, Sowohl in dem engeren auf die Jugend be— 
Ihränkten Sinn, wie in dem weiteren, der das Ganze der 
Geſellſchaft oder der Menſchheit umfaßt. 

Hier ift nun vor Allem zu beachten, daß es feine an 
fih verwerflibe, in der Wurzel zu befämpfende Triebe 
giebt, fein radicales Böſe, feinen Hang zum Verbrechen, 
penchant au crime, wie uns mande Gtatiftifer, Theologen 
und theologische Statiftifer verfihern. Auch dem Dieb und 
Mörder iſt es nicht um das Verbrechen als ſolches zu thun. 
Kur in der ungezähmten rüdjichtslofen Herrſchaft des ein- 
zelnen Triebs liegt das Böſe. ever Trieb bat eine Be: 
rechtigung und fordert Zugeſtändniſſe; jeder läßt eine fitt- 
lihe Öejtaltung, die Einfügung in ein harmonifches Ganzes 
an jeiner beftimmten Stelle zu. 

Aber ſelbſt wenn wir einen Trieb ausrotten follten, 
dürften oder wollten, wir können es nicht. Er iſt eine or= 
ganiſche Kraft, die nur mit dem Ganzen des Lebens fteht 
und fällt. Es giebt nur Ein fiheres Mittel ihn zur Ruhe 
zu bringen, wenn man ihm feinen Willen thut. Er läßt 
ſich auch gar nicht direct und ifolirt anfallen. Denn aud 
Gewalt und Furcht, die wir ihm entgegenftellen, berühren 
feine Wurzel nicht, fjondern rufen ibm nur Öegenmotive 
anderer Art hervor, die Borftellungen von Fförperlichen 
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Schmerzen, von Beichimpfung, von Entziehung der Freiheit. 
Kur ein negatives und indirectes Verfahren kann ihm über: 
haupt beifommen. 

Denn Trieb und Borftellung ſtehen zu einander in 
der innigften Wechſelwirkung. Wohl ift der Trieb das 
Primäre und erregt durch einen Drud und Reiz auf den 
Sutellect die entſprechenden Vorſtellungen, jei es daß dieſe 
zur realen Befriedigung weiter fcehreiten oder blos ein 
Phantaſieſtück als Surrogat aufipielen ſollen. Allein auch 
umgefehrt medt die zufällig entftandene oder dargebotene 
Borftelung den ſchlummernden Trieb oder entzündet den 
bereits erregten zu brennender Begierde. Und je reizender 
und volllommener das Gebotene in feiner Art ift, um jo 
jtärfer wird das Auftgefühl des erregten Triebes fein. 
Damit ijt eine Möglichkeit gegeben, durch ungleiche Zufüh— 
rung der Befriedigungsmittel in das innere Triebleben 
wirkſam einzugreifen. Die volllommenere Befriedigung des 
von Natur ſchwächeren Triebes kann ein gleiches oder 
höheres Luftgefühl erregen als die unvolllommenere des 
ftärkeren. Etwa mie Semand, der für die zeichnenden 
Künfte eine große, für Mufif eine minder große Anlage 
hätte, aber für jenes Talent nur wenig Gelegenheit zur 
Ausbildung, dagegen Anlaß fände viele und die beite Muſik 
zu hören, ſchließlich doch der Muſik den Vorzug geben und 
ihr ſich widmen würde. Freilich wäre es dabei eine eitle 
Hoffnung und ein vergebliches Bemühen, den Trieb, den 
wir einſchränken möchten, durch völlige Vorenthaltung ſeiner 
Nahrung brach zu legen; denn er würde ſich dann nur um 
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jo ungeftümer ſelbſt zur Geltung bringen. Vielmehr müſſen 
wir ihm Zugeftändnifje machen und ein billiges Abkommen 
mit ihm jchließen, jodann aber der Weberfchreitung diejes 
Compromiſſes dadurch vorbeugen, daß wir ihm die andern, 
einer Stärkung bedürftig jcheinenden Triebe durch jorgfäl- 
tige Pflege und reichliche Darbietung der beiten Befriedi- 
gungsmittel al3 Goncurrenten vor dem centralen Forum 
an die Seite ftellen. 

Ich glaube damit das Wejen und Geheimniß aller 
menichlichen Erziehung im Großen wie im Kleinen ausge- 
ſprochen zu haben. 

Denn wir nennen Doch denjenigen Zuftand einer Ge- 
jelichaft einen gefitteten und mit allen Mitteln zu erſtre— 
benden, in welchem mit den unabmweisbaren Forderungen 
unferer finnlihen Natur ein jolher Compromiß bergeftellt 
it, wo die Bedürfnifje der Nahrung, Wohnung, Wärme, 
Kleidung, des Schußes gegen die Witterung, der Erholung 
in einer geregelten Lebeng- und Tagesordnung, die jerua= 
len Reize in der Ehe und Familie, der Ermerbtrieb in 
einem geordneten Arbeits und Berufsleben fo weit abge 
funden und fichergeftellt find, daß für die Pflege der höheren 
- Güter, für einen veredelten Lebensgenuß, für Wiflen und 
Kunft, für Staat und Religion nod eine offene Empfäng- 
lichkeit, ein Ueberihuß von Zeit, Kraft und Mitteln zur 
Berfügung bleibt. Und es erhellt daraus nebenbei die 
ungemeine Bedeutung, melde gejunde volkswirthſchaftliche 
Zuſtände, in denen jede Kraft ihren Plaz findet, auch für die 
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Entwidlung der geiftigen und fittlichen Intereſſen der Ge- 
jelichaft jederzeit behaupten müſſen. 

Es iſt aber mit der Erziehung der Jugend nit an- 
ders. Wir beſchwichtigen die finnlihen Bedürfniffe und 
Regungen, indem wir ihnen einen liberalen Spielraum offen 
halten, wir treten deren Ueberichreitungen mit Autorität 
und nöthigenfall® mit Strafe entgegen, ſuchen aber dabei 
die zarteren noch ſchlummernden Keime der humanen Triebe 
durch Anregung der ihnen entjprechenden Vorſtellungsreihen 
zu erweden und durch Darbietung des Beften und Boll: 
fommenjten ihrer Art zu ftärken und auszubilden, jo daß 
die aus diejen Quellen entfließenden eigenartigen Luftgefühle 
por dem lufivergleichenden und merthabmefjenden Ich in 
Concurrenz zu treten vermögen mit den Reizen und Ver: 
juhungen der finnlichen und jelbftiihen Begierden. 

Das Dbject diefer Mittheilungen kann nichts Anderes 
ſein, al3 das angefammelte Bildungscapital der Menschheit 
oder des Zweiges derjelben, dem der Einzelne angehört, 
und die Mittheilung kann nicht anders erfolgen, als durch 
Lehre und Unterweifung, durch intellectuelle Thätigkeiten 
des Gebenden wie des Empfangenden. Sie kann aber in 
den verjchiedenften Formen geſchehen, in den einfachiten 
Verhältniſſen durch Ueberlieferung vom Bater zum Sohn, 
in der theocratiſchen Gefellfhaftsform durch den Mund des 
Prieſters, in den Stadtherrſchaften des Alterthums durch 
ein reich entwickeltes öffentliches Leben, die Anſchauung der 
Kunſtdenkmäler, die Vorträge der Redner, durch Muſik und 
Dichtkunſt. In der modernen Geſellſchaft iſt aus vielen 
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Gründen die Mittheilung des gefammelten Bildungsichazes 
an das beranwachlende Geſchlecht in der Hauptſache auf 
feinem andern Wege mehr erreichbar, als durch methodijchen 
Unterriht. Alle Bildung ruht wenigftens auf der Grund: 
lage der Schulbildung. Der Unterricht ift zwar nur ein 
Theil der Erziehung, aber ihr wejentlichiter und umfaſſendſter 
Theil. | 

Su diefem Sinne wird es nun wohl faum Jemand 
ernftlich beitreiten, daß alle Gefittung auf Lehre und intel- 
lectueller Ausbildung beruht. Aber der Kern der Frage, 
die ung beihäftigt, ift damit freilich faum berührt. Die 
humanen Triebe wurden bier, wie es auch in dem Begriff 
der Geſittung gejchieht, den übrigen menjchlichen Beſtre— 
bungen nur wie Ein Ganzes gegenübergeftellt; ob die Tu— 
gend ein Willen und lehrbar jei, wie Socrates meint, ift 
damit noch feineswegs entſchieden. Vielmehr treten inner: 
halb jenes Gejammtbegriffs der Gefittung die intellec- 
tuellen,, ſittlichen und religiöſen Triebkräfte wieder ſehr 
deutlich nicht nur zu Unterſchieden, ſondern nicht ſelten auch 
bis zu ſcharfen Gegenſätzen auseinander. Niemanden wird 
es einfallen aus dem Wiſſen und der intellectuellen Bildung 
eines Menſchen auf ſeine ſittlichen Eigenſchaften zu ſchließen; 
wohl aber pflegen wir gerade dieſe beiden Gebiete als zwei 
von einander unabhängige Dinge, als Herz und Kopf oder 
als Verſtand und Charakter in der Prädicirung eines Men— 
ſchen ſtets auseinander zu halten. Wir finden nichts Auf— 
fallendes darin, wenn der größte Gelehrte und genialſte 
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der unwifjendften Magd, die das ABE nicht fennt, beſchämt 
wird. Wir erfreuen uns an dem Spruch des Dichters: 
Und was fein Verſtand der PVerftändigen fieht, das übet 
in Einfalt ein findlih Gemüth. Sa, wenn wir der Sade 
näher treten, jo giebt es innerhalb unſerer ganzen inneren 
Erfahrung feine zwei jo ungleihartige und ſcharf abgeſchie— 
dene Seelenthätigfeiten, als das rein erkennende Berhalten 
und die fittlihe That. 

Wenn wir, ohne von finnlichen oder jelbjtiihen Reizen 
erregt zu fein, rein dem Grfenntnißtrieb folgend, irgend 
einer dargebotenen oder in uns felbit auffteigenden Ge— 
dankenreihe nachgehen, oder in der Anſchauung einer ſchönen 
Natur, eines bedeutenden Werkes der Kunft begriffen find, 
da tritt jener Gentralpunft unferer Seele, das Ichgefühl, 
völlig in den Hintergrund zurüd; wir find wie außer uns 
jelbft hinausgerückt, in ftille Betrachtung verjenft; unfere 
Seele gleicht falt einem Spiegel, in welchem Bilder ent- 
ſtehen, von denen diefer jelbft nichts weiß. Der Bufen 
wird ruhig, das Auge wird helle. Die niemals zu völligen 
Stillftand gelangenden Gefühle von Luft und Unluft geben 
nur in leifen und fernen Akkorden eine janfte Begleitung. 

Nie ganz anders ift das Bild unferes Innern, wenn 
auf jenes Centrum der Seele zwei verichiedene Reize ein= 
dringen, der eine fordernd, der andere abmwehrend, menn 
der Luftreiz der Begierde Ja jagt, und der Werthreiz des 
Gewiſſens Nein, und nun jenes Centrum, hin und ber ge: 
zogen und ſtürmiſch erregt, Schließlich einen Ausschlag giebt 
dahin oder dorthin. Es giebt feinen pſychiſchen Act, der 
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fo jehr im Innerſten unferes Selbftbemwußtjeins vor fi 
gienge, der fo unfere eigenfte und freieite That wäre. , Im 
Erkennen fteht das Ih gleihfam wie ein Zuſchauer vor 
der Thüre feines Haufes; bier aber wird die Scene in 
den verborgenften Gemächern abgefpielt. Wir toben auf 
da3 Geheimnißvollfte und Unergründbarite, auf das alte 
Myſterium der Willensfreiheit, wenn wir fragen, worin e3 
denn liege, daß die Enticheidung bei dem einen dahin, bei 
dem andern dorthin falle; denn die üblichen Erklärungen, 
daß jo nun einmal der Charakter eines Menjchen jet oder 
daß das ftärkere Motiv über das ſchwächere fiege, drehen 
fi nur im Kreis herum und jagen dafielbe wieder mit 
andern Worten. Wie dem aber auch fein möge, jo bleibt 
immer die fittlihe That der felbftändigite und eigenartigite 
aller pſychiſchen Vorgänge. Es ift ein Act, von dem uns 
Niemand zeigen oder vormahen Tann, mie man ibn zu 
Stande bringt. Das Willen und die Fertigkeit läßt fi 
mittheilen; die Kunft kann gelehrt, aud die religiöfen Öe- 
fühle können ſympathiſch erregt werden. Die Tugend aber 
muß Seder allein erwerben, und ihr weſentlichſter Theil, 
die Selbſtüberwindung ift für jeden immer wieder die gleiche 
Leitung, die fie vor Jahrtaufenden war und nah Jahr: 
taufenden jein wird. Selbſt die eigene Erfahrung hilft uns 
für den Widerholungsfall nicht viel; es heißt immer von 
Neuem wieder: hie Rhodus hie salta; hier gilt e8, bier 
zeige dich. Darum jchäzt man zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern den wahren Werth eines Menſchen nicht nad) 
feiner äußeren Stellung, wicht nach feinem Beritand und 
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Wiſſen, nicht nach feiner Kunft und auch nicht nach den 
Graden und Formen feiner religiöfen Erregbarfeit, fondern | 
nach jeinem Ätttlihen Thun. Darin ſehen mir die höchfte 
aller menschlichen Leiftungen. „Von der Gewalt, die alle 
Weſen bindet, Befreit der Menih fi, der fich über: 
windet.“ 

Hiernach bleibt uns aber nichts Anderes übrig, als 
die focratiihe Formel, daß die Tugend ein Wiffen und 
lebhrbar fei, zu verwerfen. Der Mann, der im Leben und 
Sterben ein leuchtendes Vorbild der ächteften Tugend und 
reiniten Pflichterfüllung war, hat aus den edeliten Motiven 
der Menjchenliebe in der Theorie gefehlt. Wenn er lehrt, 
daß jeder Menſch das Gute wolle und fuche, aber darüber 
belehrt werden müſſe und könne, worin dafjelbe befteht, fo 
bat er den Begriff des fittlicd Guten von dem des Guten 
überhaupt noch nicht ſcharf genug unterſchieden. Seine 
Tugend aber war Fein bloßes Willen und er hat fie von 
Niemand erlernt. 

Allein diefe Ablehnung der Speratifchen Lehre kann 
doch auch nicht unſer leztes Wort in der Sade fein. Wir 
werden doch auch dabei nicht ftehen bleiben wollen und 
fönnen, daß die fittliche Kraft und Charakter eines Men: 
ſchen eine aller Einwirkung von außen entrücte, unbegreif- 
liche Thatſache, ein intelligibler vorzeitlicher Act, die unab— 
änderliche Folge einer Gnadenwahl, eines ewigen göttlichen 
Rathſchluſſes ſei. Ohne das Mindefte daran abzubrehen, 
daß in der fittlihen That die lezte Spitze der Entſcheidung 
ftet3 ein freier, unlehrbarer Willensact bleibe, vermögen 
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mir fie doch ebenſowenig als etwas in einfamer, unnab- 
barer Höhe Stehendes, dem fonftigen Cauſalzuſammenhang 
unſeres inneren Lebens Entrücktes zu betrachten. Es geht 
ja auch im Einzelnen bei unſeren Handlungen gar nicht 
immer ſo dramatiſch zu, wie wir es in dem ausgewählten 
bedeutenderen Fall darſtellten; unzähligemal entſcheiden wir 
uns ohne alles Beſinnen, ohne jeden Kampf und Zwieſpalt. 
Nur wie man das Gute in ſeinem Innern zu Stande 
bringt, bleibt unmittheilbar, aber was das Gute ſei, das 
kann uns geſagt werden und wird uns ja auch geſagt. 
Wir handeln gern ſo wie der Andere handelt. Es giebt 
ja keine trivialere Wahrheit, als von der Wirkung des 
guten und böſen Beiſpiels. Und ſo muß uns ſchon die 
alltägliche innere und äußere Erfahrung, es muß uns ein 
flüchtiger Blick in die Blätter der Geſchichte überzeugen, 
daß wenn auch die Sittlichkeit direct ſtets unübertragbar 
bleiben muß, doch auf indirectem Wege an ſie heranzu— 
kommen iſt, daß es jedenfalls auf der einen Seite wirk— 
ſame Beihilfen und Förderungsmittel, auf der anderen Hem— 
mungen und ſchwere Gefahren für dieſelbe gibt. 

Unter dieſen Beihilfen drängt ſich unſerem Blicke zu— 
erſt die Autorität auf, womit die ſittlichen Gebote uns in 
der Geſellſchaft gegenübertreten. Den ſittlichen Regungen 
des Einzelnen ſtrömt aus der Gemeinſchaft eine Verſtär— 
kung zu, ohne welche dieſelben unfehlbar bei der unendlichen 
Mehrzahl wieder verkümmern müßten. Sei es, daß wir 
das Sittengeſez auf unmittelbare Offenbarungen eines gött— 
lichen Willens zurückführen, daß es uns als feſte Ordnung 
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de3 Staats oder al3 freie Sitte und Gewohnheit entgegen: 
tritt, immer erjcheint es als eine höhere über uns waltende 
Macht, die Neipeit von uns fordert, die wir ungejtraft 
nicht mißachten zu fünnen glauben. Der gewaltige Trieb, 
in der Borftellung Anderer Anerfennung und Geltung zu 
finden, unterwirft ung und unſere Handlungsmweilen dem 
Urtheil und fittlihen Bewußtlein der Geſellſchaft. Dabei 
geichieht es durch eine eigenthümliche Art von Täuſchung 
und UWeberliftung unserer Natur, daß der fittlihe Maßitab 
der Menge ein reinerer und ftrengerer ift, als der ſittliche 
Durchſchnittswerth der Einzelnen erwarten ließe. Weil e3 
unferer Eitelkeit und Selbftliebe läftig wäre, den Andern 
uns jelbft gleich oder gar höher zu ftellen, jo legen mir 
für die Werthſchätzung Anderer einen ftrengeren Maßftab 
an, als für uns ſelbſt und aus der Maſſenwirkung diejer 
Tadelſucht und Selbſttäuſchung ergiebt ſich für das Ganze 
die heilſame und hochbedeutende Thatſache, daß die öffent— 
liche Meinung immer ſittlich höher ſteht, als die Geſell— 
ſchaft ſelbſt. 

Allein wir müſſen nun doch weiter fragen: dieſe Au— 
torität ſelbſt, die dem Einzelnen aus der öffentlichen Ord— 
nung, Sitte und Meinung zuſtrömt, was iſt ſie, worauf 
ruht ſie, welche Bürgſchaften ihres eigenen Beſtandes und 
Werthes trägt ſie in ſich? 

Einmal verfährt ſie doch überhaupt ſchon ihrer Natur 
nach blind und ohne Critik. Wie die Flagge eines Schiffs 
die gute wie die ſchlechte Waare deckt, ſo nimmt ſie neben 
den ewigen Grundlagen ſittlicher Ordnung auch die vor— 
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übergehenden Strömungen des üffentlihen Meinens, die 
DBorurtbeile, ven Aberglauben, den Briefterbetrug, die Son: 
derintereſſen berrichender Klaſſen unter ihre Flügel. In 
andern Dingen, und zwar gerade in jolchen, die ein Zeit: 
alter am lebhafteſten beichäftigen, geräth ſie felbit ins 
Schmwanfen und die öffentlihe Meinung ſpaltet ſich in die 
Meinungen der Bartheien. Sie iſt im Ganzen ein unent- 
behrliher, im Einzelnen aber nichts weniger al3 ein un 
trüglicher Leitſtern. Es iſt ja auch nur ein tänfchender 
Schein, daß diefe Autorität eine auf ſich felbft ruhende 
objective, reale Macht fei. Sie ift doch immer nur etwas 
Borgeftelltes, in den Köpfen der Menjchen VBorhandenes. 
Wie aber die PVorftellung, daß der Himmel eine blaue 
Sarbe hat, nicht jelbit etwas Blaugefärbtes ift, fo iſt auch 
die DVorftellung, daß ein Gebot vom Himmel fomme, nicht 
jelbft auh vom Himmel gefommen. Jene Autorität des 
ſittlichen Bewußtſeins der Geſellſchaft löst ſich uns in die 
Maſſenwirkung der fubjectiven Meinung von vielen Ein: 
zelnen auf, die fich in Jedem von ihnen durch die Macht 
gleichartiger Borftellungen wie ein: bejonderes objectives 
Gebilde nad außen projicirt. Wie ließe fi auch fonft der 
vielbezeugte Verfall der Sitten ganzer Völker und Zeit: 
alter erklären? Wenn die Autorität ihre Kraft in fidh 
jelber hatte, warum zerfezte fie fich und ließ dieß zu? Ihr 
leztes Fundament ift eben doch wieder der Flugſand des 
indivivuellen Denkens, Fühlens und Wollens. Wir be: 
gnügen ung jo leicht bei der Erklärung older Dinge, zu: 
erit das Einzelne au2 dem Ganzen und dann mieder das 
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Ganze aus dem Einzelnen abzuleiten und über die darin 
liegenden Widerſprüche und Schwierigkeiten mit den belieb- 
ten Schlagwörtern der Wechlelmirfung und des organijchen 
Zuſammenhangs binmwegzugleiten. 

Mas bier von der fittlihen Autorität gejagt tft, gilt 
überhaupt von jeder, auch von der religiöfen wie von der 
der Staatsgemwalt. Jede gilt nur jo lange, als die Menge 
fte gelten läßt. Es giebt kluge Herrfchaftsmittel, die eine 
Sriltverlängerung ermöglichen, aber jeder ift ihr zeitliche3 
Ziel geſteckt, wenn fie nicht von ihrer ftolzgen Höhe berabs 
jteigend fich den wechjelnden Anſchauungen felbit anbequemt. 

Denn ih nun das, mas das Feitejte zu jein ſchien, 
die Autorität felbit als eine unfichere und abhängige Bei- 
hilfe für die Stärkung der fittliben Kräfte ergab, mas 
bleibt dann noch übrig, wo ift dann überhaupt noch eine 
ſolche zu finden? Wo ih auch Juchen, wohin ih auch den 
Blick rihten mag, ich weiß nur Eines noch zu nennen: e3 
it die intellectuelle Bildung, der Fortichritt des menſch— 
lihen Willens und Denkens, Man mag e3 noch jo beun- 
rubigend finden, den Bau der Zukunft auf ein jo beweg— 
liches Fundament zu ftüßen, aber es wird doch fein anderes 
genannt werden fünnen. Man mag uns die Gefahr vor 
Augen halten, daß die Menjchheit jo von einer Thorbeit in 
die andere taumeln fünnte, aber ich wäre begierig zu er: 
fahren, welche Bürgichaft hiegegen von irgend einer Geite 
geboten werden wollte. Jener Saz nimmt aber eine ganz 
andere Geſtalt an bei derjenigen Auffaſſung unjerer Er: 
fenntnißfräfte, welche diejer Betrachtung zu Grunde liegt. 
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Wenn der Sutelleet nicht der Herr, ſondern der Diener und 
das Vollzugsorgan unferes Willens ift, wenn er nicht von 
fih aus weiß, was das Begehrensmwerthe und Gute it, 
Sondern dieß nur durch die Triebreize, die ihn in Bewegung 
feßen, erfährt, jo kann er aud mit den von ihm gemwon: 
nenen Schäßen nicht nah jeinem Belieben jchalten. Er 
fann die Idee des Guten nicht ebenjo auch wieder aus— 
blafen, wie er fie hat entwerfen müſſen, weil fie feite, von 
ihm unabhängige Wurzeln in unferem Gemüthe hat. Ebenſo 
wenig wird er uns jemals die religiöſen Forderungen un— 
ſerer Natur wegzuraiſonniren vermögen. Zwar läßt ihn 
der auf dem Wohlgefallen an ſeinen Functionen ruhende 
Erkenntnißtrieb an einem langen Bande flattern und 
ſpielen und geſtattet ihm wohl auch an den Sonnen— 
fäden der Dialectik und Phantaſie eine Strecke weit ins 
Blaue zu klettern, zieht ihn aber ſchließlich doch immer 
wieder zu dem Ganzen ſeiner Aufgaben zurück. Es iſt auch 
in dieſem Punkte geſorgt, daß die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen. F 

Von dieſem Geſichtspunkt aus können wir denn auch 
unbedenklich jenem radicalen und gefährlich ſcheinenden Saz 
des engliſchen Kulturhiſtorikers, daß aller Fortſchritt der 
Menſchheit nur ein intellectueller ſei, mit gewiſſen Beſchrän⸗ 
kungen zuſtimmen. Denn intellectueller Fortſchritt iſt für 
unſern Standpunkt nur ein anderer Ausdruck für ſtetige 
Vermehrung und Verfeinerung der Befriedigungsmittel un— 
ſeres Trieblebens. Die Triebkräfte ſelbſt haben ſich Io: 
weit wir in der Geſchichte unſeres Geſchlechts zurückzugehen 
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vermögen, weder in Zahl, noch Art, noch Stärke geändert, 
wohl aber hat der Intellect gelernt, ihnen immer feinere 
und volllommenere Dbjecte ihres DVerlangens auszudenfen. 
Er verdanft dieß ganz der ihn vor allen andern pſychiſchen 
Kräften auszeichnenden Eigenichaft, daß feine Erfolge mit: 
theilbar, durch Meberlieferung, Sprade und Schrift firirbar 
find und die neue Arbeit ftetS glei an dem ſchon von 
Andern erreichten Punkte einjezt. In allem Webrigen hat 
jeder Menſch immer wieder von vorn anzufangen. So ift - 
e3 denn auch ganz richtig, daß von fittlihen Fortihritten 
der Menichheit nur in beſchränktem Sinn die Nede jein 
kann. Unſer Sittengejez tft nicht reiner und beſſer ge— 
worden, als es Schon vor Sahrtaujenden erfannt worden 
it; es leben feine edleren und tugendhafteren Männer, 
al3 fie Schon am Ganges und Euphrat, am Nil und Jor— 
dan, in Griechenland und Stalien gelebt haben. Wir be— 
figen und bethätigen fein höheres Maaß fittliher Kräfte, 
al3 mir auch bei den roheſten Bölfern antreffen. Der 
Milde, der fih qualvollen und langwierigen Operationen 
unterziebt, nur um feine Haut jo tättowiren, feine Glieder 
jo entjtellen zu laſſen, wie es der Brauch jeines Volks 
und Geſchlechts erfordert, der gefangene Indianer, der fich 
am Marterpfahl die Glieder vom Leib reißen und ſchnei— 
den läßt, ohne eine Miene zu verziehen, nur um jeinem 
Stamm feine Unehre zu machen und dem Feinde feinen 
Triumph zu gönnen, hat wohl mehr Seelenftärte und 
Selbſtbeherrſchung zu erproben, als fie von dem Menjchen 
moderner Gefittung gefordert wird und geleiftet würde. 
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Bon einem Fortjehritt Fann wohl nur in dem Sinne ge: 
iprochen werden, daß die Brincipien ſchärfer gefondert und 
durchgedacht, daß Folgerungen, welche zuerft nur von Ein- 
zelnen gezogen, allmälig von Vielen erfannt und angenom- 
men, daß fie jo zu Geſez und Gewohnheit, zu fittlichen 
Mächten erhoben wurden und damit dann unferem ganzen 
gejelichaftlihen Leben den Stempel einer größeren Hu— 
manität einprägten. Dieß find aber allerdings nur Fort: 
Ihritte der Erkenntniß und erft mittelbar der Sittlichkeit, 
und es wird nicht zu läugnen fein, daß, wenn wir. feine 
Heren mehr verbrennen, dieß nicht gefchieht, weil wir befjer, 
jondern weil wir einfichtiger und unterrichteter geworden 
find; wie denn auch der Kampf darum nur von den Män- 
nern der Wiſſenſchaft geführt worden ift. Denn von der 
Vorausſetzung aus, daß es dem Menſchen möglich fei, einen 
Pakt mit dem Teufel abzujchließen und mit deſſen Hilfe 
durch Zauberfünfte unbemerkt einem Andern Schaden zu: 
zufügen, würden wir au heute noch die ſchwerſte Be— 
ſtrafung einer ſolchen Handlung nicht inhuman finden können. 

Um nun aber wieder au Socrates anzufnüpfen, den 
älteften und berufenften Denker über fittliche Dinge, fo 
können wir zwar daran nichts nachlaffen, daß die Tugend 
infofern fein lehrbares Wiſſen ift, als das innerfte Weſen 
derjelben, die Selbftüberwindung die unübertragbare, freie 
und eigenfte That des Einzelnen ift und immer bleiben 
wird. Kein Willen irgend einer Urt kann mit irgend wel: 
hem Grad von Sicherheit zur fittlihen That führen, und 
es giebt feine gemeinere Erfahrung, als daß Lehren und 
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Ermahnungen im Wind verhallen und die Weisheit tauben 
Ohren predigt. Aber darin hat der weile Mann doch gleich 
mit dem erſten Blid ganz richtig gefehen, daß, wo es fi) 
darum handelt, auf einen Andern fittlich einzuwirken, bie: 
für fein anderes Mittel in Frage fommen kann, als das- 
jenige, was überhaupt und allein von Menſch zu Menſch 
übertragbar ift, das Willen und Denken. Direct lehrbar 
iſt die Sittlichkeit nicht und wird es niemals werden, aber 
unter den indirecten Förderungsmitteln und Beihilfen ſteht 
die intellectuelle Bildung obenan, und ſofern Alles, was 
man ſonſt nennen mag, Erhaltung und Stärkung der Autori— 
tät, gute Geſeze, Sorgfalt für die volkswirthſchaftlichen 
Dinge, nur praktiſche Anwendungen des Wiſſens und Den— 
kens ſind, iſt ſie ſchließlich das Maßgebende und Einzige. 

Aber auch noch in einem anderen und directeren Sinn 
iſt die intellectuelle Bildung der ſittlichen förderlich. Die 
Entwicklung unſerer Geiſteskräfte an dem angeſammelten 
Bildungsſchaz unſeres Geſchlechts lehrt uns in der Regel 
zuerſt gegenüber von der bethörenden Sinnenluſt, in welcher 
die Begierde nach Genuß und der Genuß nach Begierde 
ſchmachtet, die ſtilleren und ſanfteren Luſtreize unſerer höhe— 
ren Triebkräfte kennen, die das Herz nicht ſo ſtürmiſch be— 
wegen, aber niemals einen bitteren Nachgeſchmack haben, 
die mit jedem weiteren Schritt anziehender und lohnender 
werden, die mit den Jahren nicht abnehmen, ſondern wach— 
ſen, die Jedem und jederzeit zu Gebot ſtehen. Die Genien 
des Wahren und Schönen und Guten ſtehen in einem ge— 
heimen Bund und reichen ſich uns unſichtbar die Hände. 
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Darum hat man es auch früh erkannt, daß Die geiftige 
Beſchäftigung eine fittenveredelnde Wirkung habe. Emollit 
mores nec sinit esse feros, fie fänftiget die Sitte und 
wehrt der Rohheit, jagt von ihr ein Dichter des Alterthbums. 
Auch zeigt uns die Erfahrung, daß diejenigen, welche vor: 
zugsmweife und von Berufs wegen mit intellectueller Arbeit 
beichäftigt find, die Gelehrten und Künftler zwar den klei— 
neren menſchlichen Schwächen der Eitelkeit, des Hochmuths, 
der Mißgunft, der Vedanterie ihren reichlihen Tribut ent- 
richten mögen, daß aber die gröberen Xajter, die gemeinen 

Acte der Rohheit und Leidenſchaft nur zu den jelteniten 
Ausnahmen gehören. 

Wenn dem aber jo tft, dann müßte es jeltiam zu: 
gehen, wenn uns gleichwohl die Statiftit zu zeigen ver: 
möchte, daß der Bolksunterricht, wenn auch nicht gerade 
einen nachtheiligen, doch menigitens feinen günftigen und 
bemerkbaren Einfluß auf die fittlihen Zuftände der Gefell- 
haft ausübe, wenn der Hiftorifer uns bemeifen könnte, 
daß die Blüthe von Willenfhaften und Künfte immer in 
die Veriode des fittlichen Verfalls der Völker und zu defjen 
Symptomen gehöre, daß aljo überhaupt ein Zuftand dumpfer 
Unwiſſenheit und blinder Autoritätsherrſchaft die günftigite, 
wo nicht einzige Vorbedingung für die fittliche Geſundheit 
eines Volkslebens biete. Wenn das richtig wäre, jo wäre 
damit das ganze Ergebniß unjerer Erwägungen umgeftoßen, 
da ihm die für jede Theorie unerläßliche Erprobung an 
den Thatjachen fehlte. 

sh möchte nun weniger behaupten, daß in jenen Ar: 
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gumenten unrichtige Thatfachen aufgeftellt, als daß aus 
richtigen Thatjachen falihe Schlüffe gezogen werden. 

Es wird richtig fein, daß die Abnahme der Verbrechen 
in der modernen Gejellihaft zum mindeften nicht gleichen 
Schritt hielt mit der Erweiterung und Berbefferung des 
Volksunterrihts, daß das deutsche Volk nicht in dem Grade, 
in welchem e3 das beftunterrichtete, auch das gefittetfte 
unter den europätichen Völkern ift, daß die höher gebildeten 
Klaſſen jezt ein größeres Gontingent zu den Strafanftalten 
ftellen, als vor 30 und 40 Jahren, aber daraus würde 
doch nur gefolgert werden dürfen, daß der Volfsunterricht, 
wie er ſchon gar nicht das einzige Wahrzeichen der intel- 
lectuellen Volksbildung ift, jo auch nicht für fi allein die 
Sitten einer Gefellihaft beftimmen, jondern nur neben vie- 
len andern Factoren dabei mitwirken fann. Wenn in einem 
phyficalifchen Vorgang eine der wirkſamen Kräfte den Schluß: 
erfolg nicht entſcheidend beftimmt, jo hätte dieſer doch ohne 
ihre Mitbetheiligung no ein ganz anderer werden müſſen. 
Ebenſo find wir berechtigt, in den Kämpfen zerjegender 
Kräfte gegen die alten ftttlihen Ordnungen den Bolksunter: 
richt auf die Seite der erhaltenden, verföhnenden und aus: 
gleichenden Factoren zu ftellen, und ich wüßte Feine einzige 
Thatjache, welche die Statiftit diefer Auffaffung entgegen: 
zujtellen vermöchte. 

Wenn jodann in Athen, in Nom, am Ausgang des 
Mittelalters die Blüthe von Wiſſen und Kunft zeitlich mit 
einem Verfall der Sitten zufammentraf, jo tft es ein ganz 
willkührlicher Schluß, darum dieſe Blüthe felbft mit zu den 
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Wahrzeichen des Verfalls zu zählen. Mit größerem Rechte 
wird man jagen können: die Unnatur der politiichen, ſo— 
cialen und wirtbichaftlichen Zuſtände war fo groß, die zer: 
ſetzenden Glemente eines gefunden Staats- und Volkslebens 
waren jo gejpannt und überwältigend geworden, daß auch 
die edeliten und geiftvolliten Männer, welche der Drang 
der Zeiten und der Genius bochbegabter Völker noch im 
letzten Aufgebot ſeiner Kräfte erzeugte, nicht mehr im Stande 
waren, das Verderben aufzuhalten. Sie ſelbſt gehören nicht 
mit zu den Zeichen ſinkender Kräfte, ſondern ſie ſind die 
Lichtquellen, welche trübe Zeiten mit mildem Glanze ver— 
klären und die Theilnahme aller künftigen Geſchlechter auf 
ſie zurücklenken. Auch ihre Leiſtungen waren nicht ver— 
geblich und wirken noch heute und für alle Zeiten fort. 

Jener Rouſſeau'ſche Satz aber, daß Künſte und Wiſſen— 
ſchaften die Sitten verderben, iſt nicht mehr als eine glän— 
zend ausgeführte Paradoxie und kaum einer ernſtlichen 
Widerlegung werth. Der Verfaſſer wollte ja, wie erzählt 
wird, ſelbſt zuerſt die Aufgabe in dem Sinn, in welchem 
ſie geſtellt war, löſen und erſt als ein Freund ihn darauf 
aufmerkſam machte, daß die umgekehrte Behauptung auch 
Manches für ſich habe und jedenfalls größere Senſation 
machen würde, ſoll er verſucht und gefunden haben, daß 
er ſeine Argumente auch nach der anderen Seite hin zu— 
ſpitzen könnte. Der Vertreter des böſen Elements in Gö— 
the's Fauſt wußte wohl beſſer, wer ſeine gefährlichſten 
Widerſacher ſind, wenn er ſagt: Verachte nur Vernunft 
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und Willenihaft, Des Menſchen allerhöchſte Kraft, So hab 
ich dich Schon unbedingt. | 

Es iſt ja gar nicht zu läugnen, daß das ungezügelte 
Willen und Denken auch große Gefahren für die Gesell: 
ſchaft mit fih führt. Der Intellect, an ſich interefjelog, 
muß jedem Triebe und zum Guten wie zum Böfen dienen. 
Sp müſſen ſich aub die Waffen des Willens und der 
Dialectif im Dienfte der Herrſchſucht und des Partei 
weſens verwenden laffen. Es giebt ja da und dort eine 
fürmliche Lügenpreſſe, eine ganze Litteratur, die auf be- 
wußter und unbewußter Entitellung der Thatſachen und auf 
Berläugnung der Wahrheit aufgebaut it. Aber wenn nur 
einmal Semand zu jagen vermöchte, wie dem abzubelfen 
wäre, wo die Linie liegt, die den Mißbrauch des Wiſſens 
und freien Denkens abgrenzt und wer im einzelnen Fall 
darüber zu richten hätte, ob fie überichritten if. Man ftößt 
auf Feine Grenze, als die Strafgefeze, die doch gerade hierin 
auch wieder ſchwankend und dehnbar find. Wir mögen ung 
jtellen, wie wir roollen, es hilft nichts, rüdwärts zu ſehen 
und dort fefte Punkte der Zuflucht aufzuſuchen; nur vor= 
wärts Liegt noch ein gangbarer Weg. Wir müſſen für die 
geiftige Freiheit, wie für die politiihe, das Wort des 
Dichters gelten laſſen: Laßt Euch nicht irren des Pöbels 
Geſchrei, Nicht den Mißbrauch rafender Thoren. Wir kön— 
nen und dürfen vertrauen, daß das Denken die Wunden, 
die es Schlägt, nicht nur wieder heilen kann, jondern muß, 
da es ſelbſt an unfichtbaren Fäden ſtets wieder auf die 
Bedürfniſſe unferes Herzens, wie auf die der Geſellſchaft 
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zurüdgelentt wird und jede Einfeitigfeit jofort mächtige 
Gegenkräfte wider fih ins Feld ruft. 

Sene Gefahren find aber freilih da am größten, wo 
auch Schon vorübergehende Meinungen und Stimmungen der 
Maſſen, wo Barteimejen und SKlafjenintereffen die Aus— 
fiht haben, entweder jofort die Staatsgewalt fich dienftbar 
zu machen oder wenigſtens ſchwere Gonflicte hervorzurufen. 
Die Schule, für frühere Zeitalter und Völker etwas Ne: 
benjächlihes und dem Privatleben Ueberlafjenes, bat für 
die moderne Gejellihaft hieducch eine eminente Bedeutung 
gewonnen. eve Richtung und Partei ſucht ſich ihrer 
Leitung zu bemädtigen. Um jo mehr muß fie ihre Stel: 
lung außerhalb aller befonderen Zeitbeftrebungen und Nüz— 
lichkeitsrückſichten nehmen und das Biel der allgemein mensch: 
lihen Bildung vor Augen haben. Sie muß die humanen 
Triebe wie ein harmonifches Ganzes fallen; Religion, Net 
und Moral, Wiſſenſchaft und Kunft follen auf ihrem Ge— 
biete nicht ihre Differenzen betonen und zum Austrag 
bringen wollen, fondern zu einer idealen Einheit verknüpft 
erſcheinen. Erſt auf dem Boden der gemeinfamen und un: 
umjtößlihen Wahrheiten und der ewigen fittlichen Ordnungen 
jollen die Gegenfäße zum Austrag kommen. Der Staat 
kann daher die Schule Niemanden überlaffen; er muß fie 
feſt und fiber in den eigenen Händen halten. 

53h kann demnach auch das Schlußergebniß unserer 
ganzen Unterfuhung, wenn und fomeit e3 ein richtiges jein 
mag, nicht blos für einen theoretischen Sab, für eine aus: 


gleihende Löſung buntverwirrender Meinungen halten, fon- 
3* 
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dern es erjcheint mir zugleich als ein praktiſch politiiches 
Princip, das auch der moderne Staat fi aneignen müßte, 
daß, obmohl Sittlichfeit niemals lehrbar und in irgend 
einer Form erzwingbar fein kann, doch unter den Beihilfen 
und Mitteln, fie zu ſchützen und zu ftärfen, die Pflege der 
intellectuellen Bildung das Erſte und Borzüglichite, ja 
Ichließlih das Enticheidende fein muß. 


Ueber einige pfychologifche Vorausſehungen 
des Strafrechts. 


1876. 


Man hört häufig jagen und jagt e3 wohl gelegentlich 
auch einmal jelbit, es könne Etwas in der Theorie ganz 
richtig und unanfehtbar fein, fei aber darum keineswegs 
auch auf die Vraris anwendbar, in der fich vielmehr ge: 
mwöhnlic Alles ganz anders verhalte. Wir find ung jedoch 
in der Regel faum bewußt, was wir damit eigentlich be— 
haupten. Zwar wenn es blo3 beißen follte, daß die then 
retiihe und praftiihe Thätigkeit zwei grundverjchiedene 
Dinge jeien und ganz andere Eigenschaften erfordern oder 
daß e3 dem Einzelfall nit an der Stirne angejchrieben 
ſei, welche Theorie auf ihn anwendbar ift, daß Ein Fall 
jelten oder nie nur von Einer Regel beherrſcht werde, ſon— 
dern gewöhnlich von Nebenumftänden begleitet jei, melche 
auch die anmwendbare Regel wieder modificiren, jo märe 
nichts dagegen zu jagen, als etwa, daß dann der Ausdrud 
ein ungenauer gemwejen jei. Wenn dagegen die Meinung 
im Ernſte dahin gebt, daß es wahre Säbe geben könne, 
die gleichwohl für die Wirklichkeit feine Geltung haben und 
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ihr gar widerfprechen, dann würde damit der Begriff und 
das Weſen der Wahrheit ſelbſt preisgegeben und aufge: 
hoben, da diefe werthlos wäre, wenn ſich nicht die reale 
Melt in ihr abipiegelte. Wofern nicht wie von der Er- 
fahrung zum Willen, jo auch rüdwärts wieder vom Willen 
zur Erfahrung ein fiherer Weg führen follte, dann hätten 
wir in der That nichts Befleres und Dringenderes zu thun, 
als unsere Hörfäle zuzufchließen und vom Werth der Wiſſen— 
Ihaften in Zufunft fein Wort mehr zu reden. All unjer 
Denken glihe dann einem Nechnen, bei dem die Brobe 
nicht heraus kommt. | 

Nicht gleich Kar und einleuchtend ift die Antwort, wenn 
wir jene Frage umgekehrt ftellen: kann e3 auch praftifche 
Kegeln und Verhaltungsweiſen geben, die fih als richtig, 
ja als unentbehrlih erproben und dennoch auf falichen 
Vorausfegungen ruhen und mit logiſcher Nothwendigkeit 
zu undenfbaren Theorien führen? Wenn das bekannte 
Dichterwort Recht hat: Was fruchtbar ijt, allein tft wahr, 
jo folgt daraus nur, daß alle Wahrheit fruchtbar ift, aber 
e3 folgt nicht, daß es nicht auch fruchtbaren Irrthum ge— 
ben könnte. Für die Naturwiſſenſchaften und Alles, mas 
auf fie geftüßt ift, hat auch die jo gefaßte Frage wenig 
Schwierigkeiten; für te iſt die Wirklichkeit eine Offenbarung 
und unfehlbare Autorität; die Natur kann niemals Unrecht 
haben und die Theorie kann ihr immer nur folgen, aber 
nie Borjchriften ertheilen. Wenn e3 daher in der Praris 
des Arztes, des Technifers auch brauchbare Irrthümer 
giebt, woran ſchwerlich zu zweifeln ift, jo würde fich die 
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leicht dadurch erklären, daß der Irrthum zugleich einen 
noch unbekannten und unausgeichiedenen Kern von Wahre 
beit in ſich Schließt und daß dieſer Kern von Wahrbeit 
duch feine Wirkung den Wirkungsantheil des beigefügten 
Irrthums zwar nicht in allen, aber doch in vielen, jelbft 
in den meilten Einzelfällen zu überwältigen vermag. Von 
durchaus anderem Charakter Dagegen find die Beziehungen 
zwilhen Theorie und Praxis in dem Reich der pſychiſchen 
Erſcheinungen, zumal wo es ſich um menſchliches Thun und 
Wollen und um geſellſchaftliche Zuftände handelt. Sn ganz 
bejonderer und eigenthümlicher Weife geftaltet fih nament- 
lich dieß Verhältniß auf demjenigen Gebiet menſchlichen 
Thuns und Wiſſens, das wir unter Dem Namen des Rechts— 
lebens oder der Nechtswillenihaften in ein Ganzes zuſam— 
menfafjen. Hier bildet die von der Geſellſchaft geforderte, 
vom Staat vollzogene und dur Macht und Zwang ge: 
Ihüzte Rechtsordnung ähnlich wie die Natur eine objective 
Wirklichkeit, die in tbatfächlicher Geltung fteht, eine höhere 
Autorität, der fih das ſubjective Meinen und Denken zu 
fügen bat; andererſeits aber ift fie nicht, wie die Natur, 
eine Offenbarung von unfehlbarer und ewiger Gonftanz, die 
der Theorie gegemüber niemals Unredht haben kann, jon= 
dern fie ift nur von menſchlichem Amjehen, dem Irrthum 
und der Veränderung unterworfen, in jtetiger, bald lang: 
jamerer, bald raſcherer Entwidlung und Umbildung be— 
griffen und von der Theorie und den menjchlichen Mei: 
nungen feineswegs unabhängig. Die Theorie ſteht hier der 
Praxis oder Wirklichfeit in doppelter Gejtalt gegenüber, 
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einmal als die technifhe Theorie der Juriſten, welche das 
geltende Necht darftellt und begründet, feine Lücken ergänzt, 
jeine etwaigen Widerjpüche ausgleicht, die Bejeitigung ſei— 
ner Mängel in Anregung bringt, jodann die von allge: 
meineren Geſichtspunkten ausgehende Theorie des freien 
Denkens, ſei e3 in der beweglicheren Eritif der öffentlichen 
Meinung, jei e8 in der ftrengeren und methodiſchen Form 
der philojophifchen Erörterung. Entiprechend diefem Unter: 
ſchied, wenn aud nicht in ſcharfer Abgrenzung, find auch 
im praftiihen Recht zwei Beftandtheile enthalten, ein be: 
meglicher, nach Zeitalter und Volk verſchiedener, in ftetiger 
Fortbildung begriffener, und daneben ein unveränderliches, 
allen gefitteten Völkern gemeinschaftliches, ungejchriebenes 
Element. Das Leztere pflegt die Theorie der Juriſten als 
etwas Gegebenes und außer Frage Stehendes hinzunehmen, 
wie ſchon die Römer ihr befonderes Bolksreht von dem 
allgemeinen und natürlichen Recht aller Völker unterjchie= 
den; die Philoſophen aber, die in jedem Wiſſenszweig mit 
befonderer Neugier zuerft nach denjenigen Säßen fragen, 
die als felbftverftändlih und eines näheren Beweifes un 
bedürftig gelten, menden gerade jenen ftillfehweigend an— 
genommenen Grundvorausfeßungen ihr bejonderes Augen: 
merk zu. 

Alles praktiſche Recht nun, injofern es Normen für 
menschliches Handeln aufftellt und menſchliche Willensacte 
zu jeinem Dbjecte hat, Fann nicht umhin, geſchehe es nun 
bewußt oder unbewußt, von piyhologiihen und ethiichen 
Grundanfhauungen auszugehen. Es muß zwiſchen jeinen 
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Zeilen eine beftimmte Auffafjung über das Weſen der Men: 
Ichenfeele und ihrer Functionen erkennen laljen; in feinem 
Theile des Rechts aber ift diefe unmillfürlihe Fühlung 
mit der Pſychologie und practiihen Philoſophie eine fo 
vielfahe und innige als im Strafreht. Wenn dasfelbe 
menſchliche Handlungen nicht nur nad ihrer äußeren Er: 
Iheinung, jondern auch nach ihrer inneren Motivirung und 
Entftehung beurtheilt, die einen zuläßt, die andern verbietet, 
die einen leichter, die andern jtrenger beftraft, kann es hiezu 
auf gar feinem andern Wege gelangen, al3 daß es für 
die Deutung des inneren Triebwerk menschlicher Willens: 
acte von gewiſſen pſychologiſchen Prämiſſen ausgeht, und 
zwar, um nieht in Widerjprüche zu gerathen, ſtets von den— 
jelben und nicht nach zeitweiligem Belieben. Falls ſich 
nun dieſe Prämiſſen wenn auch nur mit annähernder Be- 
jtimmtheit ermitteln laſſen, falls es von anderen Prämiſſen 
nachgewieſen werden fann, daß fie unvereinbar wären mit 
den anerkannten Säßen des Strafrecht, jo gelangen wir, 
jo befremdlich e3 auch klingen mag, zu der Behauptung: 
e3 giebt neben der Brivatpfpchologie der Schulen und der 
freien Wiſſenſchaft auch eine officielle, eine Pſychologie der 
Staatsgewalt, welche die Gefezgebung als den Ausgangs— 
punkt ihrer rechtlichen Ordnungen behandelt. Wenn es ſich 
aber in der That fo verhält, dann follte man denfen, müßte 
auch die eine von der andern Notiz nehmen und es könnte 
nicht für die eine wahr fein, was für die andere falſch ift. 
Die Pſychologie und das Strafrecht ſcheinen mir aber über: 
haupt wenig Fühlung mit einander zu haben; jeder Theil 
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ſchließt ſein Gebiet ab und betrachtet das, was auf dem 
andern vorgeht, als eine Sache für ſich. Ich kann eine 
ſolche Abſcheidung nicht für richtig und wiſſenſchaftlich halt— 
bar anſehen. Ich zweifle nun zwar nicht, daß auch die 
Strafrechtslehrer Manches von den Pſychologen lernen 
könnten, aber fruchtbarer ſcheint und näher liegt mir jezt 
die Frage, was die Philoſophen etwa aus dem Strafrecht, 
die Schulpſychologie von jener Staatspſychologie lernen 
könnten. Laſſen ſich gewiſſe pſychologiſche Vorausſetzungen 
im Strafrecht als ſolche nachweiſen, die ihm für die Be— 
gründung ſeiner weſentlichſten Beſtimmungen unentbehrlich 
erſcheinen müſſen, und wenn es ſolche Vorausſetzungen giebt, 
welche Bedeutung wird ihnen die Pſychologie auch auf 
ihrem Gebiete beizulegen haben? 

Geſtatten Sie mir den Verſuch, Ihnen über dieß 
Thema an der Hand eines der bedeutenderen Beiſpiele 
einige Bemerkungen vorzutragen. 

Gleich im Eingang des Strafrechts tritt uns der Be— 
griff der Zurechnung entgegen. Die Pſychologen pflegen 
ihn den Juriſten zuzuſchieben, während dieſe dafür die 
untrennbar damit verbundene Frage von der menſchlichen 
Willensfreiheit gerne ganz den Philoſophen überlaſſen. Die 
Geſezgebung aller geſitteten Völker und Zeitalter geht über— 
einſtimmend von der Vorausſetzung aus, daß der Menſch, 
wofern er nicht noch ein urtheilsloſes Kind oder durch 
Geiſteskrankheit an dem normalen Gebrauch ſeiner Seelen— 
kräfte gehindert iſt, für den verantwortlichen Urheber ſeiner 
Handlungen gelten muß, daß er im Fall eines geſezwidrigen 
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Thuns eine Schuld auf fih lädt und die vom Öefez dafür 
angedrohte Strafe verwirft hat. Nur wenn er dur eine 
unmittelbar drohende Gefahr für Leib oder Xeben in eine 
Nothlage verjezt war, iſt er entſchuldigt und ftraflos, nicht 
als ob er in ſolchem Fall unzurechnungsfähig wäre — 
denn von dem Soldaten und öffentlichen Diener fordert 
der Staat fraft feines höheren Nothrechts Für beftimmte 
Fälle auch bei drohendſter Gefahr noch die volle Pflicht: 
erfüllung — jondern weil der Gejezgeber den Trieb der 
Selbiterhaltung als den mächtigſten und darum in der 
Sphäre des Privatlebens bei Collifion verſchiedener Motive 
als den berechtigtiten Factor anerkennt. Dagegen begründet 
das Maaß der intellectuellen Kräfte feinen Unterſchied; der 
Begabte, Geiltvolle, Hochgelehrte ift um nichts mehr und 
um nicht weniger verantwortlich als der Einfältige und 
Unmifjende. Das Gejez will damit unläugbar aussprechen, 
daß die Handlung eines Menichen aus jeinem Willen ftammt 
und diefer unabhängig fei von dem Unterfchied der intel: 
lectuellen Fähigkeit. Wille und zwar Wille einer Perſon 
find Stamm und Grundbegriffe alles Rechts und das Wort 
wird im Necht Ichwerlich irgendeinmal in einem Sinne ge— 
braucht, wo e3 etwas Anderes bieße als freier Wille, 
wie es denn überhaupt ſchwer fallen dürfte, vom menſch— 
lichen Willen irgend eine Bejchreibung oder Definition zu 
geben, in welcher das Merkmal der Freiheit nicht offen oder 
verdedt Schon enthalten wäre. Unſer deutſches Strafgefez 
aber braucht geradezu den Ausdrud der „freien Willens: 
beftimmung”“ und nimmt eine ſolche al3 den normalen Fall 
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überall an, wo nicht eine der jpeciell aufgezählten Aus— 
nahmen Platz greift. Man mag nun dem vieldeutigen Be- 
griff der Freiheit alle mögliche Gewalt anthun, aber joweit 
Tann und darf die Verſchiebung des natürlichen Wortfinns 
doch niemals gehen, daß Freiheit nicht mehr im Gegenſatz 
jftünde zum unmwiderftehlihen Zwang, zu jeder Art von 
Müſſen und Nichtanderstöünnen. Alle Strafgejeze der Welt 
jegen für die normalen Fälle voraus, daß der Verbrecher 
die gejezwidrige That auch hätte unterlaflen fünnen, daß 
ihm eine Wahl des Begehens und Nichtbegehens offen Stand 
und er nur eben, weil bei diejer Wahl ſich jein Wille nad) 
der Seite der Geſezwidrigkeit hin entſchieden bat, ftrafbar 
wird. Alle Strafgefege find in diefem Sinne indeter- 
miniſtiſch, d. b. fie find unvereinbar mit der den Namen 
des Determinismus führenden Anficht, wornach jede mensch: 
lihe Handlung, alfo auch die gefezwidrige, je durch die 
gegebenen Verhältniſſe determinirt, feſt beitimmt, alfo noth— 
wendig it, eine Freiheit der Wahl nicht Statt findet und 
die Meinung, daß man auch anders hätte handeln fünnen, 
als eine Illuſion, eine Art von optifcher Täuſchung zu er: 
klären ift. 

Es kann ja nicht meine Abficht fein, dieſe berühmte 
philoſophiſche Streitfrage bier eingehend und alljeitig zu 
erörtern oder gar zur Entſcheidung bringen zu wollen, aud) 
it jedenfalls hier nur von der fogenannten empirischen und 
pſychologiſch begründbaren Freiheit die Rede. ES ift be- 
fannt, daß viele der größten und ſcharfſinnigſten Denker 
auf der Seite des Determinismus ſtehen, und man muß 
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ihre Argumente wenigftens joweit al3 fiegreih und über: 
zeugend anerkennen, als fie eine menſchliche Willensfreibeit 
im Sinne eines Vermögens, nach reiner Willführ, wie aus 
dem Nichts heraus, grundlos dieß oder etwas ganz anderes 
zu wollen, befämpfen. Aber das möchte ih Doch behaupten 
und aufrecht halten, daß e3 bis jezt noch Feiner einzigen 
Bertretung der determiniftiihen Anficht gelungen ift, das 
Spnftitut der bürgerlichen Strafe, deſſen Nothwendigfeit doc 
Niemand im Ernſte beftreitet, in irgend einer befriedigenden 
Weiſe zu erklären und zu begründen. Denn in allen übri- 
gen Lebensverhältnifjen können ja der Determinift und der 
Indeterminiſt im Frieden neben einander auskommen; beide 
fönnen in ihrem fittlihen Urtheil über Perſonen und ihre 
Thaten zu dem gleichen Urtheil gelangen, ihre Kinder nad) 
gleichen Grundfägen erziehen; beide werden darin überein- 
jftimmen, daß der Menſch in feinem Handeln durch Motive 
geleitet werde und daß man auf ihn durch Förderung der 
Motive, denen man den überwiegenden Einfluß wünjcht, 
auch mit Erfolg einwirken könne. Die Frage aber, ob die 
bereit geſchehene That auch anders hätte ausfallen Fünnen, 
würde für fie kaum eine praktiſche Bedeutung geminnen 
können und nur al3 ein müßiger Streit erjcheinen. Aber 
eben dieß hört auf ein müßiger Streit zu fein, jobald da— 
von die Rede fein fol, Jemanden für eine Schon vollbradhte 
That, auch unter der Vorausſetzung, daß er nicht im Stande 
war, fie zu unterlaffen, von Staats und Gejellihafts wegen 
ein Leid zuzufügen, ihn feiner Freiheit oder gar feines Le: 
bens zu berauben. Wie kann man ftrafen für ein unver: 
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meidlihes Thun? Der Determinift muß ſich winden und 
dreben darauf eine Antwort zu geben und eine andere als 
gejuchte und Fünftliche Deutung ift auch kaum denkbar. 

Wir begegnen dem Thema jchon bei den Griechen und 
unter jenen zahlreichen Anefvoten aus dem Leben der alten 
Philoſophen iſt eine hieher gehörige. Als Zeno, der Stif- 
ter der ſtoiſchen Schule, der zuerit die Lehre von der un- 
abänderlichen Vorausbeftimmung alles Geſchehens aufge: 
ftellt hat, jeinen Sclaven wegen eines Diebitahls züchtigte, 
habe diejer, mit der Lehre und den Formeln feines Herrn 
befannt, ausgerufen: e3 war mir vom Schidjal fo beftimmt, 
daß ich ftehlen müfje. Aber auch Schläge dafür zu befom: 
men, war dir vom Schidjal beitimmt, erwiderte, in der 
Züchtigung fortfahrend, der weile Manı. Die Antwort 
war jedenfalls wißig und fchlagend, aber für eine Löſung 
des Räthſels hat fie wohl ihr eigener Urheber nicht ge— 
halten. 

Näher an das Ziel ftreifen diejenigen, welche auf den 
allgemeinen Zweck der Strafe zurüdgreifen und den Wider: 
ſpruch, für ein unvermeidliches Thun ein Leiden zuzufügen, 
Ihon in der Wurzel dadurch befeitigen zu Fünnen glauben, 
daß fie aus der Strafe alle Beziehung nad) rüdwärts, 
auf das bereits Geſchehene entfernen und ihren Zweck nad) 
vornen in die Vorbeugung verlegen. Auch biezu hat ſchon 
ein Determinift und Stoiker des Alterthums die Parole 
gegeben durch den bekannten Spruch: nemo prudens punit 
quia peccatum est sed ne peccetur. Man jtraft veritän- 
diger Weile nicht, weil ein Verbrechen begangen worden ift, 
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fondern damit feines begangen werde. Man gebt davon 
aus, daß jede menschliche That, welche Gegenſtand einer 
fittliden Beurtheilung wird, dadurch zu Stande fommt, daß 
unter verschiedenen Motiven, welche dem Bewußtſein gleich: 
zeitig vorſchweben, das jtärkite ven Sieg davon trägt und 
die ſchwächeren Neize auf die Seite drängt. Da ericheint 
es nun ganz folgerichtig und rationell, wenn die Gefellichaft 
zur Sicherftellung friedliher und geordneter Yultände an 
die Begehung gewiſſer damit unverträglicher und darum ver— 
botener Handlungen die Androhung eines ſchweren Webels 
knüpft und dadurch in der Furcht vor Strafe in die Reihe 
der in uns ftreitenden Motive ein neues und Fräftiges 
Glied einftellt, das allein over im Bunde mit andern Mo— 
tiven der Berfuhung ein wirkjames Gegengewicht bietet. 
Wenn dann diefe Drohung wirkungslos bleibt und das 
Berbrechen gleihmwohl begangen wird, dann iſt allerdings 
für dieſen Fall der Zweck verfehlt worden und eine Strafe, 
blos nad rückwärts bezogen, hätte feinen meiteren Sinn, 
aber gleihmwohl ijt die Vollziehung des angedrohten Uebels 
nothwendig, um für die Zukunft ein warnendes Erempel 
zu ftatuiren und weil unvollzogene Androhungen ja ganz 
wirfungslos bleiben müßten. Man beruft ſich dabei zwar 
etwas jhüchtern und ungerne, aber gar nit ohne Grund 
auf die Thiere, bei welchen wir, obſchon mir ihnen feine 
Willensfreibeit beilegen, dennoch mit unverkennbarem Er- 
folge Strafen anwenden und die Sache fih offenbar jo zu 
verhalten jcheint, daß zwar nicht ſchon die erite Androhung, 
wohl aber die Erinnerung an erlebte Züchtigungen oder 
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der Anblick von ſolchen fih als wirkſames und hinreichendes 
Gegenmotiv wider die abweichenden Anreize ihres natür- 
lihen ZTrieblebens bewährt. 

Ich bin nun fehr weit davon entfernt, von dieſer Auf 
faljung des Strafzweds, möge man nun die Formel der 
Abſchreckung, der Prävention, des pſychologiſchen Zwangs 
oder welche ſonſt dafür gebrauchen, mit Geringſchätzung und 
in der üblichen vornehmen Weiſe als einem Attentat auf 
die Würde der Menſchheit zu urtheilen; ich erkenne es viel— 
mehr ausdrücklich als den erſten und principalen Sinn und 
Zweck aller bürgerlichen Strafordnung an, daß dadurch in 
vorbeugender Weiſe die Vermeidung oder wenigſtens die 
Verminderung der mit dem Wohl der Geſellſchaft unver— 
einbaren Handlungen erwirkt werden ſoll. Aber ebenſo 
ſicher erſcheint es mir, daß dieß Princip nicht ausreichen 
kann, um das Ganze unſerer Begriffe von Strafe zu er— 
klären und die unabweisbaren Forderungen unſeres na— 
türlichen Rechtsgefühls zu befriedigen. Wenn es ſich ſonſt 
um nichts handeln würde, als abzuſchrecken und den geſez— 
widrigen Neigungen in der Furcht ein Gegenmotiv in den 
Weg zu ſtellen, ſo wäre ja der Conſequenz nicht auszu— 
weichen, daß man, da doch immer die große Furcht ein 
wirkſameres Gegenmotiv ſein muß, als die kleine, die 
ſtrengſten und grauſamſten Strafen den milden und huma— 
nen vorziehen müßte. Wenn von Schuld keine Rede ſein 
kann, wo das Andersgekonnthaben abgeläugnet wird, ſo fällt 
auch jede Abſtufung der Strafe nach dem Maaß der Schuld 
weg. Die Verſchiedenheit der Strafe könnte ſich nur etwa 
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nach der Größe des angeftifteten Schadens für die Gefell- 
Ihaft richten; der GSeelenzuftand des Thäters wäre von 
feiner Bedeutung und es läge, wie etwa bei den Bolizei- 
ftrafen, Fein Grund vor, zwifchen bloßer Nachläffigkeit und 
gejezwidrigem Willen einen Unterfchied zu machen. Das 
natürliche Gefühl fordert aber von der Strafe Geredhtig- 
feit und verfteht darunter vor Allem, daß zu dem Brincip 
der Abjehredung das der Vergeltung und der Sühne er— 
gänzend und einjchränfend binzutrete, daß Schuld und 
Strafe einander proportional ſeien, daß der Strafe die 
Weihe einer fittlihen Ordnung nicht fehle. Won Gerechtig— 
teit aber, von Sühne und Vergeltung kann der Determi- 
nismus nicht ſprechen, wenn er die Wahlfreiheit und den 
‚davon abhängigen Schuldbegriff läugnet und e3 bleibt troz 
allen Umſchreibungen und beſchönigenden Redensarten ſchließ— 
lich doch dabei, daß die bürgerliche Strafe nichts anderes 
werden kann als ein Mittel der Zucht und Abrichtung, 
wie wir es bei dem Jagdhund, den Hausthieren und etwa 
noch den kleinen Kindern anwenden. Keine Dialectik in 
der Welt wird es aber jemals dem natürlichen Sinn und 
Bewußtſein ausreden, daß, wo keine Wahl auch keine 
Schuld und wo keine Schuld, auch keine Strafe ſein könne. 

Es haben, wie bekannt, auch verſchiedene der neueren 
Denker verſucht die Nothwendigkeit alles Geſchehens mit 
einer menſchlichen Willensfreiheit in Einklang zu bringen; 
das Räthſel aber, wie man Jemand für eine That, die er 
nicht laſſen konnte, ſtrafen dürfe, iſt dabei ſtets ungelöſt 
geblieben. 
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Kant, in deſſen Geift das fittlihe Freiheits- und 
Pflihtgefühl und die Kraft der logiſchen Conſequenz gleich 
ftark vertreten war, der fich aber durch feinen Caufalitätz- 
begriff genöthigt ſah, die menjhlihe That als ein noth- 
mendiges Ergebniß aus dem Zufammenwirken des empirifchen 
Charakters und der Umftände zu betrachten, fam auf den | 
fait phantaftiichen Ausweg, den empirischen Charakter eines 
Menſchen auf einen intelligiblen und außerzeitlichen Willens- 
act defjelben zurüdzuführen; eine Auskunft, die felbft wenn 
ein außerzeitliher Willensact etwas irgendwie für uns 
Vorftellbares wäre, doch das nicht leiften Fünnte, was 
fie leiften will. Denn wenn wir einmal in diefer Welt 
der Erſcheinungen, von der wir allein wiſſen, unferen Cha: 
vakter nicht mehr aus eigener Kraft ändern könnten, bliebe ! 
e3 gleichgiltig, wo und wie wir zu demfelben gelangt find. 

In der Rechtslehre dagegen geht Kant, nachdem er 
die theoretiih unerweisbare Freiheit als Poſtulat der 
praktiſchen Vernunft an die Spike geftellt hat, auf 
ganz anderen Wegen und gelangt, abmeichend von allen 
andern Determiniften, zu einer Straftheorie, die ganz auf 
dem Princip der Vergeltung ruht. 

Wenn Scelling gegen die Wahlfreiheit geltend macht, 
ein Vermögen, fich zwilchen zwei Fällen ohne beftimmende 
Gründe für den einen oder andern zu entſcheiden, wäre 
nur ein Vorrecht, ganz unvernänftig zu handeln, das den 
Menſchen noch unter Buridans Eſel ftellen würde, fo it 
dagegen mit Recht bemerkt worden, daß wir nun einmal 
nad der alltäglichen Erfahrung thatfählih unzähligemal 
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ganz unvernünftig handeln und uns daher auch das Ber: 
mögen biezu nicht wohl abgefprochen werden fünne. Man 
kann noch hinzufügen, daß bei einem als frei vorausgeſezten 
Weſen auch das ſchon als ein beftimmender Grund anzu— 
ſehen wäre, daß ihm nun eben einmal das Eine befjer zu— 
age al3 das Andere, daß aber, jobald man den Jachlichen 
Gründen eine zwingende Gewalt über den Willen einräumen 
würde, von Freiheit überhaupt gar nicht mehr geſprochen 
werden könnte. 

In einer nach meiner Anficht für das Strafreht ganz 
unbrauchbaren Weile Ipriht ſich Herbart über die Sache 
aus. Nah ihm kann Zurechnung nur das bedeuten, daß 
die einzelne Handlung dem Willen zugerechnet werde; 
für den Willen aber giebt es nicht wieder einen Jemand, 
dem er zugerechnet werden könnte, ſondern er ift daS un: 
mittelbare Dbject unſers Urtheils. Es ijt nicht unfer Ich 
oder Selbit, was will, diejes ift vielmehr nur der Schau— 
plaz, auf welchem, oder der Zuihauer, für welchen die 
fihb unter einander theils fürdernden theils bemmenpden - 
Borftellungen nach Gejezen einer Statik ihre Bewegungen 
ausführen, an deren Ergebniß das Sch weder etmas hinzu 
noch davon thun kann. Das Wollen-ift nur ein Vorgang, 
ein Geſchehen, nicht eine That. | 

Diefe Auffaflung des menſchlichen Wollens ift aber 
nicht nur mit dem ftrafrechtlichen Begriff der Zurechnung, 
fondern mit allem Recht unvereinbar. Das Recht bat 
überall mit einem mollenden Subject, nit mit einem 
bloßen Wollen jelbit zu ſchaffen; es ſetzt den Begriff der 
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Perſönlichkeit voraus und verjteht darunter den ganzen 
Menſchen mit Leib und Seele als ein einheitliches leben 
diges Weſen, melches von einem in ihm wirkſamen Gen- 
trum aus, das wir unjer Ich zu nennen pflegen, beherricht 
und geleitet wird. Diejer ganze einbeitlihe Menſch ift 
verantwortlih für die von ihm ausgehende Thätigfeit; 
jene appercipirenden Borjtellungsmafjen Herbarts, Die den 
Borgang des Wollen zu Stande bringen jollen, Tann man 
nicht vor Gericht laden und in ein Gefängniß fperren. 
Diefe Bemerkungen müſſen aber ebenſo gegen jede Anficht 
gelten, die unfer inneres Leben nur als eine Kette von 
Vorgängen oder Ereigniffen, nicht als die Thätigkeit einer 
lebendigen Seele deuten will. Zu Rechtsbegriffen ift auf 
jolhem Wege gar nicht zu gelangen, da dieſe ftet3 Die 
Perjönlichteit als ein reales und in fich bebarrendes Et— 
was vorausfegen. 

Man glaubt oft etwas Entjcheidendes gejagt zu haben 
durch die Formel: die Handlungen der Menjchen werden 
je dur das ftärkfte Motiv beftimmt; und es ift ja zuzu— 
geben, daß uns die Selbſtbeobachtung eben dieſen Eindrud 
macht, als ob wir jedesmal dem ftärkiten Reiz folgen würden. 
Was beißt das aber: dem ftärkiten Neiz oder Motiv ? 
wodurch ift das eine Motiv das ftärkere, Das andere das 
ſchwächere? Liegt das an irgend einer den verſchiedenen 
Motiven irgendwie objectiv und in feiten VBerhältniffen zu: 
fommenden Sraft, die fie von außen ber mitbrächten, fo 
daß etwa dem Motiv des Pflichtgefühls, der Geſchlechts— 
liebe, der Gewinnſucht, der Rüdfiht, was die Leute dazu 
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jagen werden, u. |. w. je ein conſtantes Drud- und Kraft: 
maaß zufäme, mit welchem fie auf unjer Wollen einwirken? 
Niemanden wird es einfallen, dies zu denten, ſondern wir 
unterijcheiden gerade darnach vor allem Andern die Ein: 
zelmen unter einander, daß bei dem einen ein Motiv eine 
große Rolle fpielt, daS bei dem andern nur wenig bedeutet. 
Stärke eines Motives ift nur etwas ganz Subjectives. Näher 
angejehen ericheint ung vielmehr der innere Vorgang bei 
den nicht ganz einfachen Fällen des Wollens fo, daß mir 
die verſchiedenen Motive, d. h. von dem Intellect in con= 
creter Geſtaltung dargebotenen Triebreize an und, d. h. 
an dem Sch, dem Seelencentrum, vorüberzieben lafjen und 
dabei auf das Maß von Luft: und Unluftgefühl, das jedes 
derjelben in uns zu erregen vermag, Abt haben, dann 
aber Schließlich dahin den Ausſchlag geben, wo uns das 
ſchwächſte Unluftgefühl oder das ftärkfte Luft: oder Werth: 
gefühl in Ausficht zu ftehen ſchien. Es ift nicht, wie wenn 
die Motive mit einem objectiv mitgebrachten Gewicht ſich 
auf die Wagſchalen legten und die Gemwichtsdifferenz die 
Entſcheidung brächte, fondern alles Gewicht der Motive ift 
nur ein ihnen von unjerem Willen geliehenes und die Ent- 
ſcheidung erfolgt, indem der Finger des Willens die Zunge 
der Wage nach der einen Geite hinabdrüdt. „Das ftärkite 
Motiv beitimmt uns” beißt alfo nicht, das an fich ftärkite, 
jondern das für uns ftärffte, das von uns allen andern 
vorgezogene, das von uns zum ftärfiten gemachte. Wenn 
dies aber fo ift, dann dienen diefe Worte nicht mehr dazu, 
einen unfreien Willen zu bezeichnen, fondern vielmehr, 


54 





wenn uns die Aufgabe geftellt wäre, die Handlungsweiſe 
eines als frei gedachten Weſens auszufinnen und darzu— 
ftellen, jo müßten wir faft mit denfelben Worten jagen, 
daß ein folches unter verschiedenen ihm dargebotenen Möglich- 
feiten feines Thuns ſich jedesmal für diejenige entjcheiden 
fönne, die ihm vor allen andern den Vorzug zu verdienen 
jcheine, daß es ſich Stets in der Richtung nah dem ftärkiten 
Luft: oder Werthreiz zu enticheiden vermöge. 

Hier greift nun freilich eine jehr wichtige Einfchränfung 
herein. Unjer Wille ift nicht in dem Sinn Herr über die 
ihm vorliegenden Motive, daß er in willfürlihem Wechjel 
in gleichen Fällen bald nach diefer, bald nad) jener Nich: 
tung bin den Ausſchlag geben würde oder könnte, jondern 
die verjchiedenen Hauptklaffen der Motive oder Triebreize 
haben in dem einzelnen Individuum ein ziemlich conftantes 
Stärfeverhältuiß zu einander. Niemand ift für alle Motive 
gleich empfänglich; Der eine mehr für dieſes, der andere 
mehr für jenes. Eben dies conftante Berhältniß der Stärke— 
grade, in welchen der Einzelne fich für jedes unter den 
perjchievdenen in der allgemeinen Menjchennatur gegebenen 
Motive empfänglih zeigt, nennen wir Charafter umd 
verjtehben darunter das feſte Gepräge der Individualität, 
joweit diejelbe im Wollen und Handeln zu Tage tritt, 
während wir Berjtand und andere Eigenjchaften des In— 
tellect3 nicht dazu rechnen. Nun jagt der Determinismus, 
und es iſt dies das ſcheinbarſte und befanntefte ſeiner Ar: 
gumente, jede menjchlihe Handlung ſei das Product aus 
dem Charakter des Einzelnen und aus den Umftänden der 
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Situation, in welche die Handlung fällt; aus diejen beiden 
Factoren ergebe ſich die Handlung mit Nothwendigkeit und 
könne daher nicht auch anders ausfallen, als es wirklich) 
geihieht. Der Charakter jelbft aber, wird dann fortge- 
fahren, jei das Ergebniß aus angeborenen Eigenschaften 
und aus den durch Erziehung und Äußere Lebensumftände 
und Einwirkungen binzugetretenen Mopdiftcationen. Diefen 
feinen Character habe ſich der Menſch nicht gegeben und 
fönne ihn auch nicht anders machen. Der Charakter fomme 
nicht aus unjerem Wollen, jondern umgefehrt fließe das 
Wollen aus unjerem Charakter. Hiernach bleibe für Etwas, 
was man noch Willensfreiheit nennen Tönnte, fein Blaz übrig. 

In diefer Gedankenreihe iſt Wahrheit und Trugſchluß 
dicht in einander verſchlungen. Daß im Allgemeinen die 
menſchliche Handlung als das Product aus Charakter und 
Umſtänden bezeichnet werden kann, und daß wir, wo wir 
den Charakter von Jemand genau kennen, auch mit Sicher— 
heit auf ſeine Handlungsweiſe ſchließen zu können glauben, 
wird wohl Niemand beſtreiten. Ebenſo iſt es ganz un— 
denkbar, daß der Menſch ſich ſeinen Charakter ſelbſt ſollte 
wählen oder geben können; denn wenn ich von dem Ich 
zuerſt den ganzen Charakter wegdenke, ſo iſt das Uebrig— 
bleibende ein Nichts, ein Phantom, von dem nicht abzu— 
ſehen wäre, wie es ſich Eigenſchaften ſollte vorſtellen, wählen 
oder geben können. Allein um nichts weniger verkehrt iſt 
es gewiß, den Charakter als etwas ohne unſer Zuthun 
Gewordenes, wie ein Fatum über uns Verhängtes, als ein 
unſern Willen Beherrſchendes und Leitendes zu denken. 
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Dder follte es nicht ein jeltfames Mißverftändniß fein, 
wenn wir Etwas, was und angeboren ift, eben darım 
Ichon als ein und Fremdes, uns unfrei Machendes anzu: 
leben pflegen? Könnte denn unter diefem Angeborenen nicht 
gerade auch die Freiheit jelber jein? Ja wenn wir und 
die Sache etwas näher überlegen, muß denn nicht Die 
Sreibeit, wenn fie überhaupt einem Wejen joll zufommen 
fönnen, menigftens dem Trieb und der Anlage nah eine 
ibm angeborene Eigenihaft fein? Da der Menſch nun 
doch einmal nicht jein eigener Schöpfer tft, wie jollte er 
anders zur Freibeit gelangen, als dadurch, daß fie ihm 
al3 Gattungsmerfmal feiner Natur nach zukommt und Die 
Anlage dazu ihm gleich als Angebinde in die Wiege gelegt 
it? Wäre er nicht frei geichaffen, ſelbſt der in Ketten ge— 
borene, jo ift nicht abzujehen, wie er die Freiheit auch nur 
denken und vermiffen, noch weniger wie er fie follte er: 
ringen können. Eine von uns jelbit exit geichaffene Frei: 
beit ift genau der gleiche Ungedante wie jenes leere Sch, 
das ſich jeinen Charakter auswählt. Wir find gewöhnt, 
wenn wir von den angeborenen Elementen unferes Charaf- 
ters reden, dabei nur an jene Abweichungen vom mittleren 
Typus, an individuelle Sondermerfmale und Eigenheiten, 
lei e3 günftige oder ungünftige, zu denken, die wir von 
Vater und Mutter ererbt haben mögen, und vergeſſen über 
diejen Nebendingen, wie als etwas Selbftverftändliches, die 
Hauptjache, den Antheil an der allgemein menſchlichen Aus- 
ftattung, an jenen idealen Kräften und Anlagen, die als 
Wahrzeichen einer höheren Beitimmung in jede Menjchen- 
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jeele dem Keime nah ſchon im Mutterleib gelegt find. 

Für ebenjo verfehlt aber ift es zu erklären, wenn 
man die Modificationen, welche die angeborenen Elemente 
des Charakters im Verlauf des Lebens dur Erziehung 
und andere Einwirfungen erfuhren, nur als Etwas, was 
demjelben äußerlich angethan wird, bezeichnen will. Ein 
rein paflives Verhalten pſychiſcher Kräfte giebt es über- 
haupt nicht; fie reagiren ihrer Natur entiprechend gegen 
jeden äußeren Anftoß und eine richtige Auffaſſung würde 
wohl nur von einer Wechjelwirkung zwiſchen äußerer Er: 
fahrung und innerem Leben reden fünnen, in welcher der 
Charakter in ebenſo ſpontanem als receptivem Verhalten 
erit allmälig zu feiterem und bleibenderem Gepräge gelangt. 
Es ilt eine falſche Formel, daß der Charakter den Willen 
beftimmt, man kann mit gleihem Recht jagen, das Wollen 
beftimme den Charakter, und der richtigfte Ausdrud dürfte 
jein, daß der Charakter die zur Gewohnheit gewordene 
Weile des Wollens darftelle. Wie aber feine Gewohnheit 
einem Zmang gleichzuftellen ift, jo würde es auch ebenſo 
aller Erfahrung wideriprechen als alle fittliche Entwidelung 
aufheben, daß der Menſch den ihm einmal gewordenen 
Charakter nicht mehr abändern könne, daß dieſer wie ein 
unausweichlihes Fatum über ihm malte. Der Charakter 
eines Menſchen ift vielmehr niemals fertig und abgeſchloſſen; 
er ift durch alle Lebensalter hindurch in ftetiger Entwicklung 
und Umbildung, ſei es rückwärts oder vorwärts, begriffen; 
er ift viel mehr ein Werk der Willenzfreiheit al3 ein Zeug: 
niß gegen fie. 
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Jedenfalls aber ift die Theorie von einem unabänder: 
lihen und den Willen beberrichenden Charakter ganz un— 
vereinbar mit der Zurechnung und Strafbarfeit einer menjch- 
lihen Handlung. Denn wie fol ich verantwortlich ſein 
für eine That, die aus dem mir ohne mein Zuthun ges 
wordenen Charakter mit gleicher Nothwendigkeit hervorgeht, 
wie der Topf aus feiner Form und die Münze aus dem 
Drud des Prägeſtocks? Denken wir uns nun, daß ein An: 
geflagter feine Bertheidigung wirklich im Sinne jener Theorie 
führen und etwa vorbringen wollte: den Hang zum Stehlen 
und die Schen vor der Arbeit habe er ſchon von jeinen 
Eltern geerbt und von Jugend auf fein anderes Beilpiel 
vor Augen gehabt. Mit einem Gemifjen jcheine ihn Die 
Natur gar nicht oder fo ſchwach ausgeftattet zu haben, 
daß ihm daſſelbe bei jeiner Handlungsweiſe niemals 
Schwierigkeiten gemacht babe; jo ſei zwar feine That 
jeinem Charakter, aber fein Charakter nicht ihm zuzu— 
rechnen, da er nichts für ihn könne und aud außer Stand 
jei ihn abzuändern; die That habe ſich wie ein Naturproceß 
nach unabänderlichen Gefezen in ihm abgejpielt, wofür man 
ihn, den angeblichen aber jedenfalls nur paſſiven Thäter, 
Doch nicht verantwortlic machen künne. Denfen wir uns 
nun einer folchen Vertheidigung gegenüber einen determi: 
niſtiſch geſinnten Nichter, jo würde er zwar wohl über die 
That und den Thäter vom fittlichen Standpuntt aus ein 
mißbilligendes Urtheil fällen, eine Art von äſthetiſchem 
Mißfallen, auch wohl Mitleid empfinden, aber was er 
Sadhliches und Triftiges darauf zu erwivern hätte, könnte 
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doch nur im Sinne der obigen Straftheorie etwa dahin 
lauten: das Stehlen kann nun einmal in der Gejelihaft 
Ichlechterdings nicht geduldet werden. Um es zu verhindern, 
haben wir Strafen angedroht, deren Vorſtellung fi den 
Anreizen zur Mebertretung in den Weg ftellen ſoll. Dieſer 
Zweck iſt nun bei dir allerdings verfehlt worden und eine 
rückwärts gefehrie Strafe wäre mit unſern Brineipien nicht 
wohl vereinbar. Aber wir müffen die angedrohte Strafe 
gleichwohl an dir vollziehen, meil, wenn fie unvollzogen 
bliebe, fein Menſch mehr an den Exrnft unferer Androhungen 
glauben und diefe jomit völlig wirkungslos würden. Die 
Strafe muß dir alſo für Tünftige Fälle zur Warnung 
dienen, und auch, wenn dieß im vorliegenden Fall nicht 
praktiſch wäre, jo mußſt du jezt wenigſtens als Opfer, 
als Prügelknabe für die Geſellſchaft benüzt werden und 
Anderen zum Erempel dienen. 

Der indeterminiftiihe Richter dagegen — und ich ver— 
mutbe, daß fait alle Richter bewußte oder unbewußte In— 
determiniften find — würde in jenem Rechtfertigungsverſuch 
der That nur eine freche Berläugnung der Wahrheit mider 
eigenes befjeres Willen und einen Grumd zur Strafver: 
Ihärfung erkennen. Wenn er fi überhaupt auf eine Er: 
wiederung einließe, jo würde er etwa zu jagen haben: wir 
hatten bisher noch feinen Grund, in deiner That mehr als 
eine einzelne Ausſchreitung gejezwidriger Neigungen zu 
feben; wenn du fie nun aber für eine nothwendige Folge 
aus deinem ganzen Charakter erklärft, für dieſen felbit da— 
gegen gar nicht einjtehen mwillit, ihn auch nicht ändern zu 
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können behaupteft, jo liegt darin nicht eine Entiehuldigung, 
jondern eine Grihmerung deiner Handlung. Wenn du 
deinen Charakter nicht ändern kannſt, fo wollen wir zujehen, 
ob nicht wir vielleicht ihn ändern und das Gewiſſen, das 
die Natur dir verjagt haben joll, aus feinem tiefen Schlafe 
aufweden fünnen. Wenn uns dieß dann aber auch nicht 
gelingen jolte, wenn du zu ſchwach und zu tief gejunfen 
bit, um noch anders zu werden; nun jo wird es ung 
wenigftens zur Befriedigung gereihen, innerhalb der vom 
Gejez offen gelaffenen Grenzen einen jo gefährlichen Cha— 
rakter fo lange als möglich für die Geſellſchaft unſchädlich 
zu machen. 

Nach Allem erſcheint es ſomit unzweifelhaft als eine 
der pſychologiſchen Vorausſetzungen des Strafrechts, ohne 
welche der Zurechnungsbegriff nicht haltbar wäre, daß der 
Menſch für feinen Charakter verantwortlich iſt und ihn 
muß abändern fünnen. 

Es wird nun aber doch geboten fein, auch das lezte 
Bollwerk und Argument des Determinismus, das in Diejer 
Stage faft wie ein neckiſcher Kobold jein Spiel treibt, noch 
zu berühren, die Unvereinbarfeit der menſchlichen Willens- 
freiheit mit dem Cauſalitätsgeſez. Alles mas geichieht, 
jagt man, ift etwas Verurſachtes. Das Verurſachte ift 
aber durch die Urſache feſt beftimmt und erfolgt mit Noth- 
wendigfeit. Das Nothwendige aber kann nicht frei genannt 
werden. Nun, jo einfach ift denn die Sache doch nicht. 

Die Einwendungen jcheinen fi mir auf zwei Grund- 
formen zurücdführen zu laffen. Die eine lautet etwa fo. 
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Den Namen einer freien Handlung könnte nur eine folche 
führen, welche durch nichts bedingt und bejtimmt rein aus 
dem Willen ſelbſt bervorgienge und in feiner Weije durch 
etwas Anderes verurſacht wäre. Jeder beftimmende Grund, 
von dem fih der Wille leiten laffen würde, made den 
Willen wieder abhängig, jomit unfrei. in reiner, leerer, 
durch Nichts beitimmter Wille jei aber als wirkende Kraft 
an fi ein Gedankenunding, und jedenfall3 zeige die 
Srfahrung, daß wenigitens der menſchliche Wille immer an 
ein Motiv gebunden, jomit von diefem abhängig und un— 
frei jei. Wie dieſe Einwendung von dem Begriff der Frei: 
beit, jo argumentirt die andere Formel aus dem der Noth— 
wendigfeit. Alles, was gejchieht, jagt man, geſchieht mit 
Nothmendigfeit, denn es geſchieht nur, wenn und weil alle 
Bedingungen jeines Gejchehens in die Wirklichkeit einge: 
treten find. Sind ſämmtliche Urjachen beifammen, jo kann 
auch die Wirkung nicht ausbleiben und zwar muß fie genau 
jo eintreten, wie fie eintritt, da ein anderer Erfolg aud 
wieder andere Borbedingungen erfordert haben würde. Bon 
diefem allgemeinen Geſeze können auch die menjchlichen 
Handlungen feine Ausnahme machen, und die Meinung, 
daß man im gegebenen Fall auch hätte anders handeln 
fönnen, muß daher immer auf eine Selbfttäufehung zurüd- 
geführt werden, welche das nachträgliche Urtheil in die 
Erinnerung an den früheren Geelenzuftand bimüberverlegt. 

Auch bier mag Wahrheit und Irrthum in bunter 
Miſchung neben einander liegen. Unſere Denkorgane find 
von Natur jo eingerichtet, daß wir uns kein Geſchehen, 
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feine Veränderung des Seienden als etwas Siolirtes, frei 
aus dem Nichts Hervorbrechendes, vorzuftellen vermögen, 
iondern es ftetS als ein Glied in der Kette anderer Er: 
ſcheinungen aufzufafjfen geneigt und deßhalb einen folchen 
Zuſammenhang mit Anderem überall zum voraus zu ver: 
muthen und aufzufuchen bemüht find. Die Wirklichkeit 
aber kommt nun glüdliher und wunderbarer Weiſe diefem 
Verlangen unſers Geiftes dadurch entgegen, daß fie uns 
in der That in einer Menge von Fällen. jahliche Zu: 
ſammenhänge des Gefchehenden nach allen Richtungen auf: 
zufinden geftattet, jo daß wir, au da, wo wir ſolche 
Berkfnüpfungen des Geſchehens nit wahrnehmen, jchließen, 
daß ſie gleihmwohl in irgend einer Weije vorhanden jein 
müſſen und nur von uns noch nicht aufgefunden jeien. 
Aus diejen beiden Elementen, dem piychologiihen Bedürf- 
niß des menschlichen Geiftes und der Maffe ihm entgegen- 
fommender Erfahrung conftruiven wir nun das jogenannte 
Saufalitätsgejez, das weder ein Iogisher noch ein pſycho— 
logiicher, jondern ein metaphyſiſcher Saz ift und ausſpricht, 
daß Alles, was gejchieht, eine Wirkung von Urſachen ift. 
Auf das Seiende als foldhes, das in ruhendem Dafein vor 
uns Nusgebreitete und Unbewegte wenden wir diefen Sat 
nicht unmittelbar an, jondern nur wenn wir unsere Ge: 
danten auf deſſen einftmalige Entjtehung zurüdrieten. 
Jede menschliche Handlung nun iſt allerdings ein Vorgang, 
die Veränderung eines Seienden und kann von dem Gau: 
lalitätsgejeß feine Ausnahme machen; jede That muß def: 
halb verurjacht jein oder einen Grund haben, denn gerade 
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bei der menſchlichen Thätigfeit fließen die ſonſt getrennten 
Begriffe von Grund und Urſache wieder in einander. Was 
aber auf den verjchiedenen Gebieten des Seienden eine Ur: 
fache ift und jein kann, darüber jagt natürlich das Cau— 
jalitätsgefeß nichts, jondern das ift Sache der Erfahrung. 
Warum jollte nun nit auch der Wille eine ſolche Urſache 
fein können? Und wenn es Wefen giebt, die für eine 
Menge der verichtedenartigften, auch ſich wiberftreitenden 
hoben und niedrigen Triebreize empfänglic und dabei be: 
fähigt find, fie der Kteihe nah vor einem ihren Werth ab- 
mefjenden Sammelpunft ihrer Kräfte vorübergleiten zu laſſen, 
um dann für einen derjelden den Ausſchlag zu geben, aus 
einem andern Grund als weil fie gerade diejen wollen, 
d. b. den andern vorziehen und von ihm das höhere Luft: 
over Werthgefühl ihres Daſeins erwarten, warum Jollie 
man ſolche Weſen nit freie Weſen nennen dürfen und 
müfjen gegenüber von ſolchen, welche nur von wenigen 
und niedrigen Reizen erregt werden und dem jedesmal an 
jie berantretenden Triebreiz feinen Widerſtand entgegen- 
zujtellen vermögen? Was ſoll hieran dem Cauſalitätsgeſetz 
widerſprechen? Allerdings wird der Wille ſtets an einem 
der ihm zugängliden Motive haften und außerhalb der- 
jelben kann jeine Wahl nicht fallen; aber dieß ſchließlich 
vorgezogene Motiv ijt zuerft, wie alle andern, auch nur 
die Borftellung einer mögliben Handlung und gewinnt 
eine wirkende Kraft erſt in dem Wugenblid, da fich der 
Wille ihm zumendet und feine eigene Kraft in deſſen Wag- 
Ichale legt. Wenn man freilich zuerfi einen ganz abftracten 
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und undenfbaren Begriff von Freiheit aufitellt, ift e3 nicht 
ſchwer, ihn nachher auch mit dem Cauſalitätsgeſetz in Con— 
flict zu bringen. 

Was nun aber jene Nothwendigkeit alles Geſchehens 
betrifft, jo folgt allerdings aus dem Gaujalitätsgejeg und 
aus dem weitern Saz, daß aus gleihen Uriacdhen gleiche 
Wirkungen, aus ungleichen ungleiche hervorgehen, auch das 
noch, daß jeder Erfolg, nachdem er eingetreten ift, unjerem 
Denken als ein nothbwendig und zwar auc nothwendig ge: 
rade jo eingetretener ericheinen muß. Nur Tann uns dieſe 
Wahrheit verzweifelt wenig nützen. Gewiß iſt auch jede 
menſchliche Handlung in diefem Sinn nothiwendig gewesen, 
daß, wenn jämmtliche Bedingungen ihres Eintretens bei- 
fammen waren, fie nicht ausbleiben fonnte, und daß fie 
auch nicht anders bat ausfallen können, weil dieß wieder 
andere Bedingungen erfordert hätte. Aber unter dieſen 
Bedingungen war eine und zwar die wichtigſte eben die, 
daß fih der Wille nach diejer bejtimmten Richtung ent- 
Ichieven hatte. Nicht darum kann es fich ja handeln, ob 
die That nothwendig war, nachdem der Wille fich ihr zu— 
gewendet hatte, jondern ob fie es ſchon vorher und ob 
auch diefe Willensentiheidung felbft mit vorausbeftimmt 
war. Eine nabträglide Nothwendigkeit des Geſchehenen 
für das menſchliche Denken und eine vorausgehende ſach— 
liche Nothwendigkeit find doch bimmelmweit verschiedene 
Dinge Aus dem Gaufalitätsgejeg einen blinden caufalen 
Fatalismus alles Geſchehens abzuleiten, ift nur eine ge= 
dankenloſe Willkühr. Wenn jener herabfallende Dachziegel 


65 


einen Borübergehenden tödtet, jo hat wohl das Fallen des 
Biegel3 jeine Urſache und das Vorübergehen diefes Indi— 
viduums ebenjo ; auch das dritte Moment, deſſen Tod, hat 
jeine Urfache, nemlich eben die Verlegung durch den herab: 
gefallenen Dachziegel. Damit ift dann dem Caufalitätsge- 
jeß Genüge geſchehen und es führt ung nicht weiter. Wa: 
rum nun aber dieje beiden Vorgänge, das Fallen des Zie- 
gel3 und das DVorübergehben des Menſchen, die zwar 
jedes für ſich motivirt find, aber einander nicht das Min- 
dejte angehen, in diejem beftimmten Zeitmoment und Raum: 
punkt zufammentreffen und eine neue Thatſache herbeiführen, 
dafür, alſo für die Hauptſache am Geſchehenen, willen mir 
entfernt feinen Grund anzugeben; wir müſſen es vom 
Standpunkt unferer Erfenntniß aus Zufall nennen, deffen 
weitere Deutung wir dem Glauben oder der Metaphyſik 
überlaſſen; die Wiffenihaft und der Laufalitätsbegriff, 
mit dem fie allein operiren kann, hat bier ein Ende. Hie— 
bei noch von einer andern Nothwendigkeit al3 der unſeres 
nachhinkenden Erfennens zu reden ift eine leere Phraſe, 
bet der fich nichts denken läßt. 

ie es fich nun aber auch mit der Borausbeitimmtheit der 
Vorgänge des Naturlebens verhalten mag, jo fann doch 
am allerwenigiten im Gebiete unjeres inneren Lebens davon 
die Rede fein, daß je der vorangehende Seelenzuftand den 
nachfolgenden mit Nothwendigkeit herbeiführe. Der Men: 
ſchengeiſt gebietet in jedem Augenblick über einen unendlichen 
Reichthum an möglichen Zielen feiner Aufmerkſamkeit und 
dasjenige von ihnen, welchem er in einem bejtimmten Mo— 
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ment geftattet, jein Intereſſe in Anſpruch zu nehmen, bat 
nicht in fich jelbit eine Kraft, jeinen Nachfolger zu beitimmen. 
Aus der Fülle der latenten, um die Schwelle des Bewußt— 
fein gelagerten Neize kann das ch jeden Augenblick mie- 
der einem andern Einlaß gewähren und ver Seelenzuftand 
der zweiten Minute mit dem der erften auch nicht die ent: 
ferntefte Aehnlichkeit mehr bieten, geſchweige denn daß fi 
diefer zu jenem, wie die Urſache zur Wirkung verhalten, 
ihn mit jener vorausgreifenden Nothmendigfeit beftimmen 
könnte. Mlerdingg muß auch wohl dieß ganze Getriebe 
unjerer inneren Erlebniffe unter Gejezen ftehen; warum 
follte e8 aber nit auch ein Geſez der Freibeit geben 
können, das innerhalb der weiten und ſelbſt noch aus— 
dehnbaren Grenzen des pſychiſchen Gattungscharakters der 
individuellen Seele noch den weiteſten Spielraum geſtattete? 
warum ſollte ein Geſetz des kleinſten Zwangs nicht auch 
für die Vorgänge des Seelenlebens denkbar ſein? Jeden— 
falls giebt es keine ſicherere Thatſache unſeres Bewußtſeins, 
als daß wir ein Gefühl der Wahlfreiheit in uns haben und 
frei zu ſein glauben. Weder während des Handelns haben 
wir eine Empfindung des Müſſens noch nachher des Gemußt— 
habens. Auch der Determinismus ſieht ſich zur Anerken— 
nung dieſer Thatſache gezwungen und weiß ſich nicht an— 
ders zu helfen, als daß er dieß Gefühl für eine Selbſt— 
täuſchung erklärt. Er weiß es aber nicht begreiflich zu 
machen, warum daſſelbe auch vor ſeinen Belehrungen nicht 
weicht, warum alle ſeine Argumente, ſelbſt wenn ſie uns 
einleuchten wollen und wir ſie nicht zu widerlegen vermö— 
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gen, uns doc niemals überzeugen, daß wir nicht die ver: 
antwortliden Urheber unferer Thaten jeien, und das drü— 
ende Gefühl einer Verſchuldung, jo gern mir e3 los 
wären, nicht von der Seele nehmen. Unter allen Zeug: 
niffen gegen den Determinismus halte ich dieß für das 
Ichlagendfte, daß er eine notoriihe und unbeftreitbare, au 
von ihm nicht beftrittene Thatſache des allgemein menjch- 
lichen Bewußtſeins für eine unvermeidlihe Illuſion er- 
klären muß und Doch dieje Unvermeidlichkeit in feiner Weife 
zu begründen vermag. 

Wenn aber jo nun die Willensfreiheit, ohne die wir 
ung eine ftrafrechtliche Zurehnung nicht denken können, 
auch geſichert ericheinen jollte, jo entſpricht doch das Bis— 
berige den Anforderungen diejes Begriffes noch nicht voll- 
ftändig. Es bietet demfelben auf der einen Seite mehr 
al3 er bedarf nnd auf der anderen Seite doch Etwas nicht, 
was er nicht entbehren Tann. Er bedarf nicht der allge: 
meinen Freiheit des Willens, unter allen möglichen ihm 
dargebotenen Motiven fich für das eine oder daS andere 
zu enticheiden, jondern nur der engeren Wahlfreiheit zwiſchen 
dem Begehen und dem Unterlafjen der gejezwidrigen Hand— 
lung. Es darf nicht blos darauf ankommen, ob zufällig 
unter den mancherlei Motiven, denen der Einzelne befonders 
zugethan ift, fi) auch das eine oder das andere befindet, 
das dem Reiz der verbotenen Handlung die Wage halten 
fönnte; ſonſt wären wir doch auf das reine Abſchreckungs— 
prinzip zurüdgemwiefen, das wie bei der Abrichtung der 
Thiere, den natürlichen Triebreizen die Furcht gegenüber: 

5* 


68 


stellt und es könnte von einem fittlichen Charakter der bür— 
gerlihen Strafordnung feine Rede fein. Der Gejeßgeber 
rechnet vielmehr darauf und muß darauf rechnen können, 
daß Ein Gegenmotiv gegen den Reiz der Uebertretung 
immer vorhanden fein könne und müſſe, die Stimme des 
Gewiſſens, das PVflihtgefühl, das Bewußtjein eines unbe: 
dDingten Sollens. Aber auch dieß würde nicht hinreichen, 
wenn das Gewiſſen nur eine Naturanlage wäre, wie alle 
andern, wie Gedächtniß, Verftand, muftcalifher Sinn, Tem: 
peramentseigenichaften, die der eine ſchwächer, der andere 
ſtärker befizt, jo daß Jeder fih mit der Schwäche des ihm 
nun einmal zu Theil gewordenen Gewiſſens entjehuldigen 
fönnte. Es ift gewiß von Bedeutung, daß etwa mit Aus: 
nahme der Redeweiſe der Bhrenologen unjere Sprade nicht 
geftattet, von einem großen oder Heinen, einem Starken, 
ausgezeichneten oder einem ſchwachen und unbedeutenden, 
wohl aber von einem zarten oder jtumpfen, von einem 
wachenden oder jchlafenden, einem regen oder unterdrüdten 
Gewiſſen zu reden, daß wir aub in einem ganz andern 
Sinn von einem guten oder ſchlechten Gewiſſen al3 von 
einem guten over ſchlechten Gedähtniß und Faſſungsvermögen 
ſprechen. Es liegt darin die für die ganze Ethik maßge- 
bende pſychologiſche Thatſache ausgeſprochen, daß das menſch— 
liche Gewiſſen keine Grade und Unterarten hat, ſondern 
für Alle gleich in der einfachen Grundfunction: Du ſollſt 
und Du ſollſt nicht, fertig und abgeſchloſſen liegt. Nicht 
darin ſind die ſittlichen Bedingungen für die Einzelnen 
verſchieden, daß ſie ein ungleiches Gewiſſen hätten, ſondern 


69 


daß ihnen ungleihe Verſuchungen gegenüber treten und 
dem Gewiſſen ungleiche Beihilfen aus andern Kräften zur 
Seite jtehen. Sodann ſchöpft das Gewiſſen den Inhalt 
von dem, wofür es eintritt, was im Einzelnen gut oder 
böje, Recht oder Unrecht ift, nicht aus fich felbit, ſondern 
entnimmt e3 aus andern Quellen, und ift infomweit dem 
Irrthum ausgejezt, dem feine Hauptfunktion für fich nie— 
mals unterliegt. An diejer Stelle tritt nun der für die 
Zurechnung und die gleihmäßige Strafbarfeit gleicher Ber: 
gehen bedeutjame Factor ein, daß das Staatsgeſetz in einer 
für Mle gleich vernehmlichen Weile erklärt, mas Unrecht und 
verboten it, und daß e3 durch die Majeftät des öffentlichen 
Willens und den Ernft der Strafandrohung aud die dich: 
teren Umbüllungen, die der Bernehmlichkeit der Gewiſſens— 
jftimme im Wege ftehen mögen, noch zu durchdringen ver: 
mag. Darauf berubt der Grundjaß, daß nur Diejenigen 
Handlungen mit Strafe belegt werden fünnen, für melde 
eine jolche ausdrüdlich angedroht ift. 

Aus demjelben Grundjaz, jollte man mun freilich den- 
fen, müſſe auch die weitere Folgerung gezogen werden, 
daß Seder nur dann beitraft werden fünne, wenn er das 
Gejez und die Androhung gefannt habe. Denn was hilft 
und bedeutet die VBeröffentlihung, wenn fie nicht auch zur 
Kenntniß des Einzelnen gelangt? Wenn nun diefe Conſe— 
quenz gleichwohl nicht zugelafien wird, wenn wenigſtens in 
Betreff der gemeinen Vergehen, der delicta juris gentium, 
die Einrede, das Gejez nicht gefannt zu haben, unbeachtet 
bleibt, jo ließe fih dieß nach meiner Anficht nicht, wie 
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etwa bei den BVolizeiübertretungen, blos mit der praftiichen 
Schwierigkeit begründen, die e3 für die Rechtspflege hätte, 
wenn Jedem jeine Stenntniß des Geſezes nachgemwiejen 
werden müßte. Denn e3 ließen fich ja Mittel finden, eine 
Unfenntniß des Gefezes faktiſch nahezu unmöglich zu machen. 
Die triftigere und ausreichende Rechtfertigung jeheint mir 
vielmehr darin zu liegen, daß das Geſetz in jedem Men 
ſchen neben dem Gewiſſen das davon verſchiedene natür- 
liche Rechtsgefühl vorausfezt, melches ohne alle bejondere 
Belehrung es ſchon aus feinem Grundprincip der Gleichheit 
al3 jelbftverftändlich erfcheinen läßt, daß man weder durch 
Gewalt noch durch Lit noch durch Unachtſamkeit Andere 
beſchädigen, daß man alles das Anderen nicht anthun dürfe, 
was man ſich ſelbſt zugefügt als Verlezung und Unrecht 
erkennen würde. 

Ich habe nun im Bisherigen nachzuweiſen verſucht, 
daß der eine ſtrafrechtliche Begriff der Zurechnung ſchon 
auf einer Reihe von pſychologiſchen Vorausſetzungen be— 
ruht, ohne die er weder verſtändlich noch haltbar wäre. 
Deren Zuſammenfaſſung würde etwa die folgenden Punkte 
ergeben. Erſtens. Die menſchliche Handlung geht nicht 
von einem abſtracten Vorgang des Wollens, ſondern von 
einem wollenden Subject aus, ſie iſt die That eines Thä— 
ters. Als dieſer Thäter muß das gelten, was Jeder in 
ſich ſelbſt ſein Ich nennt, die ſelbſtbewußte Centralkraft 
einer lebendigen Seele, der Sammelpunkt aller aus- und 
eingehenden Wirkungen. Dieſer iſt verantwortlich für alle 
von ſeinen körperlichen Organen ausgeführten Bewegungen 
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und haftet dafür als Perſon, als dieſes individuelle Ganze 
mit Leib und Seele. Sobald eine Theorie keine reale 
Seele und keinen Herrſchaftsſiz in derſelben anerkennt, 
ſondern das Ganze unſeres inneren Lebens in eine Reihe 
von Vorgängen oder Ereigniſſen auflöſt, die nur den Schein 
eines wirklichen Dings erregen, wie etwa die Flamme, wie 
ein Waſſerſtrudel, die auch nichts für ſich, ſondern nur die 
Erſcheinung an einander gereihter chemiſcher oder mecha— 
niſcher Vorgänge ſind, ſo kann ſie unmöglich einen haftbaren 
Thäter einer begangenen Handlung liefern und iſt darum 
unvereinbar mit jedem Begriff von Zurechnung. Zweitens. 
Jenem Ich, dem Sitz des Wollens, dem Herrſchaftspunkt 
einer lebendigen Seele iſt eine Wahlfreiheit unter den ſei— 
ner Natur nach ihm zugänglichen Triebreizen wenigſtens 
in der Weiſe beizulegen, daß er die einzelne Handlung ſo— 
wohl thun als unterlaſſen konnte, und das deutliche Ge— 
fühl des Anderskönnens und Andersgekonnthabens nicht 
eine Selbſttäuſchung, ſondern der richtige Ausdruck des 
wahren Sachverhalts iſt. Drittens. Der Charakter eines 
Menſchen ift nicht eine Macht über feinen Willen, jondern 
es iſt die zu fefterem Gepräge entmwidelte Art des Wollens 
ſelbſt. Der Charakter ift niemals unabänderlih, nie ganz 
fertig und abgeſchloſſen. Niemand kann feine Handlungen 
mit feinem Charakter entfchuldigen. Viertens. In jeder 
Menſchenſeele ift als Gattungsmerkmal und Naturanlage 
ein Gewiſſen oder das Bewußtſein eines unbedingten ©ol- 
lens gegemüber von einem als Norm des Willens gejezten 
Inhalt. Dafjelbe hat Feine Grade und Arten, jondern übt 
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bei allen in gleicher Weile feine Grundfunktion eines Ja oder 
Nein gegenüber von den dem Willen fich darbietenden Mo— 
tiven. Fünftens. In jeder Menfchenfeele ift als Gat— 
tungsmerkmal und Naturanlage ein Rechtsgefühl, aus wel— 
chem fich für das Zufammenleben als elementare Grund: 
norm die Öleichheit des gegenfeitigen Verhaltens ergiebt. 
Und nun darf ih auch auf die am Eingang meiner 
Rede geftellte Frage zurückkommen: mie fich das Berhält: 
niß zwiſchen Praxis und Theorie, zwiſchen der Wirklichkeit 
und unſerer Nuslegung derjelben auf dem Gebiet des 
Rechtslebens und der gejellichaftlichen Ordnungen geftalte. 
Niemand kann und wird bezweifeln, daß eine Strafordnung, 
wo nicht für immer, doch für eine unabjehbare Zukunft 
ein unbedingtes Bedürfniß der Gelellihaft ift; ebenfo we— 
nig, daß die Yurehnung, die Haftung des Thäters für 
feine That, nicht blos für das Strafrecht, Sondern für alles 
Recht und allen Menſchenverkehr ein unabweisbares Poſtu— 
lat bilden muß, eine Nothwendigkeit, die für die Betrach— 
tung der ſocialen Erfcheinungen in ganz gleicher Weiſe den 
Ausgangspunkt und Grundpfeiler bietet, wie für die Be- 
trachtung phyſiſcher Vorgänge die erfannten Naturgefeze. 
Diefe Thatjachen bedürfen jedoch zu ihrer Begründung 
einer Theorie, die fih mır auf das Weſen der Menschen: 
natur, aljo auf pſychologiſche Thatſachen oder Vorausſe— 
zungen jtüßen kann. Wenn nun der Begriff der Zurechnung 
einerjeits ſchlechthin unentbehrlich und andererseits ſchlecht— 
bin undenkbar iſt ohne einen Herrſchaftspunkt in einer le— 
bendigen Seele, ohne Willensfreibeit, ohne Entwicklungs— 
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fähigkeit des Charakters, ohne Gewiſſen und Nechtsgefühl, 
folgt daraus, daß eben diefe Annahmen mehr find als 
bloſe Hppotheien, daß fie als Wahrheit gelten müfjen? 
Iſt daraus, daß eine pſychologiſche Theorie zu einem mit 
jenen Thatſachen übereinftimmenden Ergebniß führt, auf 
ihre Wahrheit, daraus, daß dieß nicht der Fal ift, auf 
ihre Falſchheit zu Schließen? Ich möchte das Lebtere, die 
Falſchheit der miderjprechenden Theorie unbedingt, das 
Erftere, die Wahrheit der übereinftimmenden nur jehr be— 
dingt und mit Vorbehalt bejahen. Eine Deutung, welche 
der Geſellſchaft überhaupt fein Subjekt der menjchlichen 
Handlung Stellt, weil fie im Wollen nur ein Geſchehen, nicht 
eine That erkennt, oder die zwar ein Subjekt findet, aber 
fein verantwortliches, meil ihm fein Thun unabänderlich 
vorgezeichnet ift, kann nicht richtig fein, weil es die Wirk- 
lichfeit unerflärt läßt, wie ein Rechnen nicht richtig ift, bei 
dem die Probe nicht ftimmt. Nicht ebenſo ficher ift aus 
der Nichtigkeit eines Schlußjages die Nichtigkeit einer Brä- 
miljen abzuleiten. Schon beim Nechnen kann die Brobe 
berausfommen und doch falſch gerechnet fein, nemlich wenn 
nicht blos Ein Fehler gemacht wurde, jondern mehrere, 
und die jpäteren die früheren zufällig wieder corrigirten. 
So führen aud von einem Ziele zum andern viele Wege; 
nur einer tft der richtige, die gerade Linie, aber der Um— 
weg unterscheidet fih vom falihen Weg doch mieder da— 
durch, daß diejer das Ziel ganz verfehlt, jener zuleßt bei 
ihm anlangt. Meine Darlegung der pſychologiſchen Vor— 
ausjezungen des Zurechnungsbegriffs muß wohl den Ein- 
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druck gemacht haben, daß ich fie nicht für bloße Hilfs— 
conftructionen zu dieſem beitimmten Zweck, jondern auch 
unabhängig von dieſer Dienftleiftung für haltbare Säbe 
angejehben haben möchte, die, wenn fie auch den rechten 
Weg verfehlen mögen, doch wenigftens nicht am Ziel vor— 
überführen. Bielleicht ift e3 aber überhaupt für die Pſy— 
hologie, die, jo lange fie nur mit Begriffen operirt oder 
das Verfahren der Naturwiſſenſchaften auf dem ganz un— 
gleichen Gebiet der pſychiſchen Erſcheinungen unmittelbar 
anwenden will, zu jo wenig fiheren Grundlagen gelangt, 
fein unfruchtbarer Weg, wenn fie an den großen und feften 
Thatjachen des focialen Lebens Prüfſtein und Anhalts— 
punkte ihrer Betrachtungen zu gewinnen ſucht. Sie darf 
das Rechts- und Gefelliehaftsleben nicht wie Etwas anjehen, 
das ſie nichts angienge und wieder auf ganz anderen, von 
ihr unabhängigen Grundlagen ruhte, fie jollte es nicht 
verſchmähen, dem Recht, wie Sojeph dem König Pharao, 
jeine Träume zu deuten, jein Unbewußtes Klar zu legen. 
Denn wenn auch jene großen Thatfahen und Bedürfniſſe 
nicht jo unmwandelbar feftitehen, mie die Drdnungen der 
Natur, jo find fie doch auch eine objective Wirklichkeit, die 
Tchließlich nur als Maſſenwirkung derfelben Kräfte, die das 
Leben der individuellen Seele beftimmen, verſtändlich wer: 
den fann. Und wenn auch in den herrſchenden Ordnungen 
der Geſellſchaft Irrthum und Wahrheit weit inniger in 
einander verihlungen fein mag, als etwa in dem mit Wa: 
turvorgängen beichäftigten Verfahren der Aerzte und Tech: 
nifer, jo muß doch jchließlih auch dort Theorie und Pra— 
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xis, die Erfenntniß des Gegenftandes und der Gegenſtand 
der Erfenntniß, zu vollem Einklang gelangen, und wenig: 
ftens als ideales Ziel der Saz gelten, mit dem ich diefe 
Betrachtungen ſchließe: es giebt feine fruchtbaren Srrthümer, 
und es giebt Feine unfruchtbaren Wahrheiten. 





Feſtrede zur Verkündigung der Ehrenpromo- 
tionen beim Univerfitätsjubiläum 10. Auguf 


1877. 


Hobe und hochgeehrte Berfammlung! 

Als mir die Aufgabe zugewiejen wurde, die Verfün- 
digung der Doctorpromotionen mit einem Nedeact einzu- 
leiten, weil dieß vor 100 Jahren auch dem Kanzler der 
Univerfität obgelegen habe, war e3 wohl eine erlaubte 
Neugier nachzufehen, was denn mein Amtsvorfahre damals 
bei diefem Anlaß zu jagen gewußt habe. Er war Pro— 
fefjor der Theologie, Propſt der Stiftskirche und hieß 
Johann Friedrich Cotta. Er fprad in einer lateini- 
Ihen Rede von nachahmungswürdiger Kürze über das 
Thema: ob es fih für den Ehrilten und inSbejondere für 
einen Diener der Kirche gezieme, die Doctorwürde anzu: 
nehmen. Sch darf wohl von den Gedanken des Redner 
über einen für uns jo befremdlich erjcheinenden Zweifel 
Einige anführen. Er erinnert zuerjt an jene Stelle im 
eriten Evangelium, wo Jeſus feinen Jüngern unterjagt, 
ih als Rabbi oder Meifter anreden zu laſſen, da dieß 
ihm allein zufomme und fie unter fi nur Brüder Seien. 
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Der jüdiſche Rabbi aber entſprach jo ziemlich dem fpäteren 
Doctor oder Magilter; und wenn die andere Stelle von 
dem Kathegeten oder Meifter im lateinischen Text lautete: 
neque doctores vocemini, mie wollte man dieß anders 
überjegen als: ihr ſollt euch niht Doctor nennen lafjen ? 
Man hatte duch Jahrhunderte diefe Bibelftelle unbeachtet 
gelafjen oder nicht jo ausgelegt; in der Zeit der Refor— 
mation aber, als man mit der Ueberlieferung brach und 
in Allem auf die Schrift zurüdgieng, da bat nit nur 
jener Karlitadt, der auch ſonſt zu radicalen Folgerungen 
aus den neuen Grundfägen fortichritt, jofort feine Doctor— 
wide niedergelegt und fih nur noch als Bruder Andreas 
anreden laſſen, jondern auch der bejonnene Ulrich Zwingli 
hatte Schwere Gewiſſensbedenken in diefem Punkt, die von 
mehreren jeiner Freunde getheilt wurden. Gleichwohl meiß 
mein gelehrter Amtsvorfahre über dieß bibliihe Bedenken 
mit Fugen Worten wieder binwegzufommen. Die War: 
nung Jeſu beziehe ſich doch nur auf jene wiſſens- und tugend- 
ſtolzen Schriftgelehrten und Phariſäer feiner Zeit, und 
gelte darum auch nur für jolhe Doctoren, welche ihre 
Würde zu Anmaßung und Aufgeblafenheit verleite. Dazu 
jei aber in der That fein Grund vorhanden, wenn fie be= 
dächten, daß fie nicht Herren und Meifter, fondern nur 
Diener und Berfündiger der Wahrheit jeien. Die Wahr: 
beit jet eine überlieferte, die chriſtliche eine geoffenbarte. 
Das Lehramt, das bier unvermerkt an die Stelle des 
Doctorates tritt, ſei nothwendig und in der Schrift ſelbſt 
angeordnet; wenn aber die Sache unentbehrlich jei, jo könne 
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ver einfache Name feinen Anftoß erregen. Die Kandidaten 
jollten alfo getroft, nur ohne Hochmuth die Doctorwürde 
aunehmen. 

Es zeigte mir fo gleih der erſte Blick in das alte 
Buch von unjerer legten Säcularfeier, welche Veränderung 
in der Shäßung der Doctorwürde jeitdem vorgegangen 
jein muß, wenn man damals eine Beruhigung über das 
Bedenken nöthig fand, ob die Annahme derfelben über: 
haupt mit der hriftlihen Demuth und Beicheidenheit ver- 
einbar ſei. 

Aber auch in anderen Punkten drängt fich der einge- 
tretene Wechjel in dem Inſtitut der Doctoren lebhaft auf. 
Die Promotionen waren vor 100 Sahren noch ein Haupt: 
theil der ganzen Feitfeier. Sie nahmen zwei volle Tage 
in Anſpruch und Herzog Karl bat ihnen von Anfang bis 
zu Ende angemohnt. Es war eine Art von dramatischen 
Aufführungen, beitehend in einer Neihe von jest längit 
vergefjenen aber finnreichen und anfprehenden Geremonien 
und jymbolifhen Handlungen. Nach eritandener Prüfung 
und Disputation hatte der Kandidat feierlih in der Aula 
zuerft ven Doctoreid abzulegen, worin jehr verichtedenartige 
Dinge, Rechtgläubigfeit, Treue gegen den Landesherrn, 
Ehrerbietung gegen die akademiſchen Behörden und der 
Dienft der Wahrheit .angelobt wurden, um dann jech3 ein- 
zelne Acte der Aufnahme zu durchlaufen. Sie beißen 
cathedra, pileus, liber apertus, liber clausus, annulus, 
osculum oder Katheder, Hut, aufgeihlagenes Buch, ge— 
Ihlofjenes Buch, Ning und Kuß. Sie folgten fih nicht 


19 


jtet3 in der gleichen Drbnung und auch ihre Deutung in 
den Begleitworten des Promotors mar eine mechjelnde, 
Der Kandidat betrat die Stufen des Katheders und blieb 
por der oberiten ftehen, zum Zeichen, daß die Lehrlings— 
und Schülerzeit nun vorüber jei und er in die Reihe der 
Meifter und Lehrer eintrete. ES wurde ihm dann der 
Doctorhut aufgejegt, daS Baret, die purpurfarbige Mitra; 
der Hut wurde als Sinnbild der Freiheit gedeutet; denn 
der unfreie Mann hat vor Andern barhäuptig zu ericheinen; 
vem Doctor fommt e3 zu, jein Haupt zu beveden vor 
Sedermann. Dann wurde ihm ein aufgeichlagenes Bud) 
vorgelegt und er daran erinnert, daß er fein Willen aus 
der Meberlieferung, aus den alten Meijtern gefchöpft habe 
und niemals aufhören dürfe, aus diejen Quellen fortzu: 
lernen; jodann aber wurde ihm dafjelbe Buch auch ge: 
ſchloſſen worgezeigt mit der Deutung, daß er das Gelernte 
nun im Kopf haben jolle und jelbititändig an der Hand 
der Erfahrung zu erproben und fortzubilden habe. Hier: 
auf wurde ihm ein goldener, mit Edeljteinen geſchmückter 
King an den Gold» oder Doctorfinger geftedt; er wurde 
in verihiedener Weiſe gedeutet, bald als eine Auszeichnung, 
welche nach Art der Ninge der römischen Ritter die den 
Doctoren von den Kailern zugejtandene Gleichitellung mit 
ven Adeligen ausdrüdte, bald und häufiger als ein Ber: 
lobungsring, wodurch der Doctor je nach) feiner Facultät 
der Jungfrau Juſtitia oder Hygieia oder Sophia over 
Fides angetraut und zur unverbrüchlichen Treue verpflichtet 
wurde. Den Schluß bildete Umarmung und Kuß von 
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Seiten des promopirenden Profeſſors als Zeichen der völ- 
ligen Aufnahme des nun gleich und ebenbürtig gewordenen 
Zunftgenofjen. Außerhalb der akademiſchen Hallen folgte 
dann in minder feierliber Weile noch das Nachſpiel des 
Doctorihmanfes. Nur eben diejer legte Act, obwohl in 
ibm noch am wenigſten von jener höhern Symbolik zu er— 
fennen ift, hat fich längere Zeit auch in unjer Jahrhundert 
herein erhalten. Alles Uebrige von jenen Geremonien, auf 
deren immer wieder variirende Auslegung damals viel 
Scharfiinn und redneriſche Kunft verwendet wurde, iſt bei 
uns längft verichollen und nur noch den wenigen Lieb: 
babern folder Studien als Curiofum bekannt. In unjerem 
nüchternen und praftiichen Zeitalter erfolgt die Aufnahme 
eines neuen Doctor3 nur dadurh, Daß ibm das Diplom 
durch einen Diener oder die Bolt ins Haus gebracht wird. 

Ich komme zu einem weiteren Unterjchted von damals 
und jeßt, der mich dem Ziel meiner Rede näher führt und 
die Gründe der mit dem Doctorat ſeitdem vorgegangenen 
Veränderung unmittelbar betrifft. Es gab damals feine 
Ehrenpromotionen. Die Doctoranden waren die Kandi— 
daten, die ohnedieß in dem betreffenden Jahr ihre Studien 
vollendeten oder von der Philoſophie zur Theologie über- 
traten; der Unterſchied war nur, daß die Facultäten dieje 
Acte gemeinfam und feierliher als fonft begiengen. Es 
gab aber nit nur zufällig feine Doctoren honoris causa, 
jondern es fonnte feine geben. Wenn das Doctorat nicht 
eine bloße Auszeichnung, jondern der normale Abſchluß 
des akademischen Bildungsgangs war, wenn e3 beftimmte 
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Rechte und Privilegien verlieh, die Befähigung zum Richter: 
amt, zur ärztlichen Praxis, zum Lehramt in fi Schloß, jo 
fonnte man nicht daran denken, ſolche Befugniſſe Jemand 
auch ohne Prüfung und Oegenleiftung zu bemwilligen. Wer 
feine Studien abjoloirt hatte, der war der Kegel nad) 
Ihon Doctor, den Nichtftudirten dazu zu machen erſchien 
als unftatthaft. Für einen Ehrendoctor war nirgends ein 
Plaz. Mlerdings hatte die Univerſität gerade in jener 
Zeit eine ſehr gefährliche und überlegene Rivalin an der 
hohen Karlsſchule; dieſe befaß aber wenigſtens damals 
noch nicht das Necht, akademiſche Grade zu verleihen; der 
Herzog mußte fih mit Prämien, abgeftuften Ehrenzeichen 
und Orden behelfen; er konnte aus feinem Eleven Schiller 
zwar einen Negimentsarzt machen, aber feinen Doctor der 
Medicin. Nah Stuttgart an Lehrer und Schüler der hohen 
Karlsichule Doctordiplome gelangen zu laſſen, maren die 
biefigen Facultäten jehr weit entfernt. Gerade um die 
Zeit der lezten Säcularfeier hatte die Univerfität auch 
ihren Kampf ums Dafein zu beitehen und ohne die feite 
Burg des Stiftes wäre es wohl um fie geſchehen geweſen. 
Die Feitfeier felbjt maht den Eindrud, wie wenn man 
von Seiten der Hochſchule ganz bejonders bemüht gewejen 
wäre, die Gunjt und Huld des HerzogS zu gewinnen und 
ihm die Lebensfähigkeit der Snftitute jo glänzend al3 mög: 
lich vor Augen zu ftellen, und wie wenn andrerjeit3 auch 
der Herzog ſich mit allen Mitteln feiner gewinnenden Ber: 
jünlichteit beftrebt hätte, die Unzufriedenheit über die Lahm: 
legung der mit der Verfafjung und Gejchichte des Landes 
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eng verwachlenen Hochjchule durch fein conceurrivendes In— 
jtitut zu bejchwichtigen. 

Wenn Würtemberg bi3 zum Schluß des vorigen Jahr— 
hundertS wie in vielen andern Dingen jo auch in Betreff 
ver afademilchen Grade und des Doctorats ftrenge an den 
alten Gebräucden, an manchen großen und kleinen Zöpf— 
chen feithielt, jo war es doch auch wieder unter denjenigen 
deutſchen Ländern, in melden mit der Heberlieferung im 
neuen Sahrhundert am frühlten und volljtändigiten ge— 
broden wurde. Der moderne Staat wollte und konnte 
feine Anforderungen an den öffentlichen Dienft nicht länger 
von dem veralteten Suftitut der akademiſchen Grade ab: 
hängig machen. Es waren die Staatsdienftprüfungen, welche 
das Doctorat in feiner alten Beveutung bei uns mit Einem 
Schlage vernichtet haben. Dbgleih den Facultäten an 
diefen ftaatlihen Brüfungen bei uns ein größerer Antheil 
al3 anderwärts verblieben ift, jo wurde Doch jeder Zuſam— 
menbang derjelben mit der Doctorwürde völlig bejeitigt. 
Sie bildet Schon längft für nichts einen Erſatz oder eine 
Vorbedingung, fie bietet Fein PBrivilegium mehr und fein 
einziges Necht als eben dieß, fih Doctor zu nennen und 
von andern nennen zu laſſen; fie ift nur noch ein Titel 
geblieben, welcher von jeinem Träger die Borftellung er- 
weden joll, daß er ein Mann von wiſſenſchaftlicher Bildung 
und akademiſchen Studien jei. Man hätte vermuthen können, 
daß in einem fo realiſtiſch denkenden und auf Erwerb ge: 
richteten Zeitalter eine bloße Benennung, die nichts einträgt 
und nur mit Koften und großer Mühe zu erlangen tft, zu 
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den Gütern ohne Nachfrage gehören und allmälig ganz in 
Abgang fommen würde Dem war aber doch nicht fo. 
Wenn auch das Anjehen der Doctorwürde nicht mehr fo 
weit geben jollte, daß über ihre Bereinbarkeit mit der 
hriftlihen Demuth Gewiſſensbedenken bejtünden, jo ift doch 
eher eine Zunahme als ein Nachlaß der Bewerbungen zu 
bemerken. Allerdings ift dieſe Werthſchätzung durch die 
Borausfegung bedingt, daß das Doctordiplom einer deut— 
hen Hochſchule auch wirklich die Bürgſchaft für eine nicht 
bloß oberflächliche mwiljenichaftlihe Bildung biete. Bei den 
Crörterungen, welche neueftens über diejen Punkt Statt 
gefunden haben, ift unſere Hochſchule nicht genannt worden, 
da feiner der zur Sprache gefommenen Mißſtände bier zu- 
trifft. Auch die vorgejhlagenen Mittel, um eine Gleich: 
wertbigfeit aller deutichen Doctordiplome zu erzielen, würden 
bei uns auf wenig Schwierigkeiten ftoßen, da eine Promo— 
tion ohne perjönliches Eriheinen und mündlihe Prüfung 
Ihon bisher nur in genau begrenzten und in fich gerecht: 
fertigten Ausnahmefällen zuläſſig war und der Drud der 
wiſſenſchaftlichen Abhandlung bereits bei den meiſten unjerer 
Facultäten verlangt wird. 

Bon den mediciniſchen und theologiihen Fächern ab— 
gejehen, für welche bei uns, wie anderwärts, nad) entgegen: 
gejegten Richtungen bin befondere Vorausſetzungen gelten, 
fofern die. Erwerbung des Doctorgrades für den einen 
Theil die vorherrichende Regel, für den andern die jeltenite 
Ausnahme bildet, macht der Tübinger Doctor auf der einen 


Seite nit den Anſpruch, als jolcher zu den Meiftern und 
6* 


84 


jelbftändigen Förderern feiner Wiſſenſchaft gezählt zu 
werden — hierüber Zeugniſſe auszuftellen Scheint weder ein 
Bedürfniß noch ein zuftändiges Organ vorhanden zu jein — 
auf der andern Seite aber will er doch mejentlih mehr 
bedeuten al3 die bloße Abſolvirung des akademischen Bil- 
dungsgangs und das Durchſchnittsmaaß jeiner Ergebniffe. 
Es ſoll die nicht bloß zureichende und nothdürftige, ſondern 
die erfolgreihe und normale Betreibung wiſſenſchaftlicher 
Studien bezeugt werden, und den wenn auch nicht einzigen, 
doch entiheidenden Brüfftein fol die Abfaffung einer drud- 
würdigen wiſſenſchaftlichen Arbeit bilden; druckwürdig aller: 
dings nicht in dem firengeren Sinn, daß es ein nennens- 
werther Berluft für die Welt und die Wiſſenſchaft wäre, 
wenn fie ungedrudt bliebe — in diefem Sinn würde wohl 
nur der kleinere Theil unjerer gefammten literarifhen Bro: 
duction das Prädikat verdienen — aber do ſo drud- 
würdig, daß fie, wenn der Drud erfolgt, nach Inhalt 
und Daritellung die Erwartung nicht täuſcht, die wir jeder 
an die Deffentlichkeit gebrachten wiſſenſchaftlichen Arbeit 
entgegenbringen, daß fie ihres Stoffes mädtig, mit den 
Borarbeiten vertraut, eine zuläſſige Auffaffung mit guter 
Begründung vorzutragen wife. Daß der Drud dann aud 
wirklih erfolge, ift nicht an ſich nothwendig, aber als 
Sontrolemaßregel nach verjchiedenen Richtungen hin zu em- 
pfehlen. Unfere Facultäten haben, wie ich glaube, feinen 
Anlaß, an ihren Grundſätzen wie an ihrer Braris in diejen 
Dingen etwas Wejentliches zu ändern. 

Ich darf mir wohl erlauben, den Stand der Gegen: 
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wart noch durch einige Ziffern zu charakterifiven. Nach 
einer Zählung, welche im Einzelnen mehrere unfichere Boften 
enthält, aber doch im Ganzen auf annähernde Nichtigkeit 
Anſpruch machen darf, leben in Würtemberg dermalen un: 
gefähr SAO Doctoren, und da e3 etwa 4700 akademiſch 
gebildete Männer im Lande gibt, jo it ungefähr je der 
fünfte bi3 jechfte von ihnen ein Doctor. Dieß Verhältniß 
it aber in den einzelnen Fächern höchſt verjchieden. Denn 
die größere Hälfte jener Zahl beitebt aus Doctoren der 
Medicin. Don 506 approbirten Nerzten find 406 Doc- 
toren, und 100 entbehren diefen Titel; zu jenen fommen 
noch Etliche hinzu, welche nicht oder nicht mehr praftiziven, 
fo daß im Ganzen etwa 425 Doctoren der Medien im 
Lande leben mögen. Den nächſten Plaz nehmen die Doc- 
toren der Philoſophie ein; ich berechnete ihre Zahl auf 
rund 270; davon find weitaus die meiften im Dienft des 
Kultdepartements, nemli 140 Lehrer und Beamte an 
höheren Unterrichtsanftalten und Suftituten verjchiedener 
Art, etwa 75 evangeliihe Theologen, worunter noch ein 
fleines Häuflein der alten Magifter, und wenn man die— 
jenigen, welche zugleich Doctoren der Theologie find, dort: 
bin rechnet, etwa 25 katholiſche Geiſtliche; der Reſt Fällt 
auf Angehörige anderer Departements, Brivatgelehrte, Lite— 
raten u. j. w. Dagegen ift der Doctor beider Rechte in 
unjerem Lande ſehr jelten. Die Facultät hat in 20 Fahren 
überhaupt nur 26 Doctoren creirt. Ich zählte unter etwa 
750 geprüften Suriften deren im Ganzen 40, nemlich 33, 
die in Tübingen, 7 die anderwärts doctorirt haben, ohne 
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Sicherheit, ob die legtere Ziffer vollftändig if. Für die 
ftaatswirthichaftliche Facultät fand ich die Zahl von 26 
Doctoren. Die naturwiſſenſchaftliche hat jeit ihrer Grün: 
dung im Jahr 1863 50 inländiihe Doctoren creirt; da 
hierunter mehrere find, von deren Leben und gegenwärtigem 
Aufenthalt ich Feine fihere Kunde hatte, jo wird die Zahl 
etwas zu body gegriffen fein. Der jeltenfte und geehrtefte 
Doctor it nah altem Herkommen der theologische. Auf 
evangeliiher Seite gibt e3 außer 4 Mitgliedern der Facul- 
tät deren noch 5 und 4 Licentiaten, die katholiſch-theologiſche 
Facultät zählt außer ihren 6 Collegen noh 9, und wenn 
ih nicht irre, auch 3 Licentiaten. Schließlich mag noch 
eine mir unbekannte, aber jehwerlid erhebliche Zahl von 
Fremden, die ſich im Lande, bejonders der Hauptitadt auf: 
halten und einen Doctortitel führen, binzufommen. 

Bor 100 Fahren, wo der Regel nach alle Studierten 
Doctoren oder Magifter waren, muß die Zahl der würtem- 
bergiſchen Doctoren eine größere geweſen fein, obgleich das 
Land nur ein Drittheil der jebigen Bevölkerung und 
faum ein Zehntheil an akademiſch gebildeten Civilſtaats— 
dienern hatte. 

Wie es fih damit nach weiteren 100 Jahren verhalten 
wird, mas etwa mein Amtsnachfolger über die weitere 
Geſchichte des DoctoratS zu berichten haben mag, ob es 
dann überhaupt noch Doctoren, ob e3 deren mehr oder 
weniger, ob es vielleicht auch Doctorinnen geben mag — 
ein Titel, der bei uns noch den Damen nur auf dem alten 
und, wie mir ſcheinen will, bequemeren Weg erreichbar tft, 
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daß fie einem Doctor ihre Hand bieten — Alles das weiß 
ih niht und will auch Feine Bermuthungen darüber aus: 
ſprechen. 

Alles iſt auch in dieſen Dingen in ſtetigem Fluß und 
Werden. Die Zahlen, die ich ſo eben als neu und bisher 
unerhoben mittheilte, werden ſchon in wenigen Minuten 
ihre Richtigkeit wieder verloren haben, da ich die heute 
Hinzutretenden nicht ſchon vorgreifend mitzählen wollte. 

Sch betrachte es als eine erwünſchte und werthvolle 
Eigenſchaft des modernen Doctorats, daß es nicht bloß 
auf Grund einer Bewerbung und Prüfung, ſondern auch 
als freier Ausdruck der Anerkennung und Verehrung ver— 
liehen werden kann. Das Verhältniß des Ehrendoctors 
iſt ein weſentlich verſchiedenes von dem des Doctors auf 
Bewerbung. Die Facultäten wollen damit nicht bloß eine 
Ehre erweiſen, ſondern ſie wollen auch ſich ſelbſt ehren und 
ſchmücken, indem ſie Männer in ihre Reihen aufnehmen, 
denen ſie ſich mit Befriedigung und Stolz durch ein gei— 
ſtiges Band der Genoſſenſchaft verbunden ſehen. Sie ſind 
dabei auch nicht auf die Berückſichtigung rein gelehrter 
und fachwiſſenſchaftlicher Leiſtungen beſchränkt; ſie dürfen 
jener innigen und fruchtbaren Wechſelwirkung Rechnung 
tragen, in welcher jede Wiſſenſchaft mit angrenzenden Fächern, 
in welcher die Theorie ſtets mit der Praxis des Berufs— 
lebens und des öffentlichen Dienſtes ſteht; ſie dürfen ebenſo 
ihrem Gefühl des Dankes für die Erweiſung beſonderer 
Rückſicht und Fürſorge für unſere Anſtalt einen erwünſchten 
Ausdruck geben. Unſere Facultäten haben von dieſem 


88 


Recht bis jetzt ftetS nur fparfamen Gebrauch gemacht; fie 
folgen aber mur einem löblichen und berechtigten Vorgang, 
wenn fie an einem großen und jeltenen Feittag der Hoch— 
jchule in weiteren Kreifen umberbliden und einer größeren 
Anzahl verdienter Männer diefe Feier zu einem Gedenktag 
ihrer Anerkennung machen. Auch jo noch mußten fie, um 
das rihtige Maaß nicht zu überſchreiten, manche eigene, 
vielleicht au fremde Wünſche unterdrüden, mande an fi 
berechtigt jcheinende Folgerungen abjcehneiden. 

Indem ich nun die Herrn Dekane der Facultäten ein: 
lade, die Namen der Gemwählten der Verfammlung zu ver: 
fündigen, glaube ich mit einem ähnlichen Wunsch, wie mein 
Amtsporfahre vor 100 Jahren, Ichließen zu dürfen. Möge 
diejer Feſtact den zunächſt Betheiligten zur Freude und 
Befriedigung, möge er unferer Univerfität zur Ehre und 
Zierde gereichen, möge er Seiner Majeftät unjerem Könige 
wohlgefällig jein, kraft deſſen meinem Amt ertheilter Voll: 
macht ich dieje Wahlen beftätigt habe und deſſen Huld und 
guädigem Wohlwollen mir die Intereſſen unferer Hochſchule 
auch fernerhin in Ehrfurcht und vollſtem Vertrauen em— 
pfohlen wiſſen. 
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Es find noch nicht viele Wochen abgelaufen, jeit ung 
die Secularfeier de3 Beftandes unferer Hochſchule den An- 
laß geboten bat, den Stand der Willenichaften in alten 
und neuen Zeiten vergleichend neben einander zu Stellen, 
und Niht3 war natürlicher, als daß wir der wohlberech— 
tigten Feſtſtimmung entiprechend dabei nur die erfreulichen 
und erhebenden Seiten der eingetretenen Veränderung ins 
Auge faßten, daß wir Angefihts der offenbaren und glän— 
zenden Fortichritte der Wiſſenſchaften überhaupt wie unserer 
akademiſchen Snititute ebenſo befriedigt auf die VBergangen- 
beit al3 vertrauensvoll in die Zukunft ſchauten. Ohne 
diejen jo vollbegründeten Empfindungen den geringiten Ab- 
bruch thun zu mollen, ift es doch vielleicht einer nachträg- 
lichen Betrachtung unverwehrt, an dem lihtvollen Bilde 
auch eine Schattenfeite zu beachten und der erjchwerten Be: 
dingungen zu gedenken, unter welche im Vergleich mit den 
früheren Zeiten heutzutage die Arbeit des Gelehrten ge- 
ſtellt ift. 
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Um den inneren Fortiehritt und die Qualität unſeres 
heutigen Wiſſens ganz bei Seite zu laſſen, ift gewiß nichts 
unzweifelbafter als eine großartige Ausbreitung der menſch— 
lichen Erfenntniß nah der Malle des Stoffe. Für die 
Schätzung dieſes Unterſchiedes laſſen fich wenigftens einiger- 
maßen ziffermäßige Anhaltspunkte erwähnen. Vor 100 
Jahren zählte unſere Hochſchule 15 ordentliche und 5 außer— 
ordentliche Profeſſoren; ſie zählt jetzt, auch wenn wir die 
katholiſch-theologiſche Facultät außer Rechnung laſſen, weil 
ihr Hinzutreten nicht in einer Ausbreitung der Wiſſen— 
ſchaften, ſondern nur unſeres Staatsgebiets ſeinen Grund 
hatte, über 60 angeſtellte Lehrer, alſo das Dreifache der 
früheren Zahl. Das Vorleſungsverzeichniß von 1777/8 
führt 46 angefündigte Lectionen auf; das neueite zählt 
deren 195, alſo über das Vierfache. Ich glaube, daß die 
Vergleichung anderer Univerfitäten zu einem ganz ähnlichen 
Ergebniß führen müßte; denn Tübingen ftand ſchon damals 
hinfichtlih der Ausftattung mit Lehrkräften über dem Durch: 
ſchnittsmaaß der in jenen Zeiten viel zahlreicheren deut— 
ſchen Hochſchulen. Wollte man noch die polptechnifchen 
und andere damals noch gar nicht vorhandene höhere An- 
ftalten berbeiziehen, jo wäre die Steigerung der Lehrkräfte 
und Lehrfächer noch eine viel größere. Der Grund diefer 
ganzen großartigen Beränderung ift ein doppelter. Einmal 
haben fich, wie bei gewiſſen Thiergattungen die Entſtehung 
neuer Individuen nicht durch Zeugung, jondern durch Thei- 
lung erfolgt, von einer ganzen Reihe von Wiſſenſchaften 
vormalige Glieder als ſelbſtändige, dem Grundſtamm 
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coordinirte Wiſſenszweige abgelöſt; ſodann war es üblich 
und zuläſſig, daß Ein Mann mehrere Fächer zugleich ver— 
trat, von denen jetzt jedes für ſich eine volle Arbeitskraft 
in Anſpruch nimmt. Hiefür bietet gerade die Geſchichte 
unſerer Hochſchule die ſchlagendſten Beiſpiele. Eine ihrer 
hervorragendſten Zierden, Johann Ferdinand Autenrieth, 
hat noch in den erſten Decennien dieſes Jahrhunderts 
neben ſeinem Hauptfach, der inneren Medicin, auch Anas 
tomie, Phyſiologie, Chirurgie und Geburtshülfe vertreten. 
Zu gleicher Zeit hat ein ebenſo hochgeſchäzter und erfolg— 
reicher Lehrer, Kielmeier, Chemie, Botanik, Zoologie und 
Anatomie geleſen. Ein dritter gefeierter Docent, Ferdinand 
Gmelin, trug neben Pathologie und Arzneimittellehre noch 
Phyſiologie, Mineralogie und Geographie vor. Die Natur— 
wiſſenſchaften, die jezt eine eigene Fakultät voll beſchäftigen, 
bildeten ein Anhängſel zu den Lehrſtühlen der Medicin 
und Mathematik. Die jetzigen Fächer der ſtaatswirthſchaft— 
lichen Fakultät verſteckten ſich noch im Staatsrecht und den 
ſogenannten Kameralwiſſenſchaften. Bei den Juriſten fand 
eine Scheidung nach Fächern überhaupt faſt gar nicht, ſon— 
dern mehr ein bloßes Alterniren Statt. 

Es war das große Princip der Arbeitstheilung, das, 
wie es gleichzeitig den Gewerbebetrieb und damit alle 
wirthſchaftliche und ſociale Verhältniſſe des Zeitalters 
von Grund aus umgeſtaltet hat und noch ferner umgeſtalten 
wird, ſo auch das Reich der Wiſſenſchaften und die Arbeit 
des Gelehrten durchaus verändert und in ganz neue Bahnen 
geleitet bat. 
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Das Ganze der menschlichen Erkenntniß wurde in eine 
Menge möglichft Iharf von einander abgegrenzter Fachwerfe 
zerlegt, und innerhalb jedes derfelben find wieder die Fragen 
und Probleme gefondert, deren jedes für fich zum Gegen: 
ſtand einer fpeciellen Unterfuhung zu machen und bis in 
feine lezten VBerzweigungen zu verfolgen war. Der Mann 
der Wiſſenſchaft Tann nicht mehr Vieles und Vielerlei be- 
‚treiben, fondern muß vor Allem fi über fein Fach ent- 
Iheiden und an Einem der unzähligen Bauloofe, in welche 
die Arbeit an dem Dom der Wiſſenſchaft getheilt ift, feinen 
beitimmten Blaz wählen, um bier allein oder mit Wenigen 
vielleiyt an einem weit abgelegenen und Kleinen Punkte 
die Arbeit gerade da aufzunehmen, wo die Vorgänger ſie 
gelaſſen haben, deren Ergebniſſe zu prüfen und richtig zu 
ſtellen und dann, wenn er es vermag, ſie an der Hand 
der Beobachtung, des Verſuchs, der Quellenforſchung um 
Einen, vielleicht um einige Schritte weiter zu führen. 

Niemand wird beftreiten wollen, daß, wenn unjer Zeit- 
alter an Fortichritten des Wiffens faft nah allen Rich— 
tungen jede frühere Epoche in der Gefchichte der Menich- 
beit erreicht, wo nicht übertrifft, daran jene Methode der 
Arbeitstheilung und Specialifirung der Aufgaben den ber- 
porragenditen Antbeil bat. Wir Tönnen uns auch nicht 
denken, daß jemals eine Zeit kommen follte, wo dieje Me— 
thode al3 veraltet oder fehlerhaft wieder außer Gebraud) 
käme, mo e8 wieder zuläffig würde, ein Allgemeines zu 
behaupten, das nicht auch in den Theileriheinungen feine 
Bewährung, nicht in gründlichen Detailunterfuchungen fein 
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fefte3 Fundament gewonnen hätte. Am unzweifelhafteften 
und großartigften freilich find jene Fortichritte auf dem 
Feld der Natur, der Geſchichts- und Sprachwiſſenſchaften, 
wo fi die Iſolirung des Dbject3 am leichteften durchführen 
läßt, wo der Aufbau von unten herauf, der ang vom 
Einzelnen zum Allgemeinen volle Berechtigung hat, mo feite, 
beweisfähige, nicht meiter anfechtbare Ergebniße erzielt 
werden fünnen. Kleiner und unficherer wird der Erfolg 
jein, wo die Brincipien auch das Detail beherrſchen und 
ih in jedem Einzelnurtbeil oberfte Zweckbegriffe und Grund: 
anſchauungen abjpiegeln, wie in der Philoſophie, der Theo: 
Iogie, den Staats- und Geſellſchaftswiſſenſchaften. Dennoch 
erweilt ſich auch auf diefem Gebiet die Methode der Ar: 
beitstheilung ſchon darum als fruchtbar und unentbehrlich, 
weil nur durch ſie die geihichtlihe Entwicklung der menſch— 
lihen Ideale aufgehellt und verjtändlih wird. 

Allein wie der Menjchheit noch auf feinem Gebiet ein 
großer Fortihritt gegönnt war, der nicht in irgend einer 
Richtung zugleih auch ein Rückſchritt geweſen wäre, jo 
konnte auch das Princip der geiltigen Arbeitstheilung troz 
feiner großartigen Erfolge nicht ohne ein Tleines Gefolge 
von Mißftänden und Nachtheilen auftreten und zwar in 
doppelter Hinfiht, einmal für die Wiſſenſchaft ſelbſt und 
dann noch mehr für Diejenigen, die fih ihr widmen. In 
Beziehung auf das Erſtere, die objective Seite, will ich 
nur daran erinnern, daß, wenn der Einzelne an einer bes 
ftimmten kleinen Bauftelle ohne Rundfiht und Blid auf 
das, was die Andern treiben, arbeitet, ſich dieß doch auch 
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in feiner Zeiftung ſelbſt bemerflich machen wird, daß er in 
Gefahr fein wird, fein Fach falſch zu Shäten, den Maß: 
tab des Bedeutenden und Unbedeutenden zu vergefjen, fi) 
in unfruhtbarem Detail zu verlieren, und von fremden 
Wiſſensgebieten entweder überhaupt Feine Notiz mehr zu 
nehmen oder über fie mit plumper Zuverficht abzujprecen. 
In den einzelnen Wiſſenſchaften aber wird der befruchtende, 
geiftreihe Umblid fehlen, den die Bieljeitigkeit des Willens 
gewährt; die Methode wird Alles gelten, der Geift wenig; 
die Mittelmäßigkeit mit guter Methode wird fih dem Ta: 
Lente ohne fie weit überlegen zeigen. Alle Wiſſenszweige 
werden in ftetiger Folge ftofflich anjchwellen und immer 
unüberjehlicher werden, und wenn fich dieß ins Unbegrenzte 
fortjezte, jo müßte jchließlich ein Zuftand fommen, wie bei 
vem Thurmbau zu Babel, daß die Sprache Der Leute ver- 
wirt würde und fie von dem Werke ablafjen müßten, weil 
fie fih niht mehr verftehen und die Baumeijter fehlten, 
welche das Ganze noch überbliden Tönnten. Für die Me: 
thode der Arbeitstheilung ericheinen die Wiſſenſchaften, wie 
eigene, frei und unfihtbar in den Lüften waltende Wejen, 
die ihren Zweck in fich felbft und einen Zuſammenhang 
haben, aucd wenn er von Niemand gedacht wird; jo daß 
man fragen müßte, ift der Menfh um der Willenihaft 
willen da oder die Wiſſenſchaft um des Menſchen millen. 

Und dieß führt zu den fubjectiven Wirkungen der 
Methode auf Diejenigen, welche in der Wiſſenſchaft ar- 
beiten. Es mag auch hier wieder geftattet fein an die 
Analogie des gewerblichen Lebens zu erinnern. Unſere 
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Taſchenuhren find jezt ohne Frage mohlfeiler und bejjer, 
jeit an jeder hundert Hände arbeiten und auch das Tleinfte 
Rädchen und Schräubhen das Werk einer Specialität ift, 
als damals, da Ein Meifter Alles allein fertig zu bringen 
hatte. Dafür war auf Seite diejfes Einen Meijters mehr 
Luft und Befriedigung an der Thätigfeit ſelbſt, als bei 
jenen Specialiften, von denen der Eine nur Zifferblätter, 
der Andere die Löcher darin, der Dritte Die Zeiger, der 
Bierte die Ziffern madt. Er war ein felbitändiger Mann 
von weiterem Blid, von bejjerem Urtheil, der gebildetere 
Menſch. Die volllommenere Waare bat zu ihrer Kebrfeite 
ven unvolllommeneren, bejchränkteren, abhängigeren, unbe: 
friedigteren Arbeiter. 

Sn zwar nicht gleicher aber doch ähnlicher Weile 
mögen wir bheutzutag mit Neid auf jene Zeiten zurüd- 
bliden, da das Willen ein viel bejchränfteres, der geiftige 
Bid des Willenden aber ein viel unbejchränfterer war, 
da es dem Mann der Willenfhaft noch vergönnt war aus 
dem Bollen zu ſchöpfen und den Fortſchritten der menſch— 
lichen Erkenntniß auch auf weit auseinanderliegenden Ge— 
bieten mit Intereſſe und Verſtändniß zu folgen Man 
braucht nur bis in die Anfänge unſeres Jahrhunderts zu: 
rückzugehen, um jolhe Männer in nicht geringer Zahl zu 
finden. Sch Eönnte vor Allem Goethe nennen, dem eine 
jolche Univerjalität des Wiſſens in eminentem Grade zu: 
fam, obgleich er gar nicht einmal Gelehrter, fondern feiner 
Berufsthätigkeit na VBerwaltungsbeamter, feiner Haupt- 
leiftung und Bedeutung für die Nation nad Dichter war, 
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Gr war in allen Zeiten und Theilen der Kultur und 
Staatengefchichte wohl bewandert, Fannte die Literaturen 
alter und neuer Völker, und die meiften davon im Drigi- 
nale; mit den Naturwillenichaften war er nicht blos ver: 
traut, jondern in allen Zweigen, etwa mit einziger Aus— 
nahme der Chemie und Mitronomie, felbjtändiger und 
verdienter Forſcher; in den ſchönen Künften war er feiner 
Kenner, Sammler und Dilettant; die Rechtswillenihaften 
waren fein akademiſches Berufsftudium, er hat aber faft 
ebenjo viel Zeit in ven Hörfälen der Anatomen und Glinifer 
zugebracht; er folgte der großen philoſophiſchen Bewegung 
feines Zeitalters mit theilnehmendem BVerftändniß, wenn 
auch in jceptiiher Jurüdhaltung; mit theologischen Dingen 
bat er ſich viel beihäftigt, hat Einiges darin gefchrieben 
und war in feltenem Grade bibelfeft. Nur die mathe: 
matiſche Begabung war ihm verlagt. Dieß ganze um: 
fallende Willen wurde nur in den Mußeftunden erworben, 
welche der amtliche Beruf und die poetiihde Production 
übrig ließen. Man fann fih nun freilich gegen dieß Bei- 
jpiel auf jenen Spruch Quod licet Jovi non licet bovi 
berufen und einwenden, daß ein folcher Berein der viel- 
feitigften und genialften Begabung mit einem ſolchen Maaße 
von Erkenntnißtrieb und Wahrheitsliebe kaum in jedem 
Jahrtauſend wiederfehrt. Allein diefe fihere Drientirung 
auf allen Gebieten menſchlichen Willens und Strebens ift 
auch noch manchen andern Männern jenes Zeitalter3 bei- 
zulegen, einem Kant, Herder, Schelling, Hegel, Schleier: 
macher, Niebuhr, dem Humbold'ſchen Brüderpaar. Und 
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auch in den weiteren Streifen weniger befannter Männer 
war das Homo sum, humani nihil a me alienum puto 
das Lofungswort jener Zeiten. 

Wie fteht es aber jezt in diefem Punkte? Auch der 
Talentvollfte und Strebjamfte wird Solches nicht von fie 
rühmen oder für erreichbar halten. Nur in den Sälen 
unſerer Bibliotheten find die Wiſſenſchaften noch beifammen, 
nicht in den Köpfen der Menſchen. Jedes Fach fordert 
jeinen Mann ganz und geftattet ihm kaum von den ans 
grenzenden Gebieten genauere Notiz zu nehmen. Der 
Romaniſt wird fih ſchwerlich mit den Studien des Ger: 
maniften befafjen, noc weniger mit Staats- oder Strafrecht. 
Wie will man von dem Botaniker auch zoologiſches Willen 
erwarten? Der Philolog hat die größte Mühe, im ſprach— 
lihen und fachlichen Theile feiner Wiſſenſchaft auf dem 
Laufenden zu bleiben, und im lezteren bilden wieder Reli— 
gion, Kunft, Privat: und Staatsleben ganz getrennte 
Gruppen. Und mie jollte es noch einen Hiſtoriker geben, 
der in der ganzen Geſchichte wohl bewandert wäre? Uni- 
verjalgefchichte ift nur no ein Wort. Seder kann nur in 
einem Eleinen Theil derjelben arbeiten. Die erſte Forde— 
tung, die an den Gelehrten geftellt wird, iſt Selbftver- 
läugnung und Beihränkung auf ein feites abgegrenztes 
Biel. Er darf nicht wie Biene oder Schmetterling von 
Blüthe zu Blüthe flattern; er gleicht eher dem Bergmann, 
der im entlegenen Stollen bei maitem Grubenlicht nur ein 
beftimmtes Mineral fuchen und alles andere, mas ihm in 
den Weg fommt, bei Seite legen muß. Das Ganze der 
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Wiſſenſchaften aber ließe fi etiva jenem Berge Montferrat 
vergleichen, auf deſſen zahlreichen Feljengipfeln die Mönche 
ohne Verkehr unter einander ein einfiedleriiches Leben 
führten. Obwohl die Vertiefung und erjchöpfende Einficht 
in ein bejtimmtes Dbject auch jeine eigenen Reize hat, jo 
war es doch dem Einzelnen wohler ums Herz, als er no 
frei und weit umberblidend nah dem ſchönen Ziel woller 
und allfeitiger Erfenntniß und Bildung ftreben durfte. 
Noch ſchwerer als den Gelehrten und Fachmann jelbit 
trifft jenes Princip der Arbeitstheilung die große Klafje 
derjenigen, welche nicht jelbft der Wiſſenſchaft Leben können 
und wollen, aber den allgemeinen Bildungsdrang in fic 
fühlen, um theils in ihrem eigenen Berufsfach, theils 
auf andern ihrer freien Neigung entiprechenden Gebieten 
dem Gang der miffenichaftlihen Entwidlung zu folgen. 
Sie werden ſchon durch die Mafjenhaftigfeit des Stoffs 
abgejchredt; denn jede Fachliteratur befteht zum größten 
Theil aus Monographieen und wird von Jahr zu Jahr 
unabjehbarer. Was früher den Stoff zu einem Artikel 
einer Zeitichrift gab, wird jezt ein Buch, was früher ein 
Buch war, wird jezt ein mehrbändiges, fehr häufig unab- 
geiehloffen bleibendes Werk. Mit wenigen aber um fo 
rühmenswertheren Ausnahmen jchreiben die Meifter der 
Wiſſenſchaft ihre Bücher nur für fih unter einander, für 
die Specialcollegen, manchmal eigentlihb nur für Einen 
unter ihnen, der auch ſchon über denfelben Gegenftand ge— 
Ihrieben hat und den man in dem einen oder andern 
Punkt ergänzen oder widerlegen zu können glaubt. Nur 
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dur ein Buch diefer Art Tann man fih für fein Fach 
legitimiren. Ein noch jo trefflich gefjchriebenes aber auf 
die Anſprüche eines größeren Leſerkreiſes berechnete Bud) 
it jtetS ein gewagtes Unternehmen, das feinem Verfaſſer 
ebenjo gut jchaden als nüten kann. Denn er wird ſchwer 
dem Tadel entgehen, daß er dieſe oder jene Vorarbeit 
nicht gefannt oder nicht genug beachtet habe, daß er da 
oder dort nicht auf die legten Quellen zurüdgegangen jet. 
Die Aufgabe, aus den zahlreihen Monographieen nun 
‚wieder das Neue und Bedeutende herauszulejen, das be— 
reits Bekannte daraus zu ergänzen und zu berichtigen, die 
Ergebnifje zu einem mwohlgeordneten Öanzen zu verarbeiten, 
wird als eine compilatoriihe Arbeit von jecundärem Rang 
behandelt, mit welcher fi die Meifter nicht ſelbſt befaſſen, 
die man der popularifirenden Literatur, den Verfaſſern 
ver Schulbücher, dem Gonverjationslericon, den belehrenden 
Beilagen der Sournale überläßt. Sp jehen fih die Lieb: 
haber der wiſſenſchaftlichen Studien von den Driginalwerfen 
abgedrängt und auf die Kompilationen angemwiejen, womit 
ihnen Schon der volle Neiz und Genuß entzogen it. Am 
empfindlichiten fällt ihnen dieß auf dem Gebiet der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaften, weil diefen das lebhaftefte Intereſſe 
und leichteite Verftändniß entgegengebradt wird. Die Ge: 
ſchichts ſchreibung, die immer des Hiſtorikers Ziel und 
höchſte Leiftung bleiben muß, wird mehr und mehr dur) 
die Geſchichtsforſchung verdrängt, die doch ſtets nur 
Mittel zum Zweck fein kann. Wer von dem SHiftoriker 
wünſcht und hofft, von jachfundiger, des Stoffes mächtiger 
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Hand in claffiicher Form und geiftooller Beleuchtung durch 
die großen Epochen der Völker: und Kulturgefchichte geführt 
zu werden, der wird nur felten und in allzulangen Baufen 
feines Wunfches froh werden. Dagegen wird e3 ihm an 
Luft und Zeit fehlen, in didleibigen Monographieen mit 
allem Ballaft von Belegjtellen und kleinen Gontroverjen 
Begebenheiten zu verfolgen, die ihn nur wenig intereffiren 
würden, wenn er fie jelbit erlebte, aber gar nicht, wenn Ste 
längft vergangene Zeiten und nur etwa Eines von den 
Hunderten der deutſchen Territorialgebiete berühren. Wenn 
e3 jezt weniger gebildete Männer als in der vorangegangenen 
Generation geben jollte, die ihre Mußeftunden mit erniteren 
Studien füllen, jo bat daran gewiß auch der Umitand 
großen Antheil, daß die literariihe Production in Deutſch— 
land zwar für den Öelehrten auf der einen, für die Lernende 
Sugend und die Mafje der Halbgebildeten auf der andern 
Seite faft allzureichlih jorgt, aber dem dazwiſchen liegenden 
Lejerkreis nur wenig bietet. Und wenn beutzutag Eng: 
länder und Franzoſen von deutſcher Gelehrſamkeit Vieles 
lernen können und auch wirflih lernen, jo könnten wir 
uns auch umgekehrt an ihren Borbildern in der Kunft 
vervollfommmen, Bücher zu ſchreiben, welche nicht im Stoff 
und Keinen Streit untergehen, welche für den Gelehrten 
und den gebildeten Liebhaber gleich anziehend und frucht— 
bar find. Vorzüge des Stil3 und der Darftellung pflegen 
wir nicht hochzuachten; man läßt fie fi) gerne gefallen, 
wo fie geboten werden, aber man bemerkt es kaum und 
tadelt es nicht, wenn fie fehlen. Wenn unter den 13000 
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Büchern, welche in Deutſchland jährlih neu auf den Markt 
fommen, 13, aljo je Eines unter Taujend fein follten, 
von denen die nächlten Generationen noch Notiz nehmen 
werden, die neuen und reichen Inhalt in gediegener Form 
bieten, jo wäre dieß Verhältniß wohl noch als ein gün— 
ſtiges anzujeben. 

Es drängt fih noch eine andere Seite der Sache 
unjerer Betrachtung auf. ES muß überrafchhend und dem 
eriten Anblick befremdlich ericheinen, daß neben dem Prinz: 
cip der Arbeitstbeilung für die Wiſſenſchaft Das gerade 
entgegengejezte für den Unterricht herriht. Für jene joll 
Specialifirung, Sfolirung, Beſchränkung auf ein genau ab— 
gegrenztes Dbject gelten; im Unterricht verlangt man Cu— 
mulirung, encyclopädiſches Willen, die vielfeitigfte Drien- 
tirung. Der Mann der Wiſſenſchaft fol Eines, aber dieß 
recht und gründlich betreiben, der Schüler dagegen Vieles, 
aber freilih auch recht und möglichft gründlich. Der Lehrer 
it eine Specialität, aber dem Schüler treten viele ſolche 
Specialitäten, alle mit den gleichen Anſprüchen gegenüber. 
Nicht blos die Bücherfäle, auch die Köpfe der Jugend 
follen der Sammelpunkt für ein höchſt mannigfaltiges und 
verichiedenartiges Wiſſen jein. 

Der innere Zuſammenhang dieſer jcheinbar wider: 
Iprechenden Forderungen ift wohl verſtändlich. Man Tann 
ja in feinem Fach mit Erfolg Specialftudien machen ohne 
die Grundlage mannigfaher allgemeinerer Vorkenntniſſe 
von formaler und ftoffliher, von ſprachlicher, geſchichtlicher, 
mathematifcher, auch philofophiicher Art. Denn jedes, auch 
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das Fleinfte Dbject der Forihung tft ein aus dem großen 
Weltzufammenhang fünftlich abgelöftes Stüd, von welchem 
in allen Richtungen die Linien wieder hinausweiſen und 
da3 dem Unwiſſenden ftet3 unzugänglic bleiben muß. 
Diefe Borkenntniffe jol nun der Sugendunterricht möglichft 
früh und möglichſt vollftändig berbeifchaffen. 

Erſt durch SHinzuziehung dieſer meiteren Seite der 
Sade tritt der Unterihied der Gegenwart von der älteren 
Zeit in fein volles Licht. Wenn es damals Männer gab, 
die in mehreren Wiſſensfächern felbftändig arbeiteten und 
in vielen wohlbewandert waren, jo hatte daran die Schule 
nur wenig directen Anthbeil, ſondern e3 war die im Ver: 
lauf eines langen und wohlangemandten Lebens gewonnene 
Frucht eines ununterbrochenen Lernens und Denkens. Der 
Schule verdankte man mehr Fertigkeiten al3 Kenntniffe. 
Die Prüfungen follten mehr die allgemeine geijtige Be— 
fähigung al3 eine abgerundete Summe von Willen be— 
zeugen. Die Ausfüllung der Lücken, die Breite des Wil: 
jens folgten erſt fpäter und das Lernen erftredte fich über 
das ganze Leben. Alles dieß verhält fih nun in vielen 
Beziehungen gerade umgekehrt. Man bat mur jelten in 
reiferen Jahren noch das Wifjen beifammen, das man bei 
jeinen lezten Prüfungen befaß, und könnte dieſe kaum in 
vem einen oder andern Zach noch beitehen. Nach Viel: 
jeitigfeit und Umfang des Gedächtnißſtoffes bildet jezt das 
Sugendalter den Höhepunkt des Lebens. 

Es it daher nicht zufällig, wenn im Berlauf der 
festen 50 Sahre mit der ftetig fortichreitenden Speciali- 
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firung der Wiſſenſchaften auch die wachlende Belaftung der 
Gymnaſien mit ftofflihem Wiſſen und die Steigerung in 
den Anforderungen der Dienftprüfungen ganz gleichen Schritt 
gehalten hat. Dom Öymnafium wird jezt verlangt, daß 
e3 in den Kenntniffen, die man zu der fogenannten allge: 
meinen Bildung rechnet, Teine mwefentliche Lüde übrig Laffe, 
daß e3 jeine Schüler mit einer Duintefjenz alles Wiſſens— 
würdigen ausgeftattet an die Fach: und Berufsschulen ab— 
gebe. Die lezteren find in ihren Anforderungen in diejem 
Punkt gar nicht zu fättigen; fie finden jede Leiltung für 
ihre Zwecke immer wieder ungenügend. Der Lehrplan 
umfaßt bereits vier Fremdſprachen, zwei alte und zwei 
neue, die niedere Mathematik, Geographie, Gefchichte, deutſche 
Sprache und Literatur, die Umriſſe aller Naturmifjenichaften, 
die Anfänge der Philoſophie, wozu noc der Religionsunter: 
richt, und weiter die Fertigkeiten in Singen, Zeichnen und 
Leibesübungen fommen. Nicht nur die Fächer jelbft find 
gegen früher vermehrt worden, jondern auch innerhalb 
jedes derjelben die Anforderungen. Die alten Sprachen 
find in der Stundenzahl fehr verkürzt, aber der fprachliche 
und fachliche Lehrftoff in denfelben ift, namentlich im Grie- 
hiihen auf das Mehrfache gejteigert worden. Bon den 
fogenannten Realien jchwillt jedes Fach von Jahr zu Jahr 
von jelber an, zumal feit nicht mehr wie früher Ein Lehrer 
Alles was die Schüler lernen follen, zu lehren bat, jondern 
das Syſtem von Fachlehrern immer weitere Ausdehnung 
gewinnt. Es ift aber fein Grund anzunehmen, daß die 
heutige Sugend nad) Gedächtniß und Talent leiſtungs— 
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fähiger geworden ift als die der früheren Generationen. 
Das Gleiche gilt ohne Zweifel au von allen höheren 
Dienftprüfungen, wo ſich der Kandidat lauter Spectalitäten 
gegenübergeftellt fieht, deren Wiffen und Maßſtab in einem 
naturgemäßen Wahsthum begriffen, deren jede durch einen 
faſt unvermeidlihen pſychologiſchen Proceß geneigt jein 
wird, die Bedeutung ihres Fachs zum mindeiten nicht 
niedriger zu ſchätzen als die jedes andern. 

Es jcheint mir gewiß, daß e3 niemals und nirgends 
eine Jugend gegeben bat oder giebt, melcher eine viel- 
jeitigere Ausbildung und ein ausgebreiteteres Wiſſen beige: 
gebracht wird, als die Schüler eines deutſchen Gymnaſiums 
und ebenſo wenig möchte ich bezweifeln, daß die großartigen 
Erfolge, welche dem Syitem der Specialifirung der wiſſen— 
Ihaftlihen Forſchung nachgerühmt werden müſſen, obne 
jene Grundlage einer jo umfafjenden Vorbildung Ichmerlich 
erreicht worden wären. Das alte Unterrichtsprincip einer 
vorzugsweile formalen Bildung mit der modernen Richtung 
auf ein umfaſſendes ftoffliches Willen nach ihren Licht: und 
Schattenfeiten mit einander zu vergleichen, iſt eine Aufgabe, 
bei welcher uns menigftens die Mittel der Statiftif, der 
methodiſchen Maſſenbeobachtung ihren Dienft verfagen und 
nur unmaßgebliche, Jubjective Urtheile und Erfahrungen 
ausgeiprochen werden können. Weſſen eigene Schulzeit 
noch in die Herrichaft des alten Syſtems oder wenigſtens 
in die Mebergangsperiode vom Alten zum Neuen fällt und 
wer dann Gelegenheit fand, auch den Weiteren Gang der 
Sache zu verfolgen, der wird fih zwar ein abichließendes 
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Urtheil über die eine und die andere Lehrweiſe nicht wohl 
beilegen wollen, aber menigitens die michtigften Unter: 
ſcheidungsmerkmale werden ihm lebhaft gegenwärtig fein. 
Die Schule nahm ung weit weniger in Anſpruch, als dieß 
heute der Fall iſt; wir hatten viel mehr freie Zeit, weniger 
Lehrjtunden, weniger Fächer, weniger Hausaufgaben. Man 
erwartete von und, daß wir neben der Schule auch noch 
ein Brivatitudium hätten. Don Bielem nahm man an, 
daß wir e3 für uns treiben können und Feiner bejonderen 
Anweiſung bedürften. Dabin gehörte die Belanntichaft 
mit den vaterländiihen Dichtern. Bon Schiller und Goethe 
war in der Schule nicht die Rede und doch möchte ich 
glauben, daß wir deren eifrigere Leſer und wärmere Ber: 
ehrer gemwejen jeien, als die heutige Jugend, Die darin 
unterrichtet und geprüft wird. Von den jogenannten Realien 
fam zwar gar Mancherlei in der Schule vor, aber mehr 
beiläufig und beilpielsmweije, ohne Anſpruch auf eine ge: 
wiſſe Vollftändigfeit und Abrundung des Willens. Im der 
Mathematik wurden die dafür Begabteren jo weit geführt 
als jezt, aber die Maffe der Unbegabten blieb weiter zurüd. 
Gut und fertig, mit einem Anflug von Stil und Gefhmad 
in die alten Sprachen und aus denfelben zu überjegen war 
die Hauptleiftung, nach der man beurtheilt wurde. Der 
jachlihe Theil der Philologie gieng nebenher je nach dem. 
Wiffen und der Nihtung des Lehrers. Ein bejonderer 
- Werth wurde der Fertigung lateinifher Verſe beigelegt 
und ich kann nicht unterlaffen, diefer Uebungen, die jezt 
wie ein veralteter Zopf beipottet werden, mit Dank und 
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Wärme zu gedenken. Die Taufende von Herametern und 
Diltiha, die wir im Lauf unferer Schuljahre fertig brach— 
ten, waren ja für fi durchaus werthlos, aber doch war 
jede3 einzelne, das fehlerlos gelang, eine Heine That und 
freie Zeiftung, deren man fich freuen durfte. Man mußte 
zuerjt einen brauchbaren Gedanken juchen und ihn dann 
jo lange bin und ber wenden, erweitern oder verkürzen, 
unter mancherlei Möglichkeiten die Worte finden und ord— 
nen, die fich Ichließlich in die vorgefchriebene metriſche Form 
willig einfügten. Es war ein diefem Alter angemefjenes 
feines Spiel des Geiltes und Willens, für das fein Erſaz 
gefunden mworden if. Wir halten die Webungen an den 
ZTurngeräthen doch auch darum noch nicht für unnütz, meil 
das ſpätere Xeben niemals die Aufgabe mit fich führt, ſich 
am Red oder Barren zu ſchwingen oder über ein ausge: 
Ipanntes Geil zu fpringen. Die reinen Turnſpiele des 
Intellects aber jollten feine Gnade mehr finden und mußten 
neuen Schlagwörtern, wie der Einführung in den Geiſt 
des Alterthums, der vergleihenden Sprachwiſſenſchaft Plaz 
machen. Es wurde überhaupt fein jo hoher Maßſtab an 
gelegt; man konnte fihb auch für das nur annähernd 
Richtige, Für die relativ befriedigende Leiſtung eines auf: 
munternden Lobes erfreuen; es war die Scheu noch nicht 
vorhanden, auc zu den höheren Zeugnißnoten aufzufteigen; 
der fleißige und begabte Schüler erhielt mit dem Vorrüden 
in die höheren Klaſſen nicht geringere, ſondern befjere Zeug: 
niſſe. Mit einem Mufterfchüler des jegigen Gymnafiums 
verglichen fonnte man uns in einer Menge von Dingen 
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Ignoranten nennen; unjfer Willen war lüdenhafter und 
ungleicher, aber dem eigenen Suchen und Finden war mehr 
Spielraum gelaffen. Nachdem die geiltigen Fertigkeiten an 
formalen Dingen gereift und erjtarkt waren, erwachte von 
jelbft auch das Verlangen nach jtofflihem Willen; man 
erlernte wenigſtens die Kunft und entwidelte den Trieb 
des Lernens jelbft. So fameu wir unmwifjender, aber auch 
weniger lernmüde, mwijjensdurftiger, erwartungsvoller auf 
die Hochſchule. Wir brachten weniger Kenntniffe mit, aber 
mehr Styl und Sprachgefühl; ich glaube, daß wir uns in 
der Mutterfprache beifer auszudrüden wußten, wenn auch 
mit Eleiner Hinneigung zu gefteigerter und jchwungreicher 
Redeweiſe. Man hatte die vielen lateinischen Verſe doch 
nicht ganz .umjonft gemacht, die alten und neuen Autoren 
nicht vergeblich gelefen; einen Hauch ihres Geiftes haben 
wir doch verjpürt. Und nod Etwas darf ich wohl bei- 
fügen: Unjere Augen wurden uns nicht ruinirt, und Etwas 
gefünder und robufter find wir wohl aud geblieben. 

Sch babe in der bisherigen Ausführung an dem herr: 
Ihenden Doppeliyitem, das dem Unterriht die Cumulirung, 
der Wiſſenſchaft die Iſolirung der Fächer, der Jugend die 
Vielſeitigkeit, dem Alter die Einfeitigkeit zumeift, auch das 
Mangelbafte und Bedenkliche hervorgekehrt. Es gilt im 
Großen wie im Kleinen, daß wer in einer bejtimmten 
Richtung fortichreitet, es nicht vermeiden kann, einer andern 
Richtung den Rüden zu kehren und das Nebenliegende nur 
von Einer Seite her zu betrachten. Der Spruch Chacun 
a les defauts de ses vertus gilt nicht nur von Berjonen, 
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jondern auch von Principien und ganzen Geiftesrichtungen. 
Praktiſch und fruchtbar könnten folhe Betrachtungen nur 
dann fein, wenn fie Wege zu zeigen vermöchten, auf mel: 
hen man den Mängeln ausmweicht, ohne die Vorzüge zu 
verlieren. 
Nun wäre aber nichts lächerlicher, als wenn ſich Je— 
mand vermäße, über den geſammten Betrieb der Wiſſen— 
ſchaften Rathſchläge zu ertheilen, wo kaum Wünſche und 
Vermuthungen zuläſſig ſind. Solche Richtungen der Gei— 
ſter kommen und gehen nach inneren Geſetzen; Niemand 
kann ſie aufhalten oder beſchleunigen. Auch war das 
Princip der Arbeitstheilung nicht überhaupt etwas Neues, 
in der Wiſſenſchaft ſo wenig als im wirthſchaftlichen Leben, 
ſondern nur die raſche, gewaltige, fruchtbare Ausdehnung 
deſſelben. Es wird und kann auch niemals wieder außer 
Gebrauch kommen, ſo wenig man den Maſchinen- und Fa— 
brikbetrieb wieder aufgeben und zum alten Handwerk zu— 
rückkehren wird. Aber eine Grenze muß die Sache doch 
auch wieder haben; es muß ein Punkt der Beſinnung 
kommen, ob man in gleicher Richtung noch weiter gehen 
will. Ins Unendliche kann die ſtoffliche Ausbreitung und 
Zerſplitterung doch nicht fortgehen; der von der Philo— 
ſophie geſponnene rothe Faden, der durch alles menſchliche 
Erkennen geht, darf nicht abreißen oder ununterſcheidbar 
werden. Nach einigen Symptomen könnte man vermuthen, 
daß jener Punkt des Innehaltens wenigſtens für einige 
Wiſſenſchaften nicht mehr ſehr weit entfernt ſein könnte. 
Es kann doch nicht jeder Briefwechſel namhafter Perſonen 
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gedrudt, nicht über jeden Fürften, Gelehrten und Künftler 
ein Buch gejchrieben, nicht jede alte Chronik, Urkunde und. 
Handjchrift neu herausgegeben merden, auc nicht über 
jeden NRechtsjab eine ganze Literatur von Monographieen 
Bedürfniß fein. Wohin fol es fommen, wenn die Menjch: 
heit die ganze von Tag zu Tag wachjende Lajt ihrer Er: 
innerungen mit fich jchleppen, von ihrer großen Bahn dur 
die Wüfte auch jeden kleinſten Irr- und Umweg mit allen 
Nebenumftänden ermitteln und feithalten wollte? Ein deut- 
jeher Dichter hat diefem Gedanken einen zwar etwas derben, 
aber nicht ganz unberechtigten Ausdrud gegeben, wenn 
er jagt: 

Wie die Welt läuft immer weiter, 

Wird auch die Gejchichte breiter, 

Und es wird je mehr je länger 

Köthig ein Zufammendränger, 

Der nicht aus dem Schutt der Zeiten 

Wühle mehr Erbärmlichfeiten, 


Sondern der den Plunder jichte 
Und zum Bau die Steine fhichte. 


Sodann darf man auch nicht alle befprochenen Mängel 
und Auswüchſe dem Princip der Wrbeitstheilung zurechnen; 
einige und nicht die geringjten fallen auch auf die Eigen 
art deutſcher Gelehrſamkeit und Schriftitellerei. 13000 
neue Bücher alle Sabre find überhaupt des Guten zu viel, 
wenn fih Engländer und Franzojen auf 4—5000 be- 
Ihränfen; fie ergeben für jede Generation eine halbe 
Million allein an deutihen Büchern. Es fommt bier be- 
fonders eine uns eigenthümliche, mit der Doppel: und 
Zwitterſtellung deutfher Hochſchulen als Akademien und 
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Rehranftalten eng zujammenhängende Art von Bücherent: 
ftehung in Betracht. Es find die Schriftwerfe, die man 
Legitimationsbücer nennen fünnte. Sie werden nicht ge— 
Iehrieben, damit fie vorhanden feien und die Welt und 
Wiſſenſchaft durch fie bereichert werde, jondern damit man 
ein Buch, oder befjer jein Buch, das Buch, gejchrieben 
babe und fih damit bei den Fachgenoſſen legitimire. Der 
Verfaſſer eines jolhen Buchs bat nicht das Herz oder den 
Kopf voll Gedanfen, die ihm feine Ruhe laſſen, bis fie 
laut ausgeiproden find; er weiß lange vorher, daß er ein 
Buch Schreiben wolle, ehe er weiß über was. Er fudt 
lorgfältig und ängſtlich nah, ob in der Literatur feines 
Fachs nicht irgend eine Feine Spalte oder Lücke ift, in 
die fih ein neues Buch einſchieben ließe, fei es daß er 
einen neuen oder neu formulirten Gefichtspunft, deren e3 
ja jtet3 noch viele giebt, ein- und durchführe, oder eine 
bisher angeblich verfannte Meinung oder Berfünlichkeit zu 
Ehren bringe, einer überfchäzten etwas abdinge. Die ficherfte 
Frucht eines ſolchen Buches ift dann, daß es der Vater 
eines zweiten Buches über denjelben Gegenftand von Seiten 
eine andern Autor3 wird, daß jedes diefer Bücher von 
allen Nachfolgern immer wieder erwähnt und berüdjihtigt 
werden muß und fo die Fachliteratur immer breiter und 
unüberfehbarer anfhwillt. Wenn es als Norm gelten foll, 
daß jeder akademiſche Docent mindeitens Ein Buch und 
zwar ſchon vor dem Eintritt in ein Lehramt gejchrieben 
haben müfje, und wenn die Zahl der Docenten an allen 
deutihen Hochjchulen über 2000, im deutſchen Reich über 
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1500 gebt, jo liegt hierin ſchon allein der Grund zu einer 
maßlojen Ueberproduction an gelehrter Mittelgutwaare. 
Wenn jedoch auch einiges Mebermaaß in der Spaltung 
und Wucherung der Fachliteratur auf deutſche Rechnung 
fommen jollte, jo wäre dieß doch nur die leicht erflärliche 
Wirkung davon, daß überhaupt jenes fruchtbare Princip 
methodiſcher Arbeitstheilung in der Wiſſenſchaft vorzugs— 
weiſe ein Werk deutjchen Geijtes ift; und wenn jezt deutiche 
Gelehrſamkeit nicht nur al3 Ganzes die erfte in der Welt 
it, ſondern auch in mehreren einzelnen Fächern, wie der 
Philologie, der Geſchichte, der Sprachwiſſenſchaft die un: 
bejtrittene Führung behauptet, jo hat dieß vor Allem darin 
jeinen Grund, daß wir es zuerſt verjtanden und conjequent 
durchführten, die Fächer des Willens und innerhalb der: 
jelben die einzelnen Theile und Probleme Scharf zu jondern 
und zu formuliren, dem Ganzen der Willenichaft die 
Geftalt eines großartigen Moſaikwerkes zu leihen, das 
Motto viribus unitis, getrennt marſchiren, vereint jchlagen, 
auch zum Wahlſpruch der Wiſſenſchaft zu machen. An 
diejer Organifation der geiftigen Arbeit haben jedoch die 
verjchiedenen deutſchen Stämme nicht ganz gleichen Antheil. 
. Wie auch in andern Dingen Disciplin, Ordnung, Taktik 
vom Norden fommt und dem Süden die behaglichere Un: 
gebundenheit gefällt, jo haben wir Süddeutſche und auch 
jener ftrammen Disciplinirung der geiftigen Arbeit nur 
langfam und mit Widerftreben gefügt und ich täufche mic) 
wohl nicht in der Meinung, daß es der Eigenart unjeres 
ſchwäbiſchen Volfsgeiftes heute noch bejonders ſchwer Fällt, 
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die geiftige Thätigfeit einem fo ftreng bemeijenen Dienft- 
veglement anzupaſſen. Von der großen und unterhaltenden 
Heerjtraße des allgemeinen Willens abzumeichen und für 
immer auf einen Fleinen fchmalen und kaum betretenen 
Seitenweg einzulenfen, ift ja in der That eine Zumuthung, 
der ohne Gelbfiverleugnung und ohne eine gewiſſe Will: 
fürlichkeit des Entſchluſſes nicht nachzukommen ift, und die 
den Begabten und Strebjamen jogar empfindlicher trifft 
als die Mittelmäßigfeit. Neigung und Anlage deuten wohl 
niemal3 auf jo ſcharf begrenzte Bahnen. Die Natur mag 
ja wohl hie und da einen geborenen Jurilten, Arzt, Sprach: 
forſcher, Hiftoriker hervorbringen; daß fie aber in ihren 
Ausftattungen noch weiter jpecialifirte, den NRomaniiten, 
Germaniften, Brocefjualijten u. |. w. andeutete, jedem Jahr— 
hundert jeinen Hiltoriker, jeder Sprache, jedem Zweig der 
Naturwiſſenſchaften jeine befonderen Forſcher durch Talent 
und Neigung prädejtinirte, können wir billiger Weile nicht 
von ihr erwarten. Der Einzelne muß bier frei wählen 
und wird der Negel nach entweder dur AZufälligkeiten 
oder die Berechnung der Außeren Conjuncturen beſtimmt 
werden. Wer aber die Wahl hat, bat die Qual, und die 
Dual dieſer Wahl ſcheint uns Schwaben ganz beſonders 
zu drüden. Auch iſt es nicht zu verwundern, wenn die- 
jenigen, denen man nachſagt, daß fie überhaupt erjt mit 
40 Fahren Flug werden, eine bejondere. Scheu haben, auch 
noch vor Erreichung jenes Termins eines jener Bücher in 
die Welt zu jenden, die man nicht ſchreibt damit jie ge: 
ſchrieben ſeien, jondern damit man fie geichrieben habe. 
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Es wird uns nun freilich nichts Anderes übrig bleiben 
als der Herrihenden Strömung mifjenfchaftlicher Arbeit zu 
folgen; man kann und wird uns hierin fo wenig wie in 
andern Dingen etwas Bejonderes anrichten, aber es erklärt 
ih daraus zu nicht geringem Theil eine viel erörterte 
und, wie mir jcheint, oft irrig gedeutete Thatſache *). Wir 
werden uns auch in diefem Punkte zu fügen haben und 
zu fügen willen, aber man wird es uns auch nicht ver— 
argen, wenn mir vor Anderen in ftiller Sehnſucht jener 
Zeiten warten, die wohl auch wieder kommen werden, wo 
auf die centrifugale Strömung eine mehr centrivetale folgt, 
wo die Wiſſenſchaft nicht mehr jo in tausend Radien nach 
der Richtung der Beripberie hin ins Weite, Breite und 
Unabjehbare ftrebt, jondern die gewonnenen Schäße ſam— 
melnd, fichtend, ordnend wieder dem Mittelpunkt und Ziel 
aller menſchlichen Erkenntniß näher führt, wo e3 den mwahr- 
beitfuchenden Geiftern wieder vergönnt fein wird, in weiterem 
Umkreis mannigfache Gebiete des Wifjens zu überbliden 
und zu genießen. 

Daß aber folhe Zeiten aud) ———— werden, 
dafür ſcheint mir eine ſichere Bürgſchaft in derjenigen 
Eigenſchaft der Wahrheit zu liegen, welche ihr ſchönſtes 
und herrlichſtes Merkmal iſt. Simplex sigillum veri. 
Einfachheit ift das Siegel der Wahrheit. Nur der Str: 
thbum iſt breit, umftändlih und ſchwer zu fallen. Wahr: 
beit und Klarheit aber gehören nicht blos als Neimworte 





*) &3 ift hier eine Abnahme von würtembergijchen Aipiranten der 
akademiſchen Laufbahn gemeint. 


Rimelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 8 
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zu einander. Wie verworren und jedem Laien verichlofen 
erichienen die Bewegungen der Himmelsförper, als man 
in unferer Erde den feſten Mittelpunkt des Weltalls ſah, 
wie einleuchtend und jedem Dentenden wenigftens in den 
Orundzügen verftändlih wurde Alles, nahdem man die 
Erde als Planeten, als frei im Weltraum um fich felbft 
und die Sonne rotirende Kugel erkannt hatte! Wie Dunkel 
war unjere Vorjtellung vom Feuer und der Berbrennung, 
als man noch von einem Bhlogilton träumte, und welches 
Licht hat die Erkenntniß des Zuſammenhangs von Wärme 
und Bewegung nah allen Richtungen verbreitet! Wenn 
unfer Wiſſen lang ins Dunkle und Breite gegangen ift, 
zieht eS fih mit dem Blitzſtrahl der erkannten Wahrheit 
wieder ins Enge und Einfache zurüd. Schiller jagt: wenn 
die Könige baun, baben die Kärrner zu thun; es gilt 
auch umgekehrt, wenn die Kärrner genug Material zu- 
jammengebrabht haben, werden auch die Bauherrn, Die 
Könige der Wiſſenſchaft, nit ausbleiben. 

Die Wiſſenſchaft gehört zu den Maſchinen, die fi) 
jelbft veguliven, und erträgt Fein Eingreifen von Außen. 
Anders, Fönnte man denken, werde ſich's mit dem Unter: 
richts- und Prüfungsweſen verhalten, da es von Staatlichen 
Behörden geleitet und beherriht wird. In Wahrheit ift 
jedoch auch bier die Praxis meit mächtiger als die Ver— 
ordnung von oben. Gegenüber von beſtehenden Einrich— 
tungen ift ſelbſt die einbellige Weberzeugung von ihrer 
Aenderungsbedürftigkeit noch volllommen macht: und wir: 
fungslos, jo lange nicht auch darüber eine gewiſſe Weber: 
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einftimmung vorhanden ift, was an die Stelle des Be: 
jtehenden zu treten habe. Daß das deutihe Gymnaſium 
mit Fächern und Wiflensitoff überladen fei, hört man längft 
und überall verfündigen, aber wo immer man verfuchen 
wollte Etwas abzubreben, würde man dem größten Wider: 
ftand begegnen. Im Gegentheil hat fait Jeder irgend ein 
Lieblingsfah, Das er noch zu wenig berüdjichtigt findet. 
Der Eine verlangt mehr Raum für die alten, der Andere 
für die neuen Spraden, ein Dritter findet Mathematik 
und Naturwillenichaften verkürzt, ein Bierter will mehr 
Stunden für die vaterländiiche Literatur, ein Fünfter für 
Geſchichte, ein Sechlter redet gar den lateinischen Werfen 
noch das Wort. Ein vorhandenes Fach zu beichränten 
oder ganz hinauszuſchaffen, it falt unmöglich; wohl aber 
Ihmellen alle ftetig dureh ihre natürlichen Fortſchritte an, 
jo daß man in diefer Beziehung den Lehrplan jener Höhle 
de3 Löwen vergleichen fönnte, vor welcher nur die Spuren 
von Eintretenden erkennbar find. Die Ausfichten auf ein 
Befjerwerden find noch ſehr ſchwach. Ebenſo ift es mit 
den Prüfungen, befonders für den öffentlichen Dienft. Die 
Berhältniffe find zwar bier keineswegs unter fi gleichartig. 
Wenn der Mediciner jofort nah erjtandener Brüfung die 
ärztlihe Praris in unbeichränftem Umfang fol ausüben 
Dürfen, jo kann ihm die Forderung nicht erjpart werden, 
daß er ein umfaffendes und parates Willen und Können 
ohne bedeutende Lüden nachzumeifen babe, wenn vabei 
auch noch über das Maaß der naturwilienichaftlichen Vor- 
kenntniſſe die Anfichten abweichen mögen. Ber ven übrigen 
8* 
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Berufsarten aber pflegen auf die Prüfungen noch Sabre 
unfelbftändiger Hilfeleijtung zu folgen. Bon den meiften 
unferer mwürtembergifchen Prüfungen wird es, wie mir 
Icheint, allgemein zugeitanden, daß ein zu verjchiedenartiger 
und zu mafjenhafter parater Gedächtnißftoff für einen be— 
ſtimmten Termin gefordert werde; auch die Craminatoren 
jelbit pflegen dieß zuzugeben, nur jeder mit einer zwar 
Eleinen aber doch wichtigen Ausnahme Der Fächer feien 
freilich zu viele, meint er, und die Collegen ftellen au 
hie und da zu detaillivte und jchwierige Fragen, aber in 
feinem eigenen Fach fei es gar nicht möglich, noch weniger 
zu fordern. Man fieht, die Sache liegt einfach Daran, daß 
der Eine Candidat von vielen und lauter Specialitäten 
geprüft wird; die Specialifirung der Fächer und eine ge= 
wifje Ueberbürdung der Lernenden mit Wiſſensſtoff find 
falt unlösbar mit einander verbunden, und e3 ift ſchwer 
eine wirkſame Abhilfe zu nennen. Ob ſich gleichwohl Mittel 
und Wege dazu finden ließen, verbieten mir Zeit und Dit, 
näher zu erörtern. 

Dagegen erlaube ich mir noch mit einer Nuzanwendung 
des Gejagten auf den nähften Anlaß unjerer heutigen 
Feſtlichkeit zu Schließen. Es läßt fih nicht wohl verkennen, 
daß das Princip der Specialifirung wiſſenſchaftlicher Ar: 
beit und Die Forderung eines enchelopädilc abgerundeten 
Fachwiſſens für die VBrüfungen in einigen Eonflict mit ein= 
ander gerathen müſſen, wenn noch während der Studien: 
jahre die längere Concentration der Kraft und Arbeit auf 
ein Preisthema von ganz befhräntter Faſſung erwartet 
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wird. Um fo aneriennenswerther ift es, wenn dieſe Er: 
wägung auch jezt wieder eine Anzahl unjerer Studierenden 
von der Bewerbung um akademiſche Preiſe nicht zurüd- 
gehalten hat. Sch hoffe, fte alle werden die Erfahrung 
gemacht haben, daß das wahre Lernen erit in jelbitändiger 
Geijtesarbeit beſteht, daß aud das kleinſte Object menjch- 
licher Erkenntniß in allfeitige Berührung und Wechſelwir— 
fung mit dem Öanzen jeines Wiſſensgebietes tritt und daß 
eine jolche Arbeit in ſich ſelbſt noch einen meit höheren 
und fruchtbareren Lohn mit fih führt, als die reife, 
die ich jezt an fie zu vertbeilen babe. 


Ueber Gefsze der Geſchichte. 


1878. 


Als ich vor Fahren zum eritenmal die Ehre hatte 
von diefem Plage aus zu reden, verjuchte ih mich an der 
Aufgabe, den Begriff eines jocialen Geſezes feſtzuſtellen. 
Indem ich dabei den ftrengeren Sinn des Gejezbegriffes 
zu Grund legte, im Unterjchted von bloßen Negelmäßig- 
feiten, allgemeinen Erfahrungsfäßen, Eigenfchaften der Dinge, 
tändigen Cauſalverknüpfungen, gelangte ich zu der Faſſung, 
daß ein Gejez die conjtante Grundform für die Wirkungs- 
weile von Kräften zum Ausdruck bringen müſſe. Dieſe 
Definition erichien mir gleich anwendbar auf die Erſchei— 
nungen der leblofen Natur wie der organischen und pſychi— 
ſchen Welt. Unter focialen Gefezen verftand ich dabei nur 
eine befondere Art der pſychiſchen, nemlich diejenigen, welche 
die aus dem geſellſchaftlichen Zuſammen- und Gegenein: 
anderwirken vieler pſychiſcher Individualkräfte entftehenden 
Erfolge oder Maſſeneffekte in ihrer feſten Grundform an— 
geben. Als Beiſpiele ſolcher ſocialen Geſeze wußte ich 
zwar nur einige Sätze der Nationalöconomie zu nennen 
und auch ſie mit nur hypothetiſcher Geltung, ich war aber 
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der Meinung, es müſſe jolche Geſeze geben und die Stati— 
ſtik ſei vielleicht beionders fruchtbar an Mitteln, dieſelben 
aufzufinden. 

Sch babe nun durch eine Reihe von Jahren die Auf- 
gabe, Geſeze jolcher Art zu finden, nie aus den Augen 
verloren und habe fie nicht bloß in der GStatiftif und Ge: 
ſellſchaftslehre, ſondern auch bei den Hiltoritern und Bhilo- 
jopben gejucht. Ich ſtieß dabei auf zahlreiche Negeln und 
Sleihmäßigkeiten, auf Grfahrungsfäße von umfafjender 
Tragweite, auf deutliche und fihere Cauſalzuſammenhänge, 
aber niemals auf einen Saß, der jener Formel für ein 
Geſez entſprochen, Der die conjtante und unausbleibliche 
Grundform für die Maffenwirkung pſychiſcher Kräfte zum 
Ausdrud gebracht hätte. Diejer Erfolg oder vielmehr 
Nichterfolg Tcheint mir zweierlei Erklärungen zuzulafen. 
Entweder babe ih noch nicht lange genug und nicht auf 
die richtige Weiſe gefuht und meine Bemühungen weiter 
fortzufegen, ein Sal, den ich nicht gemeint jein kann ganz 
ausjchließen zu wollen. Aber dennoch neige ich mich mehr 
der zweiten Möglichkeit zu, daß Feine richtig geftellte Auf: 
gabe vorlag, daß fih das überhaupt nicht finden läßt, was 
ich gefucht habe. Es mußte der Zweifel entjteben, ob denn 
überhaupt jene ftrenge und ftramme Formel eines Gejezes 
nur jo ohne Weiteres auch auf die Welt des Bewußtſeins, 
der inneren Erfahrung übertragbar jet und die nähere 
Erwägung konnte dieſen Zweifel nur verftärken. Denn 
Gejeze find ja nicht befehlende Mächte, die von außen an 
die Dinge berantreten und fie ihrer Herrichaft unterwerfen; 
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fie find feine Gewalten, jondern Gedanken, in welchen 
gleichjam die Seele, das wahre und innere Weſen der 
Dinge, ihrer Berhältniffe und Kräfte zum Ausdrud kommen. 
Und wenn nun die phoficalifchen und die pſychiſchen Er— 
ſcheinungen bis zur Unvergleichbarkeit von einander ab— 
weichen, wenn zwiſchen materiellem Sein und räumlicher 
Bewegung auf der einen, Empfindung, Denken und Wollen 
auf der andern Seite eine unausfüllbare und bis jezt auch 
unüberbrückte Kluft beſteht, iſt es dann zu erwarten, daß, 
und wäre es nicht vielmehr befremdlich, wenn eine und 
dieſelbe Formulirung des Geſezesbegriffs auf beide Gebiete 
gleich anwendbar wäre? 

Ich will hier nur an einige der nächſtliegenden Unter— 
ſchiede erinnern. Von einem ächten phyſicaliſchen Geſez 
fordern wir, daß es nicht nur im Allgemeinen einen Zu— 
ſammenhang, eine cauſale Beziehung zwiſchen zwei Arten 
von Vorgängen behaupte, ſondern zugleich ein feſtes Maß— 
verhältniß, eine quantitative Begrenzung angebe, in welcher 
ſich jene caufale Beziehung verwirklicht, daß e3 alfo 3. 8. 
nicht nur überhaupt eine Umfegung von Märme und Be: 
wegung in einander ausdrüde, fondern zu zeigen vermöge, 
welches Maaß von Wärme welchem Maaß von Bewegung 
entipreche. Die Wirfung im Einzelnfall wird dadurch zum 
Öegenftand der Berechnung. Im Bereich unfers Seelen: 
lebens aber läßt fich nichts zählen, nicht3 meſſen und nicht 
berechnen. Denn alles Zählen hat zu jeiner Grundvoraus— 
jegung den Begriff der Einpeit. Unfere ganze innere Er- 
fahrung bietet ung aber keinen einzigen Vorgang, den wir 
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in dem Sinne als einfach, als ein Eins betrachten könnten, 
daß irgend ein anderer Borgang als deſſen Mehrfaces 
oder Bruchtheil erſchiene. Zwar fpielt der Comparativ, 
das Mehr oder Weniger eine große, ja infofern Die domi— 
nirende Rolle in unſerm Bewußtfein, als alles Wollen ftet3 
auf dem Grunde einer Vergleihung von Neizen, von ver: 
Ichiedenen Arten und Graden der Luft und Werthgefühle 
ruht. _ Aber dieß Vergleichen ift Stets nur auf die Quali— 
tät und Intenſität der Reize gerichtet und entzieht fich jeder 
quantitativen oder numeriſchen Faſſung. Wir können wohl 
von einem Geficht, einer Geftalt jagen, fie ſei viel jchöner 
al3 eine andere; ja wir fegen vielleicht bei, 100 oder 
1000mal ſchöner, aber niemals zweimal oder 2Y/amal jo 
reizend. Ja auf die einfahlten Sinnesempfindungen ift 
Dieß anwendbar. Der Drud einer Laft von 2 Gentnern 
ericheint uns nicht als das Doppelte der von Einem Gentner, 
und eine Flüſſigkeit Ihmedt nit noch einmal fo ſüß, wenn 
wir die Zudermenge verdoppelt haben. Jenes jogenannte 
pſychophyſiſche Geſez begründet biegegen feinen Einwurf; 
denn e3 jagt nur, daß bejtimmte meßbare Abftände der 
Reizgrößen erforderlich feien, um einen gerade noch merk— 
lichen Zuwachs unferer Empfindung zu bewirken, aber nicht, 
daß dieſe Empfindungszumächje nun unter fich oder zu den 
Reizen in einer irgend numerisch beitimmbaren PBroportion 
oder Relation ftünden. Wir können und gar nicht denken, 
daß dieß jemals anders werden, daß man jemals jollte 
jagen können, ein Mensch habe noch einmal jo viel Veritand, 
Phantaſie, Gewiſſen, Tugend, Frömmigkeit als der andere. 
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Der Analyfis werden die Thore der Seelenlebre für immer 
verſchloſſen bleiben, während diefe gerne und viel von den 
Dichtern lernt, die doch meiftens zu den ihlechteften Mathe: 
matifern gezählt werden, 

An diefen Mangel feſter Maßverhältniffe, der ſchon 
für ſich Alles ändert, ſchließt ſich gleich ein weiterer charac⸗— 
teriſtiſcher Unterſchied pſychiſcher Geſeze an. Dem phyſicali— 
ſchen Geſez legen wir unbedingte und unfehlbare Geltung 
bei; jede wirkliche und unzweifelhafte Ausnahme würde 
nur den Schluß übrig laſſen, daß die richtige Formel des 
Geſezes noch nicht erkannt iſt. Nur der kindlichen Auf— 
faſſung erſcheint es als Ausnahme vom Geſez der Schwere, 
daß der Luftballon in die Höhe ſteigt. Dagegen tritt ſchon 
in der organiſchen Welt der der unbelebten Natur fremde 
Gegenſatz des Normalen und Abweichenden, des Phyſio— 
logiſchen und Pathologiſchen, des Typiſchen und Indivi— 
duellen in vollſter Deutlichkeit auf; im Pſychiſchen aber 
wird dieß Typiſche und Normale von „dem Individuellen 
jo durchzogen und überwuchert, daß jenes eigentlich nur 
noch entweder als der ideale oder als der thatjächliche, 
ſtatiſtiſch ermittelte Durchſchnittsfall gedacht wird. Die 
Logik legt den Grundformen unfers Denkens, 3. B. daß 
ein und daſſelbe Urtheil nicht im gleihen Sinn bejaht und 
auch verneint werden kann, daß es neben Bejahung und 
Verneinung nicht noch ein drittes giebt, daß mir zu jeder 
wahrgenommenen Veränderung der Dinge ein Bewirkendes, 
eine Urſache vermuthen, daß wir gewiſſe Stammbegriffe 
und Anfhauungsformen nicht erſt aus der Erfahrung 
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Ihöpfen, ſondern ihr entgegenbringen und an ihr entwideln, 
mit unbeftreitbarem Recht den Namen von Geſezen bei, 
nicht blos im Sinne von Normen und Borjchriften, die 
wir befolgen ſollen, fondern im Sinn von Naturgefezen, 
die unſer Denken ohne unjer Villen und Zuthun leiten 
und beherrſchen. Aber darum fehlt nun doc viel daran, 
daß dieſe Geſeze von uns gar nicht verlegt werden könnten, 
daß fie mit zwingender unfehlbarer Sicherheit unſer that— 
lächlihes Denken regierten. Nicht bloß Gedankenlofigkeit 
und Zerſtreutheit läßt fte uns mißachten; auch der Wille, 
das Motiv kann den Intellect verblenden und verwirren. 
Das Geſez der Fpentität und des Widerſpruchs wird von 
uns faft alltägliy übertreten und auch die Werke der 
größten Denker wimmeln von jolchen Veritößen. Und fo 
find die Denfgefeze doch nicht in dem Sinn Gefeze, daß 
te ein ausnahmsloſes thatſächliches Gefchehen bewirkten, 
fondern nur die Kegeln, von welchen das aufmerkjame, 
unbeirrte, nur auf Erfenntniß der Wahrheit gerichtete 
Denken unwillfürlic) geleitet wird und fich leiten lafjen 
muß, wenn e3 zur Wahrheit gelangen und Andere davon 
überzeugen will. | 

Aber auch dieſer bereits jehr umgemwandelte und ab- 
geſchwächte Begriff eines Gejezes Scheint uns zu verlafien, 
wenn mir aus dem Gebiet des Erkennens in das des 
Wollens hinübertreten. Wenn von Gefezen des mensch 
lihen Wollens gejprochen wird, jo denken wir Jofort an 
etwas durchaus Verſchiedenes und Unvergleichbares, nicht 
an Geſeze, die unſer Wollen thatfächlih beherrihen, wäre 
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es auch nur nach der Analogie der Denkgefeze, Sondern an 
Normen und Vorſchriften, die wir befolgen jollten, aber 
ebenjo gut befolgen als unbefolgt Laffen fünnen. Das 
Sollen jezt Freiheit voraus, Etwas zu thun oder zu unter: 
lafjen, und ift unvereinbar mit einem Naturgeſez des 
Wollens. Wer daher die Willensfreibeit läugnet, ift ver: 
bunden Naturgefeze nachzumeifen, die das Wollen beftimmen 
und die Freiheit ausschließen. Der Determinismus ver: 
ſucht dieß ja auch; wenn uns z. B. gejagt wird, das 
menſchliche Wollen werde mit Nothwendigkeit durch das 
ſtärkſte Motiv beftimmt. Wenn dieß nur mehr wäre ala 
eine werthloje Tautologie, wenn uns nur verftändlich ge— 
macht würde, was denn fonft ein Motiv zum ftärkften 
machen fünne, als eben das Wollen! Oder es wird ung 
die Löſung geboten, das Wollen jet mit Nothmendigkeit 
beſtimmt als das Product aus dem individuellen Charakter, 
wie er durch ererbte Eigenſchaften, Erziehung und Lebens— 
gang geworden jei und aus den concereten Umftänden des 
gegebenen Falls. Wenn dabei zugeftanden wird, daß unter 
den ererbten Eigenſchaften auch Vernunftanlage und Ge: 
wiſſen mit enthalten und beim Wollen in ihrer Weife mit: 
zuwirken im Stande find, fo kann man fi die Antwort 
gefallen laſſen, nur iſt e3 dann ein bloßer Wortftreit, noch 
von naturgejezlicher Beitimmtheit, von Nothwendigkeit des 
Wollens zu ſprechen. Alles menschliche Handeln bat aller: 
ding3 jeine feften Schranken einerfeitS an den gegebenen 
Zriebreizen, außerhalb welcher es Fein Begehren giebt, 
andrerjeit3 in der Abhängigkeit von den Gefezen und 
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Ordnungen der Natur bei allem Wirken nah außen. Aber 
für die Stärkegrade der verſchiedenen Motive giebt es Teine 

naturgejezliche Scala. Zwar ſcheint Eines von diefen Mo— 
tiven vor allen andern hervorzutreten, der Trieb der Selbft- 
erhaltung und bereits mwird der Kampf ums Dafein auch 
für die treibende und entſcheidende Grundkraft aller menjch- 
lichen Entwicklung erklärt. Die Gtatiftil zeigt und aber 
nur für Europa jährlid etwa 25000 Selbitmordfälle, in 
welchen allen ein anderes Motiv ftärker jein mußte als die 
Liebe zum Leben; eine unbeftimmbar große Zahl jezt ihr 
Leben aufs Spiel um der PBfliht oder der Ehre millen 
over aus bloßer Luſt an Gefahr und Abenteuer; und 
wenn ſchon der bloße Wunſch, wicht länger zu leben, tod— 
bringend wäre, jo wirde vielleiht nur die Minderzahl 
eine3 natürlichen Todes fterben. 

Sch glaube gezeigt zu haben, daß das piychiiche Gefez 
von durchaus anderer Natur und Geftalt ift als das phy— 
ficaliihe und darum mit demſelben auch nicht wohl unter 
Eine Formel fallen Tann. Nicht die unwandelbar gleiche 
Leiſtung, ſondern die freie Beweglichkeit, die unendliche 
Bildfamkeit maht das Weſen der pſychiſchen Kräfte; Die 
genauere Redeweiſe vertauſcht im Biyhiichen überhaupt den 
Ausdruck „Kräfte” lieber mit dem der Anlagen und Triebe, 
da es zum Weſen der Kraft nur gehört, auf gebotenen 
Anſtoß hin in Action zu treten, nicht aber die Anläſſe ihrer 
Action ſelbſt aufzuſuchen. Die Pſychologie ftüzt fih in ver 
Lehre von der finnlihen Empfindung und Wahrnehmung 
auf die Phyſiologie; die Theorie des Erkennen tritt fie 
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an die Logik und Erkenntnißlehre ab; auf dem übrig blei- 
benden Gebiet vermag fie menigftens nad ihrem jegigen 
Stand nicht, etwa wie die Phyſik, ein Syſtem von Gefezen 
aufzuftellen, jondern fie ift eine beſchreibende Wiſſenſchaft 
und hat in ihrem mwictigften Kapitel, vom Wollen, mit 
dem durchaus eigenartigen Begriff einer Caufalität der 
Freiheit zu rechnen. 

Ich habe nun früher gezeigt und halte daran feft, ein 
jociales, und wie ih nun binzufüge, ebenjo ein gefchicht- 
liches Gejez müßte die conftante Grundform für die Maffen- 
wirkung piyhilcher Kräfte oder die aus dem Factor des 
Zufammenlebens Bieler abzuleitenden Folgen darftellen. 
Ich glaube in der That, daß die Begriffe eines focialen 
und geſchichtlichen Geſezes ihrem allgemeinen Charakter 
nach als gleichbedeutend gebraucht werden können. Denn 
wenn es jociale Gefeze giebt, fo müſſen fie in der Ge: 
Ihichte an den Tag treten und vom Hiftorifer nachgewieſen 
werden fünnen; und menn es Geſchichtsgeſeze giebt, jo 
können fie ihre Wurzel nirgends anders haben als in dem 
Weſen und der Natur gejellichaftlihen Zufammenlebens 
von Menſchen. Damit ift nicht ausgeſchloſſen, daß im 
engern Wortfinn beide Begriffe auch mieder aus einander 
treten, indem wir die jocialen Geſeze mehr auf die ftabi- 
leven Grundformen des gejelichaftlihen Zufammenlebens, 
auf Bevölkerung, Erwerb und Berkehr, Gliederung nad 
Stand, Beruf und Bildung ꝛc. beziehen, die geichichtlichen 
mehr auf die Entwicklung und Fortbewegung menjchlicher 
Zuſtände beſchränken. Beides verhält fich etwa zu einander, 


127 

wie der Aufriß und der Querdurchſchnitt eines Bauwerkes, 
die auf Einen Plan zurückweiſen und für fih allein nicht 
verftändlih find. Der Gejezesbegriff müßte auf beiden 
Gebieten der gleiche ſein; ich beabftchtige jedoch hier mehr 
die geiehichtlichen Formen defjelben ins Auge zu fallen. 

Ich muß es nun als eine widerſpruchsvolle und im 
Einzelnen nicht begreiflih zu machende Theorie bezeichnen, 
wenn man der einzelnen Menschenjeele die Willensfreiheit 
im Sinn einer vernünftigen oder unvernünftigen Selbftbe- 
jtimmung innerhalb des weiten Spielraums gegebener Anz 
lagen beilegt, aber in den Zuftänden und Geſchicken der 
Menschheit oder der einzelnen Völker und Zeitalter eine 
felte Determination und Nothwendigkeit erkennen will. Der 
pſychologiſche und der hiſtoriſche Indeterminismus ftehen 
und fallen mit einander. Thaten und Zuſtände haften 
an den Individuen. Wenn der gefammte Compler der ge: 
ſellſchaftlichen Berhältniffe, in die ich hereingeftellt bin, all 
mein Denken und Thun beitimmt, oder mir nur das win: 
zigite Feld individueller Selbftthätigfeit übrig läßt, fo kann 
von Freiheit und Zurehnung nicht weiter die Nede fein. 
Denn ich aber von mir jelbjt heraus eine neue Reihe von 
Wirkungen bervorzubringen, mich im Widerſpruch mit den 
Meinungen und Gewohnheiten der Andern ausbilden und 
behaupten kann, dann it auch) von dem Ganzen der Ge- 
meinshaft ein freies Geschehen, ein unableitbares Vor: 
Ihreiten in neue Bahnen nicht auszuſchließen und die Noth— 
wendigfeiten beſchränken fih auf die Geltung der allge 
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meinen Schranken menſchlichen Wirkens und den unver: 
meidlihen Einfluß der Gemeinfchaft auf den Einzelnen. 
Ich vermag mic nicht zu überzeugen, daß alle For: 
Ihung über das Berhältniß zwiſchen dem Einzelnen und 
der Geſellſchaft bis jezt auch nur einen Schritt weiter ge= 
führt hat als zu dem Begriff einer innigen und alljeitigen 
Wechſelwirkung, in welcher fich, wenn auch in der mannig- 
faltigiten Abftufung, Alle zugleich gebend und empfangen, 
activ und pafftiv verhalten. Man kann von einem einzelnen 
Volk oder Zeitalter ausgehend jene Wechſelwirkung wohl 
in anſchaulicher und concreter Weiſe zur näheren Darſtel— 
lung bringen; daß es aber ſchon irgendwie gelungen wäre, 
das allgemeine Geſez in eine Reihe von ebenfalls allge— 
mein giltigen Säzen auseinander zu legen, glaube ich be— 
zweifeln und beſtreiten zu müſſen. Nichts weſentlich Neues, 
wohl aber viel Schiefes und Unzutreffendes wird dem Be— 
griff der Wechſelwirkung oder des pſychiſchen Rapports 
beigefügt, wenn man ihn in der beliebten Weiſe mit dem 
Bilde des Organismus oder organiſchen Zuſammenhangs 
vertauſcht. Ein geiſtvoller Denker ſagt darüber, wenn es 
wahr ſei, daß einmal von jeglichem unnützen Wort Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen ſein werde, ſo müßte die Verantwortung 
für das Wort „organiſch“ eine ſehr große werden. Das 
pſychiſche Leben iſt nun einmal eine höhere Daſeinsform 
als das organiſche und wird durch die Analogieen der 
niedrigeren Ordnung mehr entſtellt und verdunkelt als auf— 
gehellt. 
Es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß der Einzelne außer: 
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halb der Gejellihaft kaum lebensfähig und jedenfalls nicht 
bildungsfähig wäre, daß in ihr die Wurzeln feiner Ent- 
wicklung liegen, aber die Thaten der Geſchichte werden nicht 
pon einem unfaßbaren Bolksgeift vollbracht, die Drdnungen 
der Geſellſchaft, die Werte der Wiſſenſchaft, der Kunft, der 
Technik nicht von einem organiſchen Socialweſen ins Leben 
gerufen. Alles geſchieht duch Einzelne, die keineswegs 
immer getragen find von der entgegenfommenden Gunft 
und Empfänglichkeit der Mitlebenden, fondern in der Regel 
mit deren Vorurtheil, Widerftand. und Undank zu ringen 
haben. Es waren nicht der Genius der deutſchen Nation 
und des 18ten Jahrhunderts, die in myftiiher Umarmung 
Göthe, Schiller, Kant, Mozart, Friedrich den Großen er: 
zeugt hätten, jondern diefe Männer haben die Werke ge- 
ichaffen, die ihr Volk emporhoben, von denen zuvor Nie- 
mand auch nur eine Ahnung hatte. Ein origineller Schrift: 
fteller bat gefragt, ob, wenn Kant als Kind den Blattern 
erlegen wäre, dann wohl ein Anderer die Critik der reinen 
Vernunft gejchrieben hätte. Man verfichert uns zwar, jedes 
Volk und Zeitalter erzeuge und finde von ſelbſt zur rechten 
Stunde die Männer, deren es bevürfe. Aber hätten die 
Generationen, denen jolbe Männer fehlen, verjelben nicht 
auch bedurft? Warum fanden fie fie niht? Darauf mird 
der Orakelſpruch ertbeilt, der jener delphiſchen Prieſter 
würdig erjicheint: weil die Bedingungen dafür nit vor: 
handen waren. | 

Aber nicht blos der Freiheit und Gentalität der Ein- 
zelnen ift in der Geſchichte die Bahn offen zu halten, ſon— 
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dern auch dem Zufall iſt ein weites Gebiet der Einwir— 
fung einzuräumen. Es muß der religidjen Betrachtung 
geftattet bleiben, dem Zufall ſowohl im Leben des Ein: 
zelnen wie in den großen Gejchiden der Völker einen Plaz 
zu verfagen. Vom realiftiichen und wilfenschaftlichen Stand— 
punkt aus müſſen wir mindeften3 da Zufall anerkennen, 
wo aus dem zeitlichen und räumlichen Zufammentreffen von 
zwei oder mehreren, unter fich durch fein Caufalverhältniß 
verbundenen Ereigniffen neue Wirkungen hervorgebracht 
werden, die ohne diefen Contact nicht eingetreten wären. 
Dieb Ineinandergreifen getrennter Gaufalreihen, das mir 
nicht Selbft weiter begründen können, ſpielt aber in der 
Geſchichte die dominirendfte Rolle. Es beſchränkt ſich keines— 
wegs auf die auffälligeren Beiſpiele, die man anzuführen 
pflegt, wie wenn Philipps Armada durch Stürme ver— 
ſchlagen, Napoleons beſte Heeresmacht durch frühe und 
ſtrenge Winterkälte vernichtet, wenn Guſtav Adolf mitten 
im Siegerlauf und den umfaſſendſten Entwürfen von einer 
feindlichen Kugel getroffen wird, wenn Kaiſer Heinrich IV. 
in blühendſter Kraft und Jugend ſtirbt und ein unmün— 
diges Kind als Erben hinterläßt, gerade als ein Innocenz III. 
den päpftlichen Stuhl beftieg. Dieß Zufammentreffen von 
Kräften, Tendenzen, Perſonen, die wie Timur und Baja- 
jed auf einander ftoßen, vielleicht ohne zuvor von einander 
nur zu wiſſen, tft wie das ftärkfte, fo das unberechenbarfte 
unter den Agentien der Weltgeſchichte. Ebenfo tritt die 
Eigenart der hiſtoriſchen Perſonen nah Talent und Cha- 
valter wie etwas Zufälliges in der Geſchichte auf; und es 
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it für den Hiftorifer praftiih von feinem Belang, ob er 
die Willensfreiheit anerkennt oder leugnet, da er auch im 
lezteren Fall die Determinationen niemal3 nachweisen kann 
und die Berfönlichkeiten für ihn in der Hauptſache fertig 
auf den Schauplaz treten. Sa man darf fogar den Satz, 
daß oft kleine Zufälle große Folgen haben, jene Anecdoten 
von dem Glas Wafjer oder von dem Fenfter zu Trianon 
nicht einfach mit der Berufung auf die Gleichheit von Ur: 
ſache und Wirkung, auf das causa aequat effectum abfertigen. 
Denn im Wirkungsgebiet freier Seelenfräfte können die 
Reihen weit aus einander gehender Möglichkeiten an ihren 
Ausgangspunkten jehr nahe beifammen liegen, nur durd) 
eine dünne Scheidewand getrennt, die ein leichter Stoß 
durchbricht, und e3 liegt nichts Wideriprechendes darin, daß 
ein Kleiner Anlaß eine ganze Maſſe geiltiger Spannfräfte 
zur Auslöſung bringt, die auch in andere Richtungen hätten 
geleitet werden fünnen. 

Der Geihichtichreiber dürfte überhaupt das Wort 
„nothwendig“ jo felten als möglih in den Mund nehmen. 
Er erfüllt feine ganze Aufgabe, er verdient unjern wärmſten 
Dank, wenn e3 ihm gelingt, das Gefchehene dur Auf: 
deckung aller in einander greifenden Factoren anſchaulich 
und verftändlih zu machen. Auch ohne feine befondere 
Berfiherung werden wir ihm gerne zum voraus glauben, 
daß wenn Alles fo war, wie e3 gewesen ift, auch Alles fo 
fommen mußte, wie es kam, aber es iſt dein Zeichen von 
gutem Gefhmad und von richtiger Einficht in die Grenzen 
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fein: Es mußte fo fommen, anhängen zu jollen, wie wenn 
er die verlorenen ſibylliniſchen Bücher benüzt hätte oder in 
die geheimen Rathſchlüſſe der Gottheit eingeweiht märe, 
mag er fih dann auf die innere Dialectit der Idee oder 
auf allgemeine Geſetze menjchliher Entwicklung berufen, 
oder einfach die Begriffe von Gaufalität und Nothwendig— 
feit mit einander verwechleln. Liegt das Gefchehene in der 
Richtung ſchon vorher beftebender Anſchauungen und Zu: 
jtände, jo verweist man auf ein Gefez der Beharrung und 
Stetigfeit, wornach die Geſellſchaft es liebt, die einmal ein- 
geihlagenen Wege bis ans Ende zu verfolgen und am Ge— 
wohnten feftzubalten. Sit das Geſchehene dagegen etwas 
Neues und Fremdartiges, jo hat man ebenfo ein Gefez 
des Wechſels oder des Gontraftes zur Hand, mornad ein 
Bolt leicht des Mlten überdrüflig ſich dem unbekannten 
Neuen zuwendet und dabei beſonders geneigt iſt, die ſeit— 
herige Einſeitigkeit mit der gerade entgegengeſezten zu ver— 
tauſchen. Es iſt dieß ungefähr wie wenn der Darwinis— 
mus ein Geſez der Vererbung und eines der Anpaſſung 
neben einander aufſtellt, um aus dem einen das Beharrende, 
aus dem andern das Wechſelnde in den organiſchen Bil— 
dungen zu erklären. Eines von Beiden muß ja immer zu— 
treffen. 

Ebenſo wird wie von einem Geſez der Geſchichte ge— 
ſprochen, daß die Völker wechſeln müſſen, daß, wie die In— 
dividuen, ſo auch ganze Nationen entſtehen, eine Kindheit, 
Jugend, ein Mannesalter durchleben, dann aber allmälig 
ſinken und ſchließlich abſterben oder untergehen, um andern 
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Plaz zu machen, ſo daß für die Menſchheit im Ganzen die 
Reihe der Völker das wäre, was für ein Volk die Reihe 
der Generationen. Ich will den vieldeutigen Begriff Volk 
hier nicht erörtern, aber eine innere Nothwendigkeit, daß 
eine gegebene geſchloſſene Gruppe der Menſchheit nur durch 
den Ablauf der Jahrhunderte die Kraft verliere, ſich aus 
ſich ſelbſt durch ſtets neue Zeugungen zu erhalten, zu ver— 
mehren, ſowie ihre geiſtigen Kräfte den ſtets wechſelnden 
Bedürfniſſen ihrer Entwicklung immer aufs Neue wieder 
anzupaſſen, läßt ſich nicht begründen. Sollte etwa ein 
Wald jemals aufhören müſſen Wald zu ſein? Die Erde 
kann ihn verſchlingen, die Axt des Menſchen, Feuer und 
Waſſer können ihn zerſtören, aber die Bäume werden nicht 
aufhören Frucht und Samen zu tragen und der Boden wird 
von ſelbſt die Kraft nicht verlieren, ſie zu ernähren. So 
kann auch eine Familie, wenn man ſie von einem be— 
ſtimmten Stammvater aus zählt, ausſterben, aber zum 
Weſen der Familie fann das Ausfterben unmöglich ge— 
hören und die gegenwärtig vorhandenen Familien beftehen 
jedenfall aus lauter nicht ausgeftorbenen. Wie jollte von 
großen Gruppen von Gefhlehtern gelten, was für das 
einzelne Geſchlecht nicht zutrifft? Vergangenheit und Gegen: 
wart bieten Beilpiele genug, daß ganze Stämme und Völker 
von andern ausgerottet, unterworfen, aſſimilirt, umgebildet 
werden oder mit ihnen zu einem neuen Volk verjchmelzen, 
aber als nothwendig läßt fich diefer Gang der Sache nicht 
bezeichnen. Wenn mir zu den untergegangenen Völkern 
auch die des klaſſiſchen Alterthums zählen, jo legen mir 
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nicht den ethnographiichen, jondern einen culturgejchicht- 
lichen Begriff von Volk zu Grunde, aber die heutigen 
Griehen und Italiener find nah Sprache, Cultur und 
Staatseinrichtungen von ihren Vorfahren im Altertum 
nicht weiter entfernt als wir Deutfche von unfern heidnifchen 
Ahnen, ohne daß mir dieje ein untergegangenes Volk nennen; 
die Mebergänge find dort jo ftetig und unmerklich wie hier 
und nirgends ift ein Einjchnitt, der das Alte vom Neuen 
trennt. Ein gejchichtlihes Gefez, eine innere Nothwendig— 
feit des Beraltens und hoffnungslofen Verkümmerns ganzer 
Bölker behaupten, heißt jo viel als die Fähigkeit der An- 
paſſung und Umbildung unter veränderten Bedingungen, 
die wir den Pflanzen und Thiergattungen zuzugeftehen ge— 
neigt find, allein dem intelligenteften und bildjamften unter 
den Geſchöpfen der Erde verjagen. Ueberdieß iſt das that- 
ſächliche Material unjerer Geſchichtskunde weder an ſich jo 
umfafjend, noch jeinem Inhalt nach jo beſchaffen, daß irgend 
ein biftoriicher Nachweis für ein ſolches Geſez geführt wer- 
den fünnte. Die einen Bölker find untergegangen; andere 
find es nicht; ob dieſe auch einft untergehen werden, wer 
will dieß willen ? 

Und mas foll man zu jenen geographiſch formu— 
litten Gejhichtsgejezen jagen, wornach der Entwidlungs- 
gang und Charakter der Völker durch Lage, Clima, Ge— 
birge, Ströme, vorgezeichnet jein Jol. Will man bier 
nur von caufalen Beziehungen, von fürdernden over er: 
fchwerenden, auf beitimmte Nichtungen mehr al3 auf an— 
dere hinweiſenden Bedingungen reden, jo gehört ohne 
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Zweifel die Aufzeigung ſolcher Relationen zwilchen der 
Erde und ihren Bewohnern zu den anziehenditen Seiten 
der Geichichte wie der Erdkunde. Sollen ſolche Säze aber 
den anſpruchsvollen Namen von Gefezen führen, die das 
Leben der Menjchheit beherrſchen, jo tit ihnen biezu au 
jede Berechtigung abzufprechen. Wenn dann freilich das 
eine Land die Kultur jeiner Bewohner dadurch fördert, daß 
e3 ihnen die Gaben der Natur mit leihter Mühe und in 
reihiter Fülle darbieiet, daS andere dadurch, daß es ihnen 
eben diefe Gaben erjchwert und fie zu angeftrengter Arbeit 
nöthigt, wenn die injulare Lage ebenjo zu Schifffahrt und 
Handel wie zu glüdliher Iſolirung und Selbſtgenügſam— 
feit einlabdet, wenn die Öebirgslandichaft das einemal zu 
einem idylliihen Hirtenleben, das anderemal zur Unter: 
werfung der verweichlichten Thalbemohner aufmuntert, wenn 
die weite Ebene bald dur ihre Einförmigkeit den Geift 
bejchränft, bald durch den leichten Verkehr und den weiten 
Gefichtsfreis zu Gründung großer Staaten und Reiche die 
Hand bietet, jo Scheint daraus mehr zu folgen, daß der 
Menſch ih in jeder Situation zurecht zu finden und aus 
jeder die feiner Eigenart entiprechenden Vortheile zu ziehen 
weiß, als daß die Natur ihm ihre Gejeze aufzudringen 
vermöchte. Jener ewig blaue Himmel, der über Sonien 
lacht, verjagt nun ſchon jeit zwei Sahrtaufenden die Wun— 
derwirkungen, die er einft geübt haben foll, und fait ebenso 
lange laden die Häfen und Buchten der phönicifchen Küſte 
vergeblih zu Handel und Schifffahrt ein. 

Nicht jelten hören wir es auch mit dem ftolzen Namen 
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von hiſtoriſchen Geſezen bezeichnen, daß Staaten und Herr⸗ 
ſchaften immer nur durch dieſelben Mittel erhalten werden 
können, durch welche ſie gegründet wurden, oder daß nach 
jedem großen Sieg oder Erfolg immer auch der unterlegene 
Theil ſich wieder aufs Neue zu ſtärken und zu ſammeln 
pflege, jo daß erft in wiederholtem Hinz und Herwogen 
der ringenden Kräfte allmälig ein die Gegenſätze aus: 
gleihender Abſchluß eintrete. Beides trifft oft genug zu 
und läßt fih wohl begreifen, aber Geſeze find es nicht. 
Wenn das Erfte unbedingt gälte, fo könnte eine urſprüng— 
lich durch Gewalt, Frevel und Uſurpation entſtandene Macht 
oder Herrſchaft niemals zu friedlichem und legitimem An— 
ſehen und geordneten Rechtszuſtänden gelangen; und in 
dieſem Fall befinden ſich nahezu alle gegenwärtigen euro— 
päiſchen Staaten. Das Andere aber wird doch nur in 
dem Maaß zutreffen, in welchem die Niederlage des Be— 
ſiegten noch keine vollſtändige war, und will dann nichts 
Beſonderes beſagen. Wer kann zweifeln, daß die Geſchichte 
auch eine Menge vernichtender Kataſtrophen kennt, welche 
jede weitere Sammlung der Kräfte abſchnitten? 

Ich könnte noch eine Reihe ſolcher Sätze anführen, 
die da oder dort mit dem Namen geſchichtlicher Geſeze ge— 
ſchmückt werden, weil ſie einen Kern von Wahrheit ein— 
ſchließen und eine nahe liegende, leicht und häufig ein— 
tretende Cauſalverknüpfung ausdrücken, deren Geltung aber 
doch nur gerade ſo weit reicht, als die Zwecke und Eigen— 
ſchaften der handelnden Perſonen im beſonderen Fall nicht 
eine andere Richtung einſchlagen. 
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Sp will fih denn nirgends, wohin wir auch den Blick 
richten, jene fefte Ordnung, jene unfehlbare Verknüpfung 
von Urſache und Wirfung zeigen, die wir als das erfte 
und enticheivende Merkmal eines Geſezes anzufehen uns 
gewöhnt haben. Der Grund aber, warum mir noch Fein 
einziges allgemein anerkanntes Geſez der Geſchichte anzu— 
geben willen, jcheint weniger darin zu liegen, daß unfere 
Einfiht und Forihung eben noch nicht jo weit reicht als 
in der Natur des Gegenitandes jelbit. Auf einem Gebiet, 
in welchem Freiheit, Individualität und Zufall einen }o 
großen und unausſcheidbaren Antheil an den Erfolgen 
baben, wo fein gejellihaftliher Zuftand einem früheren 
genau gleichen Tann, wo wir die Ungleichheiten niemals 
erihöpfend aufzählen und nie fiher fein können, alle wir: 
fenden Urſachen erkannt zu haben, ſcheint ein Gelez, das 
nach Art des Naturlebens unausbleiblihe Saufalbeziehungen 
aufitellt, überhaupt feinen Raum zu finden. Geſchichte ift 
für uns ein freies, zwar fein unbedingtes aber auch fein 
nothwendiges Geſchehen. Wenn die Ereignilfe eingetreten 
und von uns in annähernder Bollitändigkeit erkannt find, 
können fie ung leicht durch eine Täuſchung, zu welcher uns 
der Saujalitätsbegriff verführt, als nothwendig erſcheinen; 
fie find e8 aber nicht ſchon vorher, wenigftens nicht für 
unjere menschliche Erkenntniß, von der doch allein die Rede 
jein fann. 

Nun Tann man aber fragen: ift die Geihichte darum, 
weil ihr alle Deduction und ſyſtematiſche Form versagt ift, 
eine, ich will ja nicht jagen werth- und ergebnißloje, ſon— 
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dern eine den Disciplinen, die Geſeze aufitellen und deductiv 
verfahren können, nicht ebenbürtige Wiſſenſchaft? 

Man darf bier wohl zuerft an die Analogie des in: 
divivuellen Lebens erinnern. Wer von reiferen Jahren 
aus auf feine Vergangenheit zurüdblidt, wird wohl ſchwer— 
lich jemals ein bejtimmtes Geſez feiner Entwidlung, eine 
Nothwendigkeit jeines Lebensgangs zu erkennen vermögen. 
Er wird den Umftänden, den äußeren Einwirkungen, dem 
Schickſal, dem Zufall einen unabjehbar großen Antbeil zu: 
ſchreiben; er wird denken müſſen, die Dinge hätten von 
jedem Punkte aus auch anders gehen können. Aber darım 
wird er fih doch Feineswegs wie ein Broduct der Um: 
ſtände, ein Spielball der Zufälligfeiten vorkommen, er wird 
eine innere Inſtanz, einen lebendigen Stützpunkt des Wider- 
ſtandes und der Herrihaft in fich fühlen, Wind und Wellen 
bat er nicht gebieten können, aber am Steuer Stehen und 
das Shifflein lenken, geihiet oder ungefhidt. Won Ge— 
ſezen jeines Wollens ift er fih nur folder bewußt, Die 
nicht ein Müſſen jondern ein Sollen ausdrüden. Es wird 
ibm aber gar nicht einfallen, die Bedeutung feines Lebens 
nach dem Maaß von Nothwendigkeit zu ſchätzen, das darin 
zu erkennen it. Es Tann ihm wenn auch feine Gejeze 
doch einen reihen Schatz von Erfahrungen und Einſichten 
bieten, die darum noch nicht werthlos find, weil fte Feine 
untrüglichen Necepte von blinder Anwendbarkeit enthalten. 
Das Ganze jeine2 Lebens wird in fich jelbit eine Bedeu- 
tung tragen, die troz aller Kurven und rüdläufigen Linien 
mit der geraden und gejezmäßigeren aber blinden und ge: 


139 


baltlojen Entwidlung niedrigerer Drganijationen gar nicht 
in Vergleichung zu ftellen ift. 

In ähnlicher Weile wird auch die Völkergeſchichte dem 
Staatsmann, dem Philoſophen, dem Hiltorifer, jedem Den- 
enden zwar nicht einfache Geſeze von leichter und ficherer 
Handhabung, aber eine Fülle von Anfchauungen, von 
Lehren der Weisheit, der Erfahrung im Großen bieten, 
jeinen Blid erweitern, die Gegenwart von ganz neuen 
Seiten beleuchten, fie al3 Glied einer Reihe begreifen, den 
Umfang und Reichthum menfchlicher Zebensformen erkennen 
laſſen. Es iſt freilich nit Sache der Berechnung oder 
logiſchen Deduction, fondern des Takts und der politifchen 
Kunſt, die richtigen Analogieen von Bergangenheit und 
Gegenwart zu treffen, das Gleichartige von dem Ab— 
weichenden zu feheiden, ähnlich wie die Spruchweisheit des 
Volks für die Verhältniffe des Privatleben die mannig- 
faltigiten, auch fich direct widerjprechenden Säße und Halb- 
wahrbeiten umfaßt, aber den feineren Sinn doch für jeden 
conereten Fall auch die zutreffende Lehre erkennen läßt. 

Ueberhaupt aber brauchen die Geiſteswiſſenſchaften, 
zu denen die Geſchichte gehört, fich nicht mit dem Maßſtab, 
der für die Naturwiflenfchaften gilt, zu meſſen. Wo die 
dee der Freiheit hereingreift, der vernünftigen Selbſtbe— 
jftimmung, die alle Naturmomente durchdringt und be— 
berrfht, da ändern fih auch die Methoden und Ideale 
des Willens. Das Einzelne und Individuelle wird bier 
zur einmaligen, unmwiverbolbaren That, die ihre Bedeutung 
in fih ſelbſt und nicht als bloßes Beilpiel eines Allge- 
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meinen trägt. Das Willen vom Menjchengeift, obgleich 
unvollfommener weil jchwieriger, ſteht höher als alles 
Wiffen von der Natur. Die Geihichte aber oder der Gang 
des Menſchengeiſtes im Großen gleiht einer Wanderung, 
wo jeder Tag neue Anfhauungen bringt, die fich nicht 
unter die früheren claffificiren oder in ein Syſtem von 
fertigen Gefezen und Regeln einfügen lafjen. 

Allein troz aller feitherigen Abweiſungen und Ein: 
Ihränfungen des Begriffs von biltoriihen Geſezen, Ein 
großes Geſammtergebniß aller Geſchichtsbetrachtung, Eine 
unwiderſprechliche, unfehlbare Thatſache, Die wenn aud 
nicht al3 eigentliches Gaufalgejez, Doch als ein empiriiches 
Geſez bezeichnet werden zu dürfen jcheint, giebt es doc, 
den Fortjchritt der Menſchheit. Das iſt wohl die einzige, 
ausnahmslofe Wahrheit der Gefchichte, daß es Keinen Still- 
jtand giebt und geben kann, daß jede Gejellichaft, jedes 
Volk ruhelos fortgetrieben und ftets neuen Zuftänden und 
Lebensformen entgegengeführt wird. 

Dieß ergiebt fih ſchon als einfahe Maffenwirkung 
aus dem in jeder Menſchenſeele ruhenden Drang nad) einer 
Veränderung und Berbefjerung feiner Lebenslage, nad 
einer Steigerung jeiner Glüdjeligkeit. Wenn alle Einzelnen 
unruhig vorwärts drängen, kann das Ganze nicht in Ruhe 
verharren, wenn auch theilmeile die Ziele der Einen durch 
die der Andern gehemmt und neutralifivt werden Fönnen. 
Jede einzelne That greift, wenn fie vollbracht ift, in das 
gefammte Räderwerk der realen Verhältniſſe ein, wirkt 
auch unabhängig von ihrem Urheber darin fort und bringt 
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eine wenn auch noch jo Kleine do immer unmiderrufliche 
Aenderung des Beftehenden hervor. Seder gejellichaftliche 
Zuſtand trägt die Keime feiner Auflöfung, die Stoffe einer 
focialen Krankheit in fih. Schon die durd die mächtigſten 
Degierden verbürgte, naturgemäße und ftetige Bermehrung 
der Volkszahl, die fih nur durch Mittel, die ſelbſt wieder 
al3 Uebel empfunden werden, hemmen läßt, drängt jedes 
Syſtem nationaler Nahrungsquellen und Gütertheihungen 
mit jtet3 wachjendem Drud aus den Fugen und nöthigt 
zu neuen und eingreifenden Auskunftsmitteln der einen 
oder anderen Art. 

Aber daraus folgt freilih nur ein Gefez der Per: 
änderung, noch nicht des Fortfchritts. Der ununterbrochene 
Wechſel der Zuftände kann ſich auch in ganz regellofen und 
rüdläufigen Kurven bewegen. Und hier ift dann zuerft zu 
fragen: was ift Fortſchritt und woran ift er zu erkennen ? 
Darauf werden vielerlei Antworten gegeben; ich möchte 
der kürzeſten von ihnen, der von Herder, den Vorzug geben. 
Der Fortſchritt liegt in der Richtung zur Sumanität, er 
liegt in der wachſenden Erſtarkung derjenigen Kräfte, welche 
den Menſchen über das Thier erheben und zum Menfchen 
machen, der intellectuellen, fittlichen und religiöfen Triebe. 
Es iſt nur eine andere Faſſung defjelben Gedanfens, wenn 
man den Fortſchritt als wachſenden Sieg des Geiftes über 
die Natur bezeichnet, ſobald man dabei unter Geift nicht 
bloß den Intellect, unter Natur nicht bloß die Außenwelt 
veritebt. 

sm Willen nun und in der Technik ftehen große 
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Fortjehritte außer Frage. In Betreff eines fittlichen Fort- 
jehrittS mag man zuerfi an das ſpöttiſche Dichterwort er- 
innert werden: „Ob die Menſchen im Ganzen fich beffern? 
Sch glaub’ es, denn einzeln Sude man wie man aud 
will, fieht man doch gar nichts davon.“ Der Fortſchritt 
iſt hier jedenfall3 nicht darin zu finden, daß in jpäteren 
Zeiten ein größerer Bruchtheil der Geſellſchaft oder der 
gleiche Bruchtheil in höherem Maaße den Anforderungen, 
die an ihn geftellt werden, entipräde; er kann nur darin 
liegen, daß dieſe fittlihen Anforderungen felbft, daß der 
Maßſtab des fittlihen Urtheils eine Steigerung erfährt, 
und daß das Gute aus dem flüfligen und unficheren Ele: 
ment freier Sittlichfeit von Einzelnen fih zu den fefteren 
Formen rechtlicher Drdnung und herrſchender Sitte ver: 
dichtet. Einen Fortſchritt diefer Art wird die Geſchicht— 
ſchreibung aud ohne Zmeifel nachzuweiſen im Stande fein. 

Aber den Schluß, daß, weil es bisher jo war, es 
auch Fünftig jo jein werde, daß alfo- ein Weltgefez fittlichen 
Fortſchritts anzunehmen wäre, ift weder an fi) logiſch 
bindend noch von der DBorausjegung der Willensfreiheit 
aus zuläffig, und der Determinismus müßte aus dem 
Girfel feiner formalen Nothwendigkeiten vorher heraus: 
treten, ehe er überhaupt auf eine ſolche Frage eine Ant— 
wort geben kann. Es ift Teineswegs undenkbar, daß Die 
wachlende Complication geſellſchaftlicher Zuftände, die mit 
der Volkszahl ftetig fteigende Erſchwerung des Erwerb: 
Lebens, die Gollifionen des freien Individualismus mit den 
überlieferten Drdmungen fociale Aufgaben ſtellen, hinter 
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deren Größe die fittlihen Leiftungen zurüdbleiben, daß 
Perioden der Berwilderung und Zerftörung eintreten, welche 
die Errungenihaften von Sahrtaufenden wieder in Trümmer 
werfen. Dennoch würden wir auch dann nicht glauben, 
daß dieß das Lezte fein könne; im Hintergrund der Sturm: 
wolfen würde man doch irgendwo wieder ein Fledchen 
blauen Himmels zu ſehen meinen; die in der Menfchenfeele 
verborgen rubende Hoffnung, daß im Weltlauf jchließlich 
Doch wieder Vernunft und Liebe das Feld behaupten müſſen 
und unsere Sdeale Feine Träume und Wahngebilde feien, 
würde im Abſchluß die Rettung erwarten und eben da— 
durch wohl auch herbeiführen. 

So ift denn auch dieß Geſez des Fortſchritts ſchließlich 
doch mehr Sache des Glaubens als eine beweisbare Er- 
fenntniß. Das befte Unterpfand diejes Glaubens bildet 
jener unläugbare Fortjehritt des Willens. Während fitt: 
liche Güter von Jedem wieder neu zu erwerben find, tritt 
jedes Geſchlecht ein vermehrtes Kapital der intellectuellen 
Bildung an. Zwar zeigt und das Mittelalter wie die 
heutige Welt des Islam, daß auch eine ſchon errungen 
gewefene Kultur wieder verloren gehen Tann. Wiſſen und 
Kunft wird nit übernommen wie die Grundftüde, Häufer 
und beweglichen Sachgüter, fie erfordern eine Aneignung 
und ein Intereſſe dafür, nach dem Spruch: was du er: 
erbt von deinen Bätern haft, Erwirb es um es zu be— 
figen. Wenn in einem Geſchlecht die reine Liebe zur 
Wahrheit verfhmwindet, wird auch alles überlieferte Willen 
in Bälde zu einem todten Schaz; und auch im günftigen 


144 


Fall gleicht die Menschheit in diefem Punkt einer Familie, 
die zwar ihr Beſizthum ftetig vermehrt, für die aber gleich- 
zeitig ebenjo die Bedürfniffe wachlen und alte Güter ent- 
weder ganz werthlos merden oder eine mühſame Umge— 
ftaltung erfordern. Dennoh wird der Zufammenhang 
zwilhen den Idealen des Denkens und Wollens immer 
eine Bürgſchaft dafür bleiben, daß der Fortſchritt des 
Willens auch ein fittlihes Sinfen, wenn nicht verhindert, 
doc erichwert und aufhält. 

Wenn man nun aber au in folder Weile den wach: 
fenden Sieg des Geiſtes über die Natur oder den Fort- 
Ichritt in der Richtung zur Humanität als das große Thema 
der Weltgeſchichte anerkennt, jo würde man fi) doch ges 
täuscht Jehen, wenn man glaubte, in diefer over einer ähn— 
lihen Formel einen Schlüfjel oder ein Schema zu befizen, 
um einen erkennbaren Blan und gegliederten Gang des 
Ganzen daraus abzuleiten. Man hat über die Reihe und 
Stufenfolge der Zeitalter und Völker Thon viel Wahres 
und Geiftvolles gejagt und wird das unendlich reiche Thema 
niemals erihöpfen, da fi immer wieder neue GefichtS- 
punkte bieten und jedes meitere Jahrhundert das Pano— 
rama erweitert und verändert, aber man wird nie darüber 
wegfommen, daß man e3 mit einem durchaus pofttiven, 
thatlächlih gegebenen, jeder deductiven Methode fich ent= 
ziehbenden Material zu thun hat. Was man PBhilofopbie 
der Geſchichte nennt, ift vielleicht das höchſte unter allen 
Problemen menſchlicher Erkenntniß, aber es ift wenigitens 
bis jezt immer nur eine mehr oder weniger geiftvolle, und 
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mehr oder weniger ſachkundige Ueberficht über das Ganze 
der Thatjahhen daraus geworden, auch da wo es den An- 
ſpruch und den Anfchein einer genetischen Conftruction aus 
Begriffen und Principien behauptet hat. 

Es ſcheint nun freilich eines ſolchen Ausblicks auf das 
Große und Ganze gar jehr zu bedürfen, um.bei der Ge- 
ſchichtsbetrachtung nicht muth= und hoffnungslos zu werden. 
Denn im Einzelnen bietet fie des Abftogenden und Entjez- 
lichen weit mehr als des Grfreulichen und Erhebenden. 
Man hat gefagt, die Hand Gottes jei in dem Buch der 
Natur deutlicher zu lejen, als in dem Buch der Gefchichte. 
sa man fünnte glauben, der Menſch ſei eigentlich nur knapp 
und nothdürftig für die Größe der Aufgaben ausgeftattet, 
vie ihm auferlegt find, er ſehe fih in mwichtigeren Dingen 
überall nur vor die Wahl zwiſchen zwei oder mehr Uebeln 
geftellt und e8 bleibe ihm auch das Heußerfte an Sammer 
und Elend nicht eripart. Weber das Lebensglüd von Tau: 
jenden, über Blut und Leihen mälzen ſich die großen 
Völkerſchickſale Hin und ein Unterſchied der fpäten und 
neueften Zeiten vor den alten ift dabei faum mit Sicher- 
heit zu ertennen. Man hat die Wege der Menjchheit mit 
denen des Wanderers in der Wüfte verglichen; vor ihm 
und hinter ihm jpiegelt die Fata morgana am Horizont 
lachende Landichaften mit fruchtbaren Bäumen, mit laben- 
ven Schatten und Gewäſſern, aber das Bild weicht vor 
ihm zurüd, wenn er ihm näher zu fommen glaubt und tritt 
jtet8 wieder an den Rand des Horizonts. So verlegen die 
Träume der Menjchheit ein goldenes Zeitalter in die Ver— 
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gangenheit und Zukunft, aber jede Gegenwart ift eine 
eiſerne Zeit. Es gehört ohne Zweifel viel Abitraction und 
Selbftverläugnung dazu, um Troft und Beruhigung bie- 
gegen daraus zu Shöpfen, daß wenn auch die jeweils le— 
bende Drenfchheit ihren Weg immer mit Geufzen geben 
müſſe, doch wenigſtens die dee der Menſchheit zu einer 
höheren Entwidlungsitufe vorjehreite. ES will uns ja 
überhaupt ſchwer fallen, ung für den nebelhaften und un: 
faßbaren Begriff der Menjchheit zu erwärmen. Auch die 
Vorſtellung von fittlihem Fortſchritt Scheint uns ein eine 
heitliches Bemwußtjein zu erfordern. Wenn fich die einzelnen 
Stufen deſſelben an verſchiedene Perſonen vertheilen jollen, 
ſo glauben wir die Linie, die diejelben zu Einem Ganzen 
verbindet, in die Luft zu zeichnen. Fruchtbarer und lohnen: 
der erſcheint die Betrachtung, die ſich nach der entgegenge- 
legten Seite hinwendet. An der einzelnen Menjchenjeele, 
nicht an jenen engeren und weiteren Gollectivbegriffen haftet 
alles Gefühl und Bewußtſein von Glüd und Unglüd, von 
Schuld und Schidjal, von fittlihem Fortichritt oder Rück— 
gang. Wenn auch das Geihid des Einzelnen in das der 
Gemeinschaft immer verflochten bleibt, jo find ihm doch die 
Mittel nicht verjagt, das Geſchick jelbft zu lenken oder zu 
bezwingen. Nicht immer und nicht allen, aber Bielen und 
vor allem ſolchen, die es ſuchen, iſt im engen Kreile ein 
Alyl geboten vor den Stürmen des Beitalterd. Die Bande : 
des Bluts, der Liebe und Freundihaft, der Segen der 
Arbeit, der Genuß des Schönen, die Freuden der Erkennt: 
niß, der Troſt des Ölaubens können eine Duelle von Le: 
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bensglüd werden, die zwar nicht unabhängig ift von Beit 
und Gejellihaft, aber doch in der Hauptſache auf eigenem 
Wollen und Leiften beruht. Und ſchließlich wird doch auch 
kein anderer und beſſerer Weg dazu genannt werden können, 
daß es um Volk und Staat, Zeitalter und Menſchheit wohl 
beſtellt ſei, als daß der Einzelne in dem engen Kreis, in 
den er fich verfezt findet, jeinen Plaz ausfülle und auf das 
wahre Glüd und Heil der eigenen Seele wohl bedacht ſei. 

Dieje Betrachtung leitet mich aber zugleich auf den 
Abihluß meines Themas hin. Ich hatte verjprochen, von 
den Geſezen der Geſchichte zu reden und feine Sie nun 
zu dem rein negativen Grgebniß geführt zu haben, daß es 
gar Feine jolde gebe. ch meinte damit jedoch nur, daß 
es Teine Naturgejeze gebe, die ein Müſſen, eine unfehlbare 
Verknüpfung von erkennbaren Bedingungen und Folgen 
ausdrüden Wenn fih aber ein wachſender Sieg des 
Geiltes über die Natur zwar nieht als erweisbares Cauſal— 
geſez, doch als ein unzweifelhaftes thatfächliches Ergebniß 
der jeitherigen Geſchichte unfers Geſchlechts bezeichnen läßt, 
jo konnte dieß doch auch nichts Zufälliges, die bloße Gunft 
eines blinden Schidjals fein. Es find vielmehr jene Ge- 
jege des Sollens, die ethiſchen Gefeze, die einen ſolchen Er— 
folg allein herbeiführen konnten. Sie find ja nicht begreif- 
lich zu maden als bloße Einbildungen und Poſtulate, 
jondern als der Ausdrud und die Gebilde unferer eigenen 
ſittlich religiöſen Anlagen und Triebe, fie find als ſolche 
zugleich thätige und treibende Kräfte. Hinter dem Gefühl 
des Sollens ift ein geheimes Wollen verborgen, ohne 
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welches deſſen Wirkung nicht begreiflih wäre. Wir können 
fie auch Naturgejeze nennen, als die Gejeze unjerer wahren 
iwealen Natur. Die ethiſchen Geſeze, mie fie dem indivi- 
duellen Leben allein feſte Ziele fteden, jo find fie auch die 
eigentlichen und wahren Gejeze im Leben der Gattung und 
ver einzige Leitftern in der dunkeln Nacht der Völkerſchick— 
ſale. Das Geweſene wie das Seiende, Vergangenheit und 
Zukunft ift nur aus dem GSeinfollenden zu verftehen. 


Ueber das Wefen der Gewohnheit. 


1879. 


Die Pſychologie ftellt ung nicht nur die großen, uns 
gelöften, vielleiht unlösbaren Räthſel von dem Wejen, 
dem Woher und Wohin der Seele, jondern Ste reizt ung 
auch durch eine Menge Eleiner, der alltäglichen gemeinen 
Erfahrung entnommenen Probleme; nur daß auch fie, fo- 
bald wir ihnen näher treten, gleich nicht mehr fo Leicht 
und einfach erjcheinen, wie wir zuerit denken mochten, daß 
insbejondere ſchon jede Wahl der Ausdrüde, mit welchen 
wir die Thatſache ſchildern oder eine Erklärung verſuchen, 
entweder einen ſehr vieldeutigen oder ſehr vorgreifenden 
Sinn bieten wird. Den reibften Stoff und Anlaß zu 
jolchen kleinen Fragen und nedenden Aufgaben bietet un? 
die Spruchhmeisheit der Völker al3 der Nieverichlag taujend- 
jähriger Wahrnehmungen über den Lauf der Welt und das 
Herz des Menjchen. Denn fie wimmelt von Sätzen, die 
uns ganz richtig und annehmbar erfcheinen und doch andern, 
die uns ebenſo einleuchten, geradezu widerſprechen. Sie 
läßt fih darin mit der Statifti vergleichen, wenn dieje fich 
auch nur um den Durchſchnittsmenſchen kümmert, und nur 
Thatjachen feititellt und ausfpricht, ohne zu fragen, ob fie 
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zufammenftimmen und wie fie in Einklang zu bringen find. 
Das Sprüchmwort nennt die Stimme des Bolfes eine Stimme 
Gottes, aber auch wieder eine Wetterfahne, da ſie heute 
Hoſianna rufe und morgen: kreuzige ihn. Dem Volk zu 
dienen, heißt der höchſte Dienſt, aber daneben ſteht, wer 
dem Volk diene, habe des Teufels Dank davon. Jeder 
iſt ſeines Glückes Schmid, aber ſeinem Schickſal kann Nie— 
mand entgehen und ein Tröpflein Glück gilt mehr als ein 
Faß voll Weisheit. Die Frauen werden wie die Engel 
vom Himmel geprieſen, aber es werden ihnen auch die 
ungalanteſten Dinge nachgeſagt. Jeder Stand und Beruf, 
jedes Lebensalter, jedes Volk wird gerühmt und zugleich 
geſcholten. In ein wahres Neſt von Widerſprüchen aber 
ſcheinen ſich mir die Ausſagen der gemeinen Erfahrung zu 
verſtricken, wenn ſie das menſchliche Verhalten zu den 
Reizen des Alten und Neuen, des Gewohnten und des 
Unverſuchten beſchreiben. Da heißt es: der Menſch iſt nie 
zufrieden und will immer Veränderung, aber auch: er klebt 
feſt am Alten und Hergebrachten, und verſchmäht und be— 
kämpft jede Neuerung. Die Gewohnheit macht Alles leicht, 
aber jeder Zuſtand wird auf die Dauer läſtig und uner— 
träglich. Der Menſch iſt ein Sclave der Gewohnheit, aber 
das Neue übt den mächtigſten Reiz auf ihn aus. 

Sind dieß wirkliche Widerſprüche oder nur ſcheinbare, 
und wenn ſie, was wir zum voraus zu vermuthen geneigt 
ſein werden, nur ſcheinbar ſind, wie ſind ſie dann zu er— 
klären und in Einklang zu bringen? Es ſcheint mir nicht 
unnütz und einer kurzen Aufmerkſamkeit vielleicht nicht un— 
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werth, wenn ich verfuche, dieß Kleine Broblem, von dem 
ich nicht finden konnte, daß fih ſchon Jemand damit be: 
faßt hätte, etwas näher zu beleuchten und auszulegen. 

Sedenfalls könnte ich das als eine Erklärung nicht 
gelten lafjfen, wenn man jagen wollte, es liegen bier eben 
Wahrnehmungen aus ganz verschiedenen Beobachtungskreiſen 
vor; es fei in diefem Punkte bei dem Einen jo, dem Andern 
anders. Unzmeifelbaft find ja allerdings Individuen mie 
ganze Völker und Heitalter darin verjchteden, daß die Einen 
ſtarr am Alten fefthalten, die andern unruhig nach Neuerung 
jtreben; ebenfo gewiß tft, daß fich gerade darin die Lebens— 
alter characteriftiich von einander abheben, indem die Jugend 
den Wechſel, das Alter die Beharrung liebt. Aber damit 
it über die Sade nicht wegzukommen und nur gejagt, 
daß die gradmellen Unterihhiede einen meiten Spielraum 
haben. Sm uns felbit finden wir dieß Doppelelement neben 
einander, die Macht ver Gewohnheit und ven Reiz der 
Beränderung, und wenn dem Einzelnen darüber je noch 
ein Zmeifel bliebe, Jo würde ihn das fait allgemeine Bei: 
ſpiel der Frauen überführen, die ja auch in andern Dingen 
den Typus des reinen und unverfälichten Menſchenthums 
am deutlichiten vertreten und die uns von den entgegen- 
gefezten Motiven der Anhänglichkeit an das Gewohnte und 
der Luft am Wechfel ſtets mit faft gleicher Stärfe bejeelt 
ericheinen. 

Es muß offenbar im Wefen der Gewohnheit ſelbſt 
Etwas liegen, was jene Widerfprüche erflärbar macht, und 
ich glaube der aufgeftellten Frage näher zu treten, indem 
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ich fie mit der andern vertaufche: welche Wirkung knüpft 
fi überhaupt an die Wiederholung eines pſychiſchen Vor— 
gangs als jolhe? was geht in ung vor, wenn mir Ein 
und dafjelbe zum zweiten oder Öfteren Mal denken, thun 
oder empfinden? Aber auch diefe Frage kann ich nicht nad) 
ihrer ganzen Tragweite, und am wenigſten nad) der phyſio— 
logiſchen Seite hin erörtern, jondern mur die mir als die 
bedeutendften erichienenen Gefichtspunfte hervorheben. 

Sch muß dabei gleich Eine Einrede, obgleich ihre Be— 
rechtigung an fih gar nicht zu bejtreiten ift, doch ſchon von 
der Schwelle zurückweiſen, nemlich die, daß es überhaupt 
gar Feine Wiederholung von Seelenvorgängen geben könne, 
daß Nichts zum zweitenmal genau jo in und vorgehe, wie 
das erftemal, daß unſer Selbitbewußtjein wie in einem 
Strome ſchwimme, der ihm niemals die gleiche Welle zum 
zweitenmal zuführen könne. Die jachlihe Nichtigkeit des 
Einwandes läßt fih um fo weniger bezweifeln, als es nicht 
nur in der Menichenjeele, jondern überhaupt in der Welt 
niemals zwei genau gleiche Dinge oder Vorgänge giebt. 
Nur würde, wenn wir darum den Begriff der Wieder: 
bolung verwerfen wollten, dieß jo viel heißen, als auf das 
menjchlihe Denken überhaupt und auf jede Möglichkeit 
einer Erfenntniß verzihten. Denn e3 ift nicht abzujehen, 
wie wir auf anderem Wege die Wirklichkeit denkend erfafjen 
wollten, als indem wir, abſehend von minimalen Unter: 
Ihieven, durch allgemeine Begriffe und Zufammenfaffung 
des Gleichartigen feſte Linien und Kreije in den unaufbalt- 
jamen Fluß wechſelnder Erjcheinungen einzeichnen,; und jo 
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muß wohl auch geftattet fein, es eine Wiederholung zu 
nennen, wenn ich Diejelbe Neibenfolge von Worten zum 
zweitenmal leſe oder jchreibe, jpreche, höre oder denke, 
wenn ich mich heute an- oder ausfleide, wie ich es geitern 
gethan habe, wenn ich den gleichen Weg mieder zurüdlege, 
diejelbe Arbeit noch -einmal verrichte, Die gleihe Melodie 
zum zmweitenmal jpiele oder höre. 

Wenn ich num verfuche, das Widerſprechende in Ein: 
ang zu bringen, jo muß ich mir ferner erlauben, etwas 
weiter zurüdzubliden und zufammenhängende Begriffe her: 
einzuziehen. 

Man nennt e3 zwar nicht mit Unrecht eine wohlfeile 
und unergiebige Weisheit, eine Gattung von Seelenvor— 
gängen daraus zu erklären, daß man eine denjelben ent- 
Iprechende befondere Kraft, einen Trieb oder ein fpecielles 
Vermögen behauptet, aljo etwa das Gedächtniß aus einer 
Kraft, die Borftellungen feftzuhalten und wieder hervorzu— 
holen, die Macht der Sitte und des Beilpiel3 aus einem 
Tahahmungstrieb, oder mit den Phrenologen den Streit 
und Haß aus einem Befämpfungs: oder Zerftörungstrieb 
ableitet. Allein jo viel damit auch gefündigt werden mag, 
jo muß ich mich doch zu der Meberzeugung befennen, daß 
die Pſychologie nach ihrem jegigen Stand das Mittel, 
dur die Hypotheſen von Grundfräften die Ausgangs: 
punkte ihrer Unterfuhungen zu gewinnen, gar nicht ent— 
behren kann. So gut der Phyſiker bei gewiſſen Grund» 
thatjachen, wie die Gravitation, die Electricität, die Cohäfton 
Halt mahen muß, die er nicht mehr weiter abzuleiten 
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vermag, wie der Chemiker einen Stoff fo lange als ein 
einfaches Element behandelt, al3 er es nicht weiter zer: 
legen kann, ohne damit die künftige Möglichkeit davon ab- 
zuläugnen, muß es aub dem Pſychologen geftattet jein, 
auf Naturanlagen, die ein beftimmtes Können, auf Triebe, 
die ein beftimmtes Wollen begründen, zurüdzugeben, und 
wenn mir nur die Wahl zwiſchen diefem Berfahren und 
der Methode gelafjen ift, aus dem Begriff der Seele, des 
Geiftes, des Selbſtbewußtſeins, aus der Vernunft, der Ge— 
Ihichte, aus der Zweckvorſtellung, im Wege der genetischen 
Sonitruction die concrete Fülle und Mannichfaltigkeit der 
GSeelenvorgänge zu entwideln, jo ziehe ich den alten und 
anſpruchsloſen Weg mit feinen Mängeln der genialen aber 
willkührlichen und gewaltſamen Führung vor und möchte 
in dieſem Sinn mit dem alten Joſeph Verrina ſagen: 
Fiesco iſt todt, ich geh' zum Andreas. 

Fürchten Sie nun aber darum doch nicht, daß ich Sie 
etwa mit der Entdeckung zu überraſchen gedenke, die Ge— 
wohnheit ſei aus einem Gewöhnungstrieb zu erklären. Es 
iſt ja auch ſchon von einem ſolchen oder einem Trieb der 
Trägheit, der Beharrung, der Nachahmung geſprochen 
worden, wie denn überhaupt ſchon alle möglichen Grund— 
kräfte der Seele formulirt worden ſind. Ich wüßte mir 
aber bei einem Gewohnheitstrieb gar nichts Verſtändliches 
und Nachweisbares zu denken. Die Wiederholung eines 
‚inneren Vorgangs als ſolche und eben um der Wieder: 
bolung willen wird ja von Niemand begehrt. Kein Menſch 
wünſcht fih ein unangenehmes Erlebniß zum zweitenmal; 
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das angenehme werden wir allerdings gerne repetiren, doch 
wo möglich auch nicht genau jo, wie es gewejen, jondern 
mit einiger Abwechslung, in vermehrter oder verbeflerter 
Auflage. Variatio delectat, heißt der Spruch, der ja Jonft 
lauten müßte: repetitio delectat. 

Nicht auf einen ganz bejonderen und ſpecifiſchen Trieb— 
reiz iſt die Gewohnheit zurückzuführen, wohl aber iſt ſie 
nur als das Product aus dem geſammten inneren Spiel 
und den Gegenwirkungen unſeres natürlichen Trieblebens 
verſtändlich zu machen. 

Als die erſte und elementarſte Grundkraft unſeres 
Seelenlebens iſt, wie ich glaube, ein allgemeiner Thätig- 
feits- oder Functionstrieb anzujfehen, vermöge deſſen alle 
in uns gelegten bejonderen Anlagen und Kräfte einen Reiz 
und Drud ausüben, um in die ihrer Natur entſprechende 
Action verſezt zu werden. Das Auge will Etwas ſehen, 
das Ohr will hören, die Hände wollen Etwas betaſten, 
ergreifen, behandeln; alle Glieder drängen auf die Be— 
wegungen hin, für welche ſie geſchickt und beſtimmt er— 
ſcheinen. Das Gleiche gilt von den rein pſychiſchen Kräften. 
Das Centrum unſeres geſammten inneren Lebens, das 
ſelbſtbewußte Ich, vermag einen Zuſtand völliger Leere 
nicht zu ertragen; es muß immer irgend Etwas vorſtellen, 
wollen und fühlen. Das Selbſtbewußtſein kann nicht rein 
aus eigenen Mitteln leben, es bedarf eines Objects, dem 
gegenüber es ſich weiß und beſizt. Eine abſolute Un— 
thätigkeit iſt gar nicht möglich, obgleich es Leute giebt, 
denen eine gewiſſe Virtuoſität, dieß Ziel wenigſtens ans 
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nähernd zu erreichen, nicht abzufpredhen fein mag. Leben 
it Bewegung; alles Luftgefühl haftet an einer inneren 
Thätigfeit als ſolcher; daraus folgt zugleih, daß menig- 
jtens bis zu einer gewifjen Grenze hin uns ſtets die ftärkere 
und lebhaftere Anregung willkommener ift als die ſchwächere; 
das Ungewöhnlide und Auffallende reizt und mehr als 
das Alltäglihe und Bekannte. Darauf beruht alle Neu: 
gier und Wißbegierde, die Luft am Wandern und Aben- 
theuerlichen, jelbit an der Gefahr, das Gefallen an ſpannender 
Erzählung, an Mähren, Wunder: und Schauergeihichten. 
Dieje Scheu vor dem Leeren, por der Langenweile, dieß 
Bedürfniß immer Etwas vorzuftellen, zu eritreben und zu 
empfinden und dabei den ftärferen Reiz dem ſchwächeren 
vorzuziehen, ijt das treibende und erfte Grundmotiv, Die 
Spannfeder in dem vermwidelten Apparat unferes inneren 
Lebens. Ja in etwas ermeiterter Faſſung iſt dieß nicht 
blos ein menschlicher, Sondern ein allgemein animaliicher 
Zug, der in ftetig anwachlendem Maaß bei den intelli- 
genieren Thiergattungen bervortritt, und feine höchfte Ent- 
wiclung in der ung am nächſten ftehenden Species unferer 
angeblichen DBettern oder Ahnen, dem allezeit unrubig be— 
weglichen, jpielenden und neugierigen Geſchlecht der Affen 
erreicht. 

Allein diefem erſten Grundzug unjerer natürlichen Aus— 
ftattung tritt nun gleich ein zweiter von gleicher Kraft und 
Tragweite gegenüber; die Luſt an der Thätigfeit und Be- 
wegung unferer Kräfte ift ſtets begleitet von der Luſt am 
Wechſel und der häufigen Veränderung diejer Bewegung. 
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Etwas müſſen und wollen wir immer treiben, aber mur 
nicht längere Zeit Ein und dafjelbe. Alle Organe wollen 
in Action treten, und da Dieß gleichzeitig nicht möglich it, 
wenigftens nach einander an die Reihe fommen. Für jeden 
Triebreiz aber folgt, wenn ihm Statt gegeben wird, nad 
ziemlich Furzer Zeit, die jedenfalls eher nah Minuten und 
Sekunden als nad) Stunden zu bemefjen tft, ein Zuftand 
der Sättigung, in welchem er zugleich erlifcht, um erſt nad 
einer kürzeren oder längeren Ruhezeit fi) von Neuem ein: 
zujtellen. Auch das Centrum unferes inneren Lebens ver- 
mag Ein Intereſſe und Luftgefühl nit lange feftzuhalten; 
das Gefühl der Leere und Langeweile entitehbt nicht blos, 
wenn ihm gar nichts geboten wird, jondern auch wenn ſich 
Ein und derjelbe Reiz längere Zeit unverrüdt behaupten 
will. Schlechterdings Nichts, Feine Art von Luſtgefühl ift 
dagegen gefichert, in Bälde jchaal und lältig zu werden. 
Selbit jeder Berfub, uns die Seligkeit vollfommener Gei- 
ter al einen dauernden und gleichmäßigen Zuftand aus— 
zumalen, ftößt auf die geheime Furcht, es möchte, jobald 
Wechſel und unerfülltes Streben wegfalle, auch dem ſchließ— 
lihen Ueberdruß nicht zu entgehen fein. 

Bon diejer doppelten Grundlage aus, daß mir fort: 
während vecupirt und angeregt fein mollen, aber nad 
kurzen Zwiſchenräumen einen Wechſel der anregenden Ob— 
jecte verlangen, werden nun verſchiedene Thatſachen unſerer 
inneren Erfahrung verſtändlich. 

Einmal iſt hier der Punkt, der es erklärlich macht, 
wie jener Grundtrieb nach ununterbrochener Anregung und 
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Thätigkeit vereinbar ift und Hand in Hand geht mit der 
ebenjo ausgeſprochenen Abneigung de3 natürlichen Menichen 
gegen alle Arbeit. Denn die Arbeit mideripricht jenem 
zweiten Bedürfniß eines häufigen Wechjels unferer Thätig- 
feit; fie ift ein mit einer gewiſſen Folge und Ausdauer 
methodisch auf einen beftimmten praftiihen Zweck firirtes 
Handeln. Sie verlangt jtet3 zweierlei von uns, einmal 
daß mir die in Action getretenen leiblichen oder geiltigen 
Drgane durch einen von der Gentralfraft des Ichs aus— 
gehenden Drud zwingen, troz ihrer Abjpannung und des 
Gefühls der Ermüdung ihren Dienft fortzufegen, jodann 
daß mir gegen die Reize der ausgerubten, zu neuer Bes 
frievigung ſich heran- und aufdrängenden Organe die 
Schwelle unjers Bewußtſeins verjchließen und geichlofien 
halten müſſen. Der Naturmenih wird daher dem Haus— 
thier gleich ſtets die Arbeit jcheuen und nur durch die Noth 
oder den Zwang eines fremden Willens daran feſtgehalten 
werden. Die angeborenen elementarften Grundneigungen 
würden dahin weilen, im Leben nur zu fpielen, die ver: 
Ihiedenen Kräfte und Triebe in buntem Wechſel nur fo 
weit in Action zu jegen, daß fie ftetS vor dem Moment 
der Abjpannung und Ermüdung anderen den Plaz räumen. 
Allein auch Der Kulturmenſch, dem fich die Arbeit wie eine 
unvermeidliche und jelbftveritändliche Sache aufdrängt, jelbit 
ver Glüdlihe, deſſen Arbeitsfeld mit der ftärkiten unter 
feinen natürliben Neigungen zufammenfält, fie find ge- 
nöthigt, jenem Bedürfniß nah häufiger Ablöjung der fun: 
girenden Organe volle Rechnung zu tragen. Sie thun e3 
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nicht nur, indem fie die Arbeit durch Erholung oder Wechjel 
der Thätigkeit unterbrechen, jondern auch indem fie je die 
einzelne Arbeit durch Theilung und Gliederung in fi 
ſelbſt vervielfältigen und beleben, ungefähr wie man einen 
langen Weg duch Zerlegung in jeine einzelnen Stationen 
für die Borftelung abzukürzen verſucht. 

Die Arbeit und zwar Teineswegs blos die körperliche, 
jondern auch die geiltige, führt ihrer Natur nach in der 
Tegel eine häufige Wiederkehr derjelben Funktionen und 
einen gewillen felten Mechanismus derjelben mit ſich und 
zwar in um jo ſtärkerem Maaß, je weiter das Princip 
der Arbeitstheilung Ihon zur Entwicklung gelangt tft, fie 
wird dadurch der Hauptanlaß für die Wiederholung prac- 
tiiher Vorgänge. Doch it fie keineswegs Der einzige 
diefer Anläſſe und aud nicht einmal der nächltliegende. 
Denn der Berlauf des Lebens felbit bringt uns neben al- 
lem Wechſel im Kleinen eine Kette von Nepetitionen, ſchon 
durch die Negelmäßigfeiten des Naturlebeng , in die wir 
jelbft mitverflochten find, die Wiederkehr der täglichen phy— 
fiihen Bedürfniſſe, durch das Weſen der Triebe, deren 
Reize zwar durch Die Befriedigung momentan erlöfchen, 
aber bald mit den gleichen Anforderungen wiederkehren. 
Insbeſondere aber ift, was ich bier nicht näher auszu— 
rühren braude, der ganze Zuſammenhang und Gebalt 
unſers intellectuellen Lebens auf das Gedächtniß und die 
Conſtanz der Begriffe, d. h. auf die Wiederholung der glei= 
ben Vorſtellungen in gleibem Sinne aufgebaut. 

Denn wir nun aber näher darauf achten, welche Wir— 
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fungen fih an die Wiederholung eines pſychiſchen Vorgangs 
als Solche in den verjchiedenen Arten und Formen ihres 
Vorkommens fnüpfen, jo tritt uns bier ein bedeutender, für 
unfer ganzes Thema maßgebender und beftimmender Un— 
terichied entgegen. Für das Borjtellen und Handeln wirkt 
die Wiederholung erleichternd, verſtärkend, befeftigend, für 
das Gefühl dagegen ſchwächend und abftumpfend. Wir 
bezeichnen die Wirkungen diefer beiden Formen jogar mit 
verichtevenen Namen. Aus der Wiederholung von Hand— 
lungen und intellectuellen Vorgängen entiteht Hebung und 
Fertigkeit, aus der Wiederholung von Gefühlseindrüden 
entjtehbt die Gewohnheit. Denn es ift ungenau zu jagen, 
daß man durch Gewohnheit lerne; Lernen ift ein Fort- 
Iehreiten, Gewohnheit ein Steben bleiben. Uebung iſt ein 
mit Fortichritt verbundenes Wiederholen, duch Gewohnheit 
lernt man nur etwas Negatives, das Dulden. 

In Betreff der Wiederholung intellectueller Borgänge 
glaube ih ohne näheres Eingehen nur an ganz befannte 
Dinge erinnern zu dürfen. Die alltägliche Erfahrung zeigt, 
vaß alles Lernen und Wiſſen, die Aneignung der Sprade, 
jede Art von Einprägung und Feithbaltung empfangener 
Eindrüde auf Wiederholung zurüdgeht, daß die Repetition 
für die Mutter alles Lernens gilt, daß die Vorftellungen 
durch ihre Erneuerung an Klarheit, Sicherheit, Anſchaulich— 
feit gewinnen, daß die finnlihen Wahrnehmungen bei der 
Wiederkehr ihrer Objecte Durch ſtets wachſendes Unterſchei— 
den des Einzelnen zu einem dauernden Beſitzthum unfers 
Geiftes werden, daß fih Aſſociationen und feſte Gruppen 
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zufammengehöriger Vorjtellungen bilden, die fich gegenfeitig 
hervorrufen, unterftügen, ergänzen und berichtigen, um 
ſchließlich unſerem gefammten Denken und Willen inneren 
Zujammenbang und gegliederte Einheit zu verleihen. 

Ebenſo befannt und einleuchtend ift der Erfolg Der 
Wiederholung für alles Handeln und Wirken, für die Be- 
wegungen unserer leiblichen Glieder. Hier begegnet uns 
vie wichtige Thatſache, daß während in der phyficaliichen 
Welt das Werkzeug dur den Gebrauch von Anfang an 
abgenüzt und allmälig unbraudbar wird, die Drgane des 
animaliichen Lebens durch wiederholte Zeiftungen erftarken. 
Die Ausübung führt bier zur Fertigkeit. Dieß bat eine 
phyſiologiſche und eine pſychiſche Urſache. Jene beruht auf 
dem allgemeinen Geſez, daß der Drganismus dem in Ac— 
tion getretenen, ermüdeten, leidenden Glied eine verſtärkte 
Nutrition zuführt und es dadurd innerhalb einer gewiſſen 
Grenze immer mehr räftigt. Ubi irritatio ibi affluxus. Die 
Säfte fließen nach der Stelle hin, wo eine Störung, ein 
ſtärkerer Verbrauch ſtattfand. Daraus erklären wir nicht 
nur, daß die rechte Hand, weil ſie mehr gebraucht wird, 
als die linke, größer, ſtärker und geſchickter wird, daß der 
Arm des Fechters, des mechaniſchen Arbeiters, die Beine 
des Boten und Wanderers immer mehr erſtarken, ſondern 
auch daß die Sinnesorgane, das Auge des Malers, das 
Ohr des Muſikers durch die Uebung ſtets feiner und leiſtungs— 
fähiger werden. 

Das Andere iſt das pſychologiſche Moment. Wenn 
wir eine körperliche Bewegung zum erſtenmal ausführen, 
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findet in der Regel noch eine Vergendung oder unzwed- 
mäßige Verwendung der Kräfte ftatt, wie derjenige, der 
einen ungebahnten Weg zum erftenmal zurüdlegt, nicht 
gleich die Fürzefte Linie trifft. Durch) die Wiederholung aber 
lernt der Sntellect, auf was e3 ankommt; er unterjcheidet 
die einzelnen Theile der Handlung und weiß die erforder: 
lihe Leitung abzumeſſen und auf die einfachlten Mittel 
zurüdzuführen, den Kraftverbrauch genau dem Bedarf im 
Einzelnen anzupaſſen. Es bilden fih num ganze Gruppen 
zujammenhängender und in einander greifender Bewegun— 
gen, die ſchon durch einen einzigen leichten Drud des Willens 
zur Ausführung kommen, die, obgleich mit bewußter Auf: 
merkjamfeit entjtanden, doch allmählig, den Reflexbewegun— 
gen ähnlich, unbemußt die complicixtefte Leiſtung vollbrin— 
gen. ES gibt Fein ſchlagenderes Beiſpiel als vie Fertigteit 
des raſchen Leſens, bei den ein einziger Blid ganze 
Reihen für fih finnlofer Zeichen in Gedanken und Empfin- 
dung umwandelt, oder des vom Blatt ſpielenden Virtuo- 
jen, der eben jolche Zeihen Jogar in Bewegung und Hand— 
lung umjest. 

Allein Durhaus ander al3 im Denien und Handeln 
wirkt nun die Wiederholung für das Gefühl. Jenes Gen 
trum unjers inneren Lebens, das fih im Selbſtbewußtſein 
fühlend erfaßt, die ein- und ausgehenden Uctionen als feine 
Zuftände weiß und mit den Affeftionen von Luft oder Uns 
luft begleitet, zeigt das eigenthümliche, ihm ſpecifiſch zu— 
fommende Verhalten, daß die Wiederholung dejjelden Bor: 
gangs eine abſchwächende und abjtumpfende Wirkung aus: 
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übt. Das Angenehme wird durch Wiederkehr weniger au: 
genehm, aber auch das Unangenehne weniger unangenehm. 
Luft und Unluft wird in gleihem Maaße abgemindert, ſchon 
meil die Zuthat der Spannung und Erwartung wegfällt, 
die den eriten Eindrud verftärkt hatte. Kein finnlicher und 
fein geiftiger Genuß kann dieſem Schidjal entgehen, das 
Schöne in Natur und Kunit, jo wenig als Tranf und Speife. 
Mir lefen ein Buch nur dann zu wiederholten Malen, wenn 
wir noch Neues, Ueberſehenes oder Unveritandenes darin 
vermuthen oder der Inhalt unserer Erinnerung Schon ent- 
ſchwunden und nur der allgemeine günjtige Eindruck noch 
zurüdgeblieben ift. 

Eine der ſchönen Künfte jcheint dabei freilich eine me: 
nigftens relative Ausnahme zu machen, die Muſik. Sie 
ist die ftofflofefte unter den Künjten und überläßt der fub- 
jectiven Aufnahme und Empfänglichfeit den weitelten Spiel: 
raum. Der unendlide Wechſel der Gemüthsitimmungen 
führt bei jeder Wiederholung muſikaliſcher Genüſſe neue Zu— 
thaten, Eindrücke und Erinnerungen mit ſich. Die neue 
Melodie hat beim erſten Hören noch etwas Fremdes und 
Unverſtandenes; ſie erſchließt erſt der wiederholten Auf— 
nahme ihren vollen Gehalt und wird auch in der Folge 
noch immer beziehungsreicher. Doch gilt dieß auch nur 
bis zu einer beſtimmten, auf dieſem Gebiet weiter hinaus— 
gerückten Grenze, nur nach Pauſen, in welchen wir ſelbſt 
uns wieder verändert haben, und nicht abſolut und für 
immer. Denn bei keinem Genuß iſt der Reiz der erſten 
Empfindungen ganz wieder herzuſtellen; der geſammte Vor— 
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gang iſt bereit3 als etwas Fertiges in die Borftellung auf: 
genommen, wird mit Einem Blid überjehen und anticipitt ; 
e3 fällt Weberrafehung, Hoffnung, Neugier weg; das Luft: 
gefühl ift vornherein ein begrenztes, wir kennen auch jeine 
Mängel und Einfeitigfeiten. Wenn uns der Dichter jagt: 
Alles in der Welt läßt ſich ertragen, Nur nicht eine Reihe 
von ſchönen Tagen, jo möchte man dieß, zumal in reiferen 
Sahren, nicht erit von Tagen, ſondern jchon von Stunden 
gelten laſſen. 

Allein nun gilt das Gleiche auch von der Wiederholung 
der unangenehmen Eindrüde. Wir überfehen bier den ganz 
zen Verlauf der Sache, mir willen, melde Grenze nicht 
überichritten werden wird; die Furcht vor dem Unbekann— 
ten fällt weg; wir waffnen und zum voraus mit den Ge: 
genmitteln, die Organe richten fih darauf ein und halten 
fich gefaßt; das Uebel findet uns gerüftet. Die Abitum: 
pfung Tann ſich bis zur völligen Indolenz fteigern. Ein 
anfangs unerträglich jcheinendes Geräusch, der. Geruch, die 
Temperatur von Wohn: und Arbeitsräumen wird kaum 
mehr wahrgenommen. Der Gefangene, der Kranke, der 
Verwaiſte findet fih allmählig in jeine Lage und weiß den 
Tag durhzubringen, der ihm anfangs wunüberftehbar er: 
ſchien. Wo dieß nicht der Fall ift, pflegt der Grund darin 
zu liegen, daß durch hinzutretende Umftände der Vorrath 
an Kräften und Mitteln des Widerftandes in Abnahme be= 
griffen ift und deßhalb das gleiche Leiden immer fühlbarer 
wird, bis man ihm ganz unterliegt. 

Nun ift aber bei allem innerlich Erlebten der Gefühl3- 
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werth für uns weitaus die Hauptſache. Fürs Denken und 
Handeln bringt, wie wir jahen, die Wiederholung Klarheit, 
Sicherheit, Uebung, Verſtärkung der Kräfte, für das Em: 
pfinden wirkt fie abſchwächend und depotenzirend, indem 
fie die Luft wie die Unluſt vermindert. Es läßt fih daran 
die Frage fnüpfen, für die Menjchheit im Ganzen, wie für 
den Einzelnen, wie mweit fich Beides ausgleicht, ob der Vor: 
theil, daß die wiederholte Empfindung. die Leiden des Men: 
jchenlebens erträglicher macht, den Nachtbeil aufwiegt, daß 
fie auch deſſen Freuden berabjezt. Dieſe Bilanz im All— 
gemeinen ziehen zu wollen, würde auf das Thema der 
optimiftifhen und peffimiftiichen Weltanfhanung führen, nur 
mit der eigenthümlichen Wirkung, daß ſowohl der Optimift 
wie der Peſſimiſt in jener pſychologiſchen Thatfache je ein 
Argument gegen feine eigene Auffaffung erkennen müßte, 
da für jenen die Luft, für dieſen die Umluft des Lebens 
einen Abzug erleidet. Sch möchte diefer Frage aber hier 
um jo weniger näher treten, als ich fie überhaupt nicht 
für eine wiſſenſchaftlich discutirbare zu balten vermag. 
Denn indem ung die gütige Natur oder, beifer gejagt, die gött- 
liche Weisheit neben allen Uebeln aus der Büchſe der Ban: 
dora die unzeritörbare Luft am Leben, das unitillbare 
Streben nach einem höchſten Gut und Glüd, und jene Schwe— 
jter der Phantaſie, die edle Treiberin, Tröfterin Hoffnung 
in die Wiege legt, bat fie auf jene Frage eine thatjäch- 
liche Antwort gegeben, gegen welche alle dialectiichen Künfte 
und Schrullen blafirter Köpfe und geiftreicher Sonderlinge 
jtet3 wieder machtlos in ihr Nichts verduften. 
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Aber die bisherige Betrachtung erklärt die Thatfachen 
der Erfahrung noch keineswegs vollitändig; fie läßt uns 
nur begreifen, wie uns durch Gewohnheit Alles in wachjen- 
dem Maabe gleichgiltiger werden fann, aber nicht auch, wie 
uns diejelbe einen Zuftand lieb und werth zu machen im 
Stande iſt. Und doch jagt es nicht nur die Spruchweis- 
beit, fordern auch die gemeine Erfahrung ſcheint es Jedem 
zu beftätigen, daß wir und aus den gemohnten Verhältniſ— 
jen und Beziehungen, wenn fie nicht Durch ganz befondere 
Umftände erſchwert find, nur ungern losreißen, und, wenn 
e3 gejchehen mußte, mit ſchmerzlichem Bermiffen auf fie 
zurüchliden. Wie kann die Gewohnheit, wenn fie den 
Gefühlswerth eines Eindruds herabmindert, doch zugleich 
auch auf eben diefen Werth erhöhend wirken? Hier tritt 
nun die Bedeutung jenes characteriftiihen Unterjchieds in 
den Vordergrund, wornach die Wiederholung nur den Em: 
pfinvungsreiz abſchwächt, aber das Boritellen und Han: 
dein erleichtert und verſtärkt. Das dirigirende Gentrum 
unſers inneren Lebens erkennt eine Gollifion von zwei ein- 
ander mwiderftrebenden Motiven, bat fie unter ſich zu ver: 
gleichen und abzuwägen, um jchließli den Ausschlag zu 
geben. Wohl bat alles Neue den Neiz des lebhafteren 
Eindruds; es ift von den angenehmen Gefühlen der Hoff: 
nung und Ueberrafhung begleitet und erhöht den ganzen 
Ton unferer Zebensempfindung, aber zugleich drückt es den 
Werth deſſen herab, was wir gelernt haben. Es dringt 
törend in den Kreis unferer erworbenen Boritellungen ber: 
ein md jtellt die Zumuthung, ein ihnen fremdartiges Ele- 
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ment fih zu aſſimiliren. Ebenſo werden die erworbenen 
praftifchen Fertigleiten unnüß oder ungenügend. Das 
Neue ift daher injoweit unmilllommen, als e3 uns zum 
Umlernen nöthigt , unjern Beltz entwerthet, unfer Concept 
verrüdt. In Ddiefem Conflict von Motiven zieht nun das 
die Luftreize gegen einander abmwägende Sch die Bilanz 
gerne zu Gunften der Seite, welche ihm die Anftrengung 
und das Umlernen eripart. 3 zieht das Alte nicht vor, 
weil e8 das Alte ift, jondern weil das Neue Unbequem— 
Yichkeiten bringt. Die Jugend nimmt Dabei gerne zuerft 
das Neue willig auf und ftößt erſt bintendrein auf deſſen 
Skhattenfeiten; das durch Erfahrung gemizigte Alter, dem 
alles Umlernen ſchwerer und Läftiger fällt, bringt der Neue: 
rung gleich an ihrer Schwelle Mißtrauen und Abneigung 
entgegen. Dies iſt das große Princip der Beharrung, des 
Gonjervatismus, dag die Entwicklung der Bölfer im Gan- 
zen wie Die Schidjale der Einzelnen mitbeftimmt, einerfeits 
als mwohlthätiges Schwergewicht das Beitehende gegen un: 
ruhige und übereilte Neuerung ſchüzt, andererſeits aber 
auch dem vernünftigen und berechtigten Fortichritt die größ- 
ten Hinderniffe in den Weg Stellt; es ift die unentbehrliche 
Hemmung in der Uhr der menfchlichen Entwidlung. Dieſe 
Seite der Sache hat das Dichterwort im Auge: Denn aus 
Gemeinem ift der Menih gemacht Und die Gemwohnbeit 
nennt er feine Amme. 

Jene den Gefühlswertb abihwächende Wirkung der 
Wiederholung und Dauer bleibt daneben in voller Geltung. 
Denn mir lieben das Beitebende nicht und haben immer 
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viel an ihm auszujegen, jo lange ung deſſen ruhiger Befiz 
gefichert Scheint; erjt wenn es gefährdet wird oder verloren 
gebt, fommt uns fein Werth zum Bewußtjein und tritt in 
eine ideale und rofige Beleuchtung, jo wie wir meift gleich- 
giltig Die Fluren und Berge der Heimath vor uns jehen 
und durchwandern und erft in der Fremde Das Heimweh 
und die Sehnſucht nad den gewohnten Umgebungen er: 
wacht, oder wie wir das, mas wir zuerit eifrigit eritrebt 
haben, wenn es errungen ift, bald gleichgiltig zu unſerem 
alten und felbitverftändlichen Beſizthum zählen, immer nod) 
allerhand daran auszuftellen haben, und feinen Werth, erit 
wenn es gefährdet wird, wieder von Neuem voll empfinden. 
Aber die Sache bat nun noch eine andere und be— 
achtenswerthe Geite von höherer Tragweite Sch babe 
bis jezt nur von der Wirkung derjenigen Wiederholungen 
geiprochen, welche aus dem mechjelnden Spiel und Conflict 
unferer natürlichen Triebreize, aus den Nothwendigfeiten, 
die das Leben von ſelbſt mit fih führt, auch ohne unſer 
bewußtes Eingreifen folgen. Es giebt noch eine zweite Art 
von Gewohnheit, die von uns jelbft gewählte und aewollte, 
die und aus der Pſychologie in die Ethik hinüberleitet. 
Ein Stammbegriff des Menfchengeiftes, der unfer ge: 
Jammtes höheres Triebleben beherrſcht, ift die Idee der 
Ordnung, die ung anmeilt, in dem bunten Wechjel flüchtiger 
Erſcheinungen und Eindrüde nah Zufammenhang und Ein: 
heit zu ſuchen, und unfer inneres Leben wie die Wirkung 
nach Außen durch allgemeine Begriffe und Principien zu 
regeln. Dem logiſchen Gefez von der Conftanz der Be: 
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griffe, das uns gebietet vom leihen Gleiches zu denken 
und den feftgeftellten Begriff ohne Abzug und Zuthat in 
gleihem Sinne zu gebrauchen, jo lange fein beftimmender 
Grund feiner Veränderung vorliegt, ftellt ſich das allgemeine 
ethiſche Geſez zur ©eite, im gleihen Fall aleich zu handeln, 
uns nit ohne bejtimmenden Grund das eine Mal fo, das 
andere Mal anders zu verhalten. In dieſem wenn auch 
nur die formale Seite unfers Denkens und Wollens be- 
treffenden und noch feine materielle Nichtigkeit des Ge— 
dachten oder Gewollten verbürgenden Brincip liegt von 
jelbit auch die Forderung eingeſchloſſen, die gleiche Hand: 
lung zu wiederholen, jo oft die gleichen Bedingungen ge= 
geben find. 

Das nächte Object ihrer Anwendung findet dieſe 
Forderung an der Keihenfolge, in melcher jene zur ab— 
wechielnden Action drängenden Neize und Kräfte fich ab: 
zulöſen haben. Wir haben gejehen, wie unjere Seele 
immer einen Inhalt haben, nie unbeichäftigt fein will, daß 
aber jeder Reiz, dem fie ſich hingiebt, in Bälde nachläßt 
und einem andern Blaz macht. Welcher der mannigfaltigen 
Reize nun die leer gewordene Stelle erfüllen joll, dieß ift 
niht durch eine fefte, Ihon von der Natur gegebene Ord— 
nung geregelt. Die ausgerubten Kräfte drängen fich ver: 
worren um die Schwelle des Bemußtjeins und verlangen 
ihre Zulaſſung. Wer aber die Wahl hat, hat die Qual. 
Unihlüffig ftebt der Naturmenjh vor dem Chaos möglicher 
Motive und überläßt die Entſcheidung meilt der zufälligen 
Anregung. Zwar machen fich die in dem Einzelnen ftärfer 
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vertretenen Triebe auch mit ftärkerem Andrang geltend, 
aber auch fie treten ebenjo bald gefättigt und ermüdet 
zurück und füllen den Tag und das Leben lange nicht 
aus. In dieß läftige und vermwirrende Gedränge tritt nun 
der Gedanfe und das Verlangen einer feften Drdnung für 
die Aufeinanderfolge der Motive, der Stabilität im Wechſel 
herein. Wir bedürfen einer Norm und Kegel, um den 
Ablauf der mwandelbaren Anregungen dem Zufall zu ent: 
ziehen. Weberhaupt aber gehen unsere Triebreize metit 
gar nicht auf genau beftimmte Objecte, jondern laſſen der 
Mahl und dem Belieben einen meiten Spielraum. Und 
bier greifen nun die gefelligen Neigungen entfcheivend ein. 
Man handelt gern jo, wie der Andere handelt, zumal in 
. Dingen des moillfürlihen und unficheren Ermeſſens. Es 
ergiebt fich eine übereinjftimmende Lebens: und Tagesord— 
nung, welche den Ablauf der gebotenen Functionen in Ar: 
beit und Erholung, in Eſſens- und Schlafenzzeit, in Woh— 
nungs- und Kleidungsweiſe, im gejelligen Berfehr, nad 
Geſchlecht, Alter und Stand regelt und einem täglich neuen 
Belinnen entzieht. ES entjteht die Gewohnheit im focialen 
Sinn, deren Begriff auf Sitte, Brauch, Herfommen, Mode 
 hinüberweift. In dem weiten Umfang und der gemaltigen 
Macht der Sitte offenbart fich das tiefe Bedürfniß unferer 
Natur nah Drdnung und gleicher Behandlung des Gleichen, 
auch in Dingen, wo Willtühr und beliebiger Wechfel un: 
Ihädlih erjcheinen müßte. Indem fihb nun zu Diefem 
jocialen Element noch jener Reiz der Bequemlichkeit und 
Leichtigkeit gejellt, die alles wiederholte Handeln in ſtets 
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wachjendem Maaße mit ſich führt, erzeugt dieſe Verſchmel— 
zung nun erſt jenen vollen Druck und inneren Zwang, den 
wir im Auge haben, wenn wir von einer unüberwindlichen 
Macht der Gewohnheit ſprechen. Die Vorſtellungen wie 
die körperlichen Bewegungen bilden ſich allmälig zu einer 
geſchloſſenen Kette von Aſſociationen, die wie ein aufge— 
zogenes Uhr- und Spielwerk von ſelbſt ablaufen; es ent— 
ſtehen ſo auch die Carricaturen der ſogenannten Gewohn— 
heitsmenſchen, deren Tagewerk ſich bis ins Kleinſte nach 
dem Glockenſchlag in unverrückbarer Reihenfolge abwickelt. 

An dieſen, ſocialen Gewohnheitsbegriff ſchließt ſich auch 
noch ein anderer Gebrauch des Wortes an, der wenigſtens 
nicht ganz unerwähnt bleiben darf. Es giebt ein Lebens— 
gebiet, auf welchem die Gewohnheit nicht blos eine Macht 
in jenem freien pſychologiſchen Wortſinn, ſondern eine wirk— 
liche, officielle, anerkannte Autorität iſt; es iſt die Gewohn— 
heit im Recht. Es iſt damit nicht die ſubjective Gewöh— 
nung des Einzelnen gemeint, wie ſie durch Wiederholung 
deſſelben pſychiſchen Vorgangs entſteht, ſondern ein Ge— 
wohnheitsrecht wird angenommen, wenn viele und ver— 
ſchiedene Organe der Rechtsverwaltung ohne Abrede unter 
ſich und bewußte Abſicht, wiederholt und jedesmal eine 
gleichmäßige Auffaſſung eines Rechtsverhältniſſes, wie wenn 
es gar nicht anders ſein könnte und von der Natur der 
Sache gefordert wäre, zur Anwendung bringen. Indem 
wir im Deutſchen nicht nur die lateiniſche assuetudo, ſon— 
dern auch die consuetudo mit Gewohnheit überſetzen, laſſen 
wir das in der Vorſilbe des lezteren Ausdrucks angezeigte 
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Moment der MWebereinftimmung, des Zuſammenwirkens 
Bieler unberidfihtigt und brauden das Wort nur im 
Sinn von Sitte und Herkommen. Wenn dabei gejchloflen 
werden wollte, daß was Viele oder Alle übereinftimmend 
denken, das Rechte und Wahre fein müſſe, jo wäre es ein 
Schluß, melden die Logik nicht geltattet. Da aber blos 
geſchloſſen werden mill, daß, was Alle als ſelbſtverſtändlich 
anfehen, von ihnen für das Rechte gehalten werde und 
als Ausdrud eines gejelichaftlihen Gefammtwillens gelten 
dürfe, ift jene Einwendung der Logik nicht zutreffend. 

Eine noch höhere Bedeutung al3 im Recht fommt der 
Gewohnheit auf dem engeren ſittlichen Gebiet, in der 
Pädagogik und Ethik zu. Jene drei piychologiihen Grund: 
thatjachen, daß durch Wiederholung die Borftellungen Klar: 
heit und Sicherheit gewinnen, das Handeln für die geiftigen 
wie die leiblihen Drgane zu wachlender Krafteriparniß, 
Leichtigkeit und Fertigkeit gelangt, der Gefühlswerth aber 
für die Eindrüde der Luft wie der Unluſt abgefhmwächt 
wird, werden zu Principien von großer praktischer Wir: 
kung und vielleitigiter Anwendbarkeit. Auf ihnen beruht 
Unterricht und Erziehung wie auf ihren Grundpfeilern. 
Denn das Wejen aller Erziehung. ift jchlieglic eine Ge— 
wöhnung, indem der Erzieher bemüht tft, dem Zögling Die 
in der Wiederholung des Borftellens und Handelns liegen: 
ven Hilfen und Vortheile zuzumenden, dagegen die Wir: 
tungen der Abftumpfung der Gefühle von Luft und Unluſt 
nach den bejtimmten Erziehungszweden zu bemüßen und 
zu leiten. 
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Dagegen durchaus eigenartig und haracteriftifch erweiſt 
ih das Weſen der Wiederholung auf dem engeren, der 
Pädagogik nur verwandten Gebiet der eigentlichen Moral, 
der fittlihen Bildung und Selbfterziehung, und die ganze 
bisher dargelegte Theorie von der Gewohnheit erleidet an 
diejer Stelle Mopdiftcationen von eingreifender Bedeutung 
und größter Tragmeite. 

Die unmittelbare Anwendung diefer Theorie auch auf 
das fittlihe Handeln müßte nemlich zu den auffallendften 
und wideriprucsvolliten Folgerungen führen. Denn wenn 
wir das pſychologiſche Gejez von der Abftumpfung mwieder- 
holter Gefühlseindrüde auch für die Regungen des Ge- 
wiſſens gelten lafjen müßten, jo wüßte ich nicht, wie man 
der Conſequenz ausweichen könnte, daß das rüdfällige und 
gewohnheitsmäßig verübte Berbrechen, weil e3 die Ent- 
Ihuldigung eines unvermeidlichen pſychiſchen Vorgangs für 
ih hätte, nicht jtrenger, fondern milder zu beftrafen wäre, 
als die erite und einmalige That, während doch das all: 
gemeine fittlihe Urtheil gerade die Abftumpfung des Ge: 
wiſſens felbft wieder al3 etwas in unſere Verantwortung 
Fallendes, als eine Berftärfung der Schuld betrachtet. 

Ebenſo müßte aber auch umgefehrt der fittlihe Fort: 
Ihritt, die wachjende Erftarfung und Veredlung des Cha— 
racters von Schritt zu Schritt werthlojer werden, wenn die 
aus der Wiederholung fließende Leichtigkeit und Sicherheit 
des Handelns immer weniger Kraftanftrengung forderte 
und jhlieplih von einem BVerdienft dabei gar nicht mehr 
die Nede fein könnte. Andererfeits aber würde das Gejez 
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der Abftumpfung auch das die edle That begleitende Luft: 
gefühl treffen und eine wachſende ©leichgiltigkeit für den 
Werthreiz eines guten Gewiſſens zur Folge haben müſſen. 

In dieſen verjhiedenen Nichtungen greifen nun die 
wichtigiten Abweichungen Blaz. 

Die fittlihe Handlung ift immer ein Act der Selbit: 
beherrihung, in den meilten Fällen aber der Selbſtüber— 
windung. Dieſe kann niemals zu einem mecanijchen und 
automatiishen Vorgang werden, nah Art derjenigen Hand: 
lungen, bei welchen unfer Sntellect und unjere Muskel: 
bewegungen durch Wiederholung bis zur unbewußten Sicher: 
heit gelangen. Sie ift immer von Neuem eine freie, bewußte 
Eigenthat und tritt auch immer wieder unter veränderten 
Umständen zu Tag, jo daß bier nur von Aehnlichkeiten, 
nicht von einfahen Wiederholungen die Rede fein Fann! 
Es ift der internite Act unferes Seelenlebens, dem aller 

ſdechanismus feiner Natur nach fremd ift, da einem jolchen 
nur die abhängigen, dem Gentrum dienenden Organe, nicht 
dieſe leitende Gentralfraft jelbit verfallen können. 

Aber auch jene zweite Pegel, daß jedes Luft: und 
Unluftgefühl bei Wiederholung des erregenden Eindruds 
ein Shwächeres wird, trifft für die fittlihen Gefühle der. 
Befriedigung und Nichtbefriedigung, die wir nicht als Luft: 
fondern als Werthreize richtig bezeichnen, nit zu. Die 
Luft am Guten ift das Einzige, mas durch fortgejezte 
Uebung nicht abgeftumpft, fondern verftärkt und befejtigt 
wird. Es geht die Veränderung vor ſich, Daß das, mas 
ih uns zuerſt als Geſez und Pflicht, wie ein fremdes und 
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drohendes Machtgebot gegemüberftellte, diefen Character in 
jtetigem Fortgang verliert und uns als etwas unſerer 
wahren Natur, unferm innerſten Wejen Verwandtes und 
Entftammendes ericheint. Der Dualismus des Gejollten 
und Gemwollten erliicht oder wie es der Dichter ausdrüdt: 
Des Gejezes ftrenge Feſſel bindet Nur den Sclavenfinn, 
der e3 verihmäht. Die Liebe zum Rechten und Vernünf— 
tigen wird in den Willen jelbjt aufgenommen, als das ihm 
allein Gemäße, als das Selbſtverſtändliche. 

Sp Steht der Einen Ausnahme von dem Geſez der 
Gewohnheit, daß das fittlihe Handeln nicht den Vortheil 
der aus der Wiederholung fließenden Leichtigkeit genießt, 
\ondern ftetS von Neuem wieder in freien Acten der Selbit- 
beherrſchung bejteht, die andere compenfirend und neutrali- 
firend gegenüber, daß auch die Abſtumpfung für die fitt- 
lichen Werthgefühle nicht Plaz greift, ſondern der fittliche 
Fortſchritt auch die mwachlende Liebe zum Guten zur Be: 
gleiterin hat. 

Und jo findet das Weſen der Gewohnbeit und damit 
auch unfere Betrachtung ihren Abſchluß in dem Ideal des 
ſittlichen Characters, der fich bei innerem Zwang frei fühlt 
und weiß, dem die Gewohnheit des Guten zur zweiten 
Natur geworden ift, der nicht mehr anders kann, meil er 
nicht mehr anders will. 


Ueber die Idee der Gerechtigkeit. 
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Db das Recht aus der Gerechtigkeit abzuleiten ift oder 
die Gerechtigkeit aus dem Recht, oder mie fi) fonft diefe 
beiden Begriffe zu einander verhalten mögen, das dürften 
demjenigen, der noch nie veranlakt war, darüber nachzu- 
denken, al3 ziemlich müſſige und unpractifche Doctorfragen 
eriheinen, und dennoch wage ich den Verſuch, gerade für 
dieß Thema Ihre Aufmerkſamkeit zu gewinnen und für 
eine Leine Stunde feitzubalten. 

Sprachlich muß ja die Sache dem erften Anblick ſehr 
einfach ericheinen. Das Recht ift der gegebene Grundbe— 
griff. Gerecht ift das dazu gehörige Adjectiv und bedeutet 
jo viel als dem Recht entſprechend oder angemefjen. Die 
Gerechtigkeit aber al$ das aus dem Adjectiv gebildete ab- 
Itracte Hauptwort kann doch wohl nichts Anderes bedeuten, 
al3 eben dieß dem Recht Entiprechendfein, die Eigenſchaft 
von Menihen oder menihliben Handlungen und Gefin- 
nungen, die dieß leiften, jo vor Allem die Pflicht und 
Tugend des Richters und Aller, die eine rechtliche Gewalt 
auszuüben, das Recht zu verwalten und zu befolgen haben. 
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Aber wie weit greift nun doch der Sprachgebrauch 
über dieſe feine elementare Grundlage hinaus! Die Ge— 
vechtigfeit wächlt dem Recht über den Kopf und, ftatt ihm 
zu dienen und zu folgen, mil fie ihm Befehle ertbeilen 
und zum Xeitjtern dienen, und wir jehen beide nicht Selten 
heftig hinter einander geratben. Oder können wir nicht 
oft genug im Namen der Gerechtigkeit Die Forderung 
hören, daß auf die Güter der Erde alle Menjchen den 
gleihen Anſpruch haben, daß Jedem fein Antheil daran 
nach feinem Verdienſt, nah dem Werth oder Maaß feiner 
Arbeit zuzufcheiden wäre, daß die Neichen ihren Ueberfluß 
an die Armen abtreten müßten, daß im Staat Mlle die 
gleihen Rechte haben follten, die Leiftungen an den Staat 
aber ftreng na dem Maaß der Leiftungsfäbigfeit zu ver- 
tbeilen wären, daß das allein richtige Princip aller Strafe 
nur die Vergeltung und darum vor Allem die völlige Aus: 
gleihung der fittlihen Schuld und des Strafübels zu er- 
jtreben jei. Und bören wir dann nit im Namen des 
Rechts die lebhafteſte Verwahrung einlegen, daß Solche 
Forderungen ganz unzuläffig und unausführbar wären, daß 
fie zum größten Unrecht führen müßten, und daß fie nicht 
nur dem geichichtlih überfommenen und thatfächlichen Recht, 
fondern auch der Idee und den PBrincipien alles Rechts 
widerjprehen? Hat man uns niht auch erit kürzlich von 
einer immanenten Gerechtigkeit geſprochen, kraft welcher die 
neugewonnenen aber alten Reichslande an Frankreich zurüd- 
zugeben wären? 

Wir jehen, Gerechtigkeit ift ein gar vieldeutiges Wort, 
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mit dem ſich noch leichter Mißbrauch treiben läßt als mit 
dem Begriff des Rechts. Wir können ja auch von der 
Sprache nicht erwarten, daß fie klüger fei als das menjch- 
lihe Denken, von dem fie ftammt; wo dieſes aneinander: 
grenzende Begriffe ununterfchieden läßt, Tann natürlich auch 
die Sprache die Verwirrung nicht hindern. Unſer deutſches 
Wort, Gerechtigkeit, hat eine förmliche Geſchichte, die nur, 
joviel mir befannt ift, noch Niemand feitgeftellt hat, da 
wenigſtens das große deutihe Sprachwerk im Buchſtaben © 
zur Zeit noch nicht jo weit vorgeichritten ift. Es bat aus 
dem Alterthbum eine hebräiſche, griechiſche und lateinijche 
Erbſchaft übernommen und aufbewahrt, und dann zu diefem 
Stammgut angetretenen Kapital® noch eigene und neue 
Errungenschaften hinzugefügt. 

Das bibliihe Wort, das wir mit Gerechtigkeit über: 
feßen, bedeutet, wenn wir von den neuteftamentlichen und 
firhlihen Fortbildungen des Begriffes abjehen, gemäß der 
tbeocratiihen Grundanihauung das dem Willen des gött- 
lihen Geſezgebers und Richters entiprehende menschliche 
Gejammtverhalten, die Erfüllung aller göttlichen Gebote. 
Dieje Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, ift nicht eine einzelne 
unter den menschlichen Tugenden, jondern fte ijt die einzige 
Tugend, die alle andern in fih umfaßt. Sie bat Feine 
bejondere Beziehung zum Zuſammenleben mit Seinesgleichen, 
jondern fie Stellt den Menſchen nur feinem Herrn und 
Schöpfer gegenüber. Dpfer und Gebet, Heiligung der 
Feiertage, Unterlaffung von Fluchen und vergeblich Schwören 


179 


gehört bier gerade jo gut zur Gerechtigkeit, als daß man 
nicht tödtet, ftiehlt oder falſch Zeugniß redet. 

Da wir im Deutſchen das ebräiſche Zädäk und die 
griechiihe Difaiojyne mit dem gleihen Wort überfegen, fo 
nimmt die Gerechtigkeit, die dort al3 die alljeitige Erfüllung 
einer gottgewollten Ordnung erichien, einen völlig anderen 
Charakter an, wenn wir auf den Boden der Völker des 
claſſiſchen Altertbums, zu dem belleniichen Staatsweien 
freier Staatsbürger binübertreten. Sie iſt jezt nicht mehr 
die einzige, alles Andere in fich befafjende Pflicht und 
Tugend, jondern fie hat die Weisheit, die Tapferkeit, die 
Selbitbeherrihung als ebenbürtige Schweftern neben fich, 
aber fie ift die Kardinaltugend für das menſchliche Zu: 
jammenleben; fie regelt das Verhältniß zu den Mitbürgern 
und Nebenmenfchen; fie ift die Grundlage aller gejellihaft: 
lichen und jtaatlihen Ordnung, die das öffentliche wie das - 
Privatleben beherrſchen will. Sie wurde auch bald ein 
Gegenftand philoſophiſcher Betrachtung; Pythagoras, Blato, 
Aristoteles, Die Schule der Stoiker haben ihr bejondere 
Unterfuhungen gewidmet; am eingehendften that dieß Ari— 
ftotele8, der ihr ein eigenes Buch feiner Ethik zuibeilt. 
Nicht des Morgenfternes Glanz, jagt er von ihr, und nicht 
des Hesperus Schimmer errege gleihe Bewunderung. Ob— 
gleich ihm fein Grundgedanke, daß jede Tugend als ein 
Mittleres zwiſchen zwei Ertremen erjicheine, bier bejondere 
Schwierigkeiten machen mußte, da er doch nicht recht ans 
zugeben mußte, zwischen welchen Gegenſätzen die Gerechtig— 
feit ein Mittleres darftelle, obgleich feine ganze Ausführung 
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auch ſonſt an mancherlei Mängeln und Dunfelheiten leidet, 
fo bat er Doch zuerst das innere Weſen und die Grund: 
merfmale aller Gerechtigkeit erkannt und zum Ausdrud 
gebradt. Er Steht dieß, wenn man e3 in der Kürze jo 
ausdrüden darf, in der Gleichheit und Broportionalität, 
welche für die Handlung und Leiftung des einen und die 
Gegenhandlung des andern Theil ihrem Wertbe nah zu 
gelten bat. | 

Die griechiſche Gerechtigkeit ift nun zwar nicht mehr 
jene Alles umfaſſende Univerfaltugend der theocratiſchen 
Lebensordnung, aber fie ift immer noch mwenigitens das 
fittlihe Band aller menſchlichen Genoſſenſchaften. Sie 
Ichließt zwar die Achtung des pofitiven Rechts auch in fi - 
ein, aber fie beſchränkt ſich nicht hierauf, jondern begreift 
ohne genaue Abgrenzung auch die Befolgung der öffentlichen 
Sitte, wie die Moral oder freie individuelle Sittlichfeit in 
ih. Der wichtige Schritt diefer weiteren Untericheidung 
und Einengung des Begriffs ift exit die That des Römer: 
geiltes. Die Justitia oder lateinische Gerechtigkeit erhält 
jezt einen bejtimmten und genau umgrenzten Inhalt am 
jus, am pofitiven, für Staat und Gejellfhaft geltenden 
objectiven Recht; fie wird uns definirt al3 der feite und 
beitändige Wille, Jedem jein Recht zu gewähren; fie tft 
die Einhaltung der der individuellen Willkühr durch Die 
allgemeine Rechtsordnung gejezten Schranten; ſie bedeutet 
zunächſt nur eine Zegalität, welche die Billigkeit und Moral 
nicht einfchließt. ES ift dieß menigftens die urfprünglic 
römiſche Auffaflung, während in der jpäteren Zeit unter 
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dem Einfluß griehiiher Bildung und Philoſophie auch 
noch etliche ethiſche Momente Eingang in den Begriff der 
Gerechtigkeit fanden, wie in jenen bekannten drei Rechts— 
vorſchriften, die freilich mehr als zierendes Motto wie als 
Princip der Gejezbücher eriheinen: Rechtſchaffen zu leben, 
Niemanden zu verlegen, jedem das Seine zu gewähren. 

Wir haben jo ſchon drei Begriffe der Gerechtigkeit, 
einen theologiſchen, einen ethiſchen und einen juriftiichen ; 
e3 tritt aber ebenfalls ſchon im Alterthum noch als Viertes 
eine metaphyfiihe Bedeutung hinzu. Denn die Geredtig- 
feit war in jenen drei Geſtalten doch immer nur eine 
menſchliche Eigenihaft oder Tugend. Sie tritt in eine 
ganz andere Beleuchtung, wenn fie auch der Gottheit bei- 
gelegt wird, die doch gegen Niemanden Pflichten zu er: 
füllen, Niemand über fih hat, dem fie zu gehorchen, Nie: 
mand neben fich, dem fie die Rückſichten der Gleichheit und 
Gegenſeitigkeit zu erweiſen hätte. Nicht nur der biblische 
Gott bat unter feinen ſtehenden Attributen das der Ge— 
rechtigkeit; auch nach der griechiſchen Götterſage ift Themis, 
die Göttin der Gerechtigkeit, die Tochter des Uranus und 
der Gaea, des Himmels und der Erde, und die Gemahlin 
des Zeus, des höchſten Gottes, mit welchem fie die Dike, 
die Göttin des Rechts und Brauch der menjchlichen Ge— 
felichaft, erzeugt. Es ift ein doppelter Gedanke, der darin 
jeinen Ausdrud findet. Die Gottheit übt die Functionen 
des Gejezgeber3 und des Richters. Alles Recht und alle 
ſittliche Ordnung ift nicht auf menſchliche Autorität zu 
gründen, jondern auf göttlihe. Sie find nur ein Theil 


182 


und Ausflug einer höchſten allgemeinen Weltordnung; die 
menſchlichen Anlagen und Triebe, die auf fittlihe Forde- 
rungen hinweiſen, find Spuren einer göttlichen Dffenbarung, 
Zeugnifje einer transcendenten Beftimmung. Das göttliche 
Weſen giebt fih aber niht nur als Gejezgeber, jondern 
auch als Weltrihter Fund; es kümmert fih auch um die 
Befolgung feiner Gebote, e3 handhabt und verwaltet jene 
fittliden Ordnungen auch in der Leitung des Weltlaufes 
und der menſchlichen Schidiale. Die Götter theilen die 
Lebenslooſe aus nach Verdienft und Schuld; die Erinyen 
heften fih an die Sohlen des Mifjethäters, und wenn auch 
im irdiſchen Leben der Ausgleich von That und Schidjal 
nicht mehr erfolgt, jo ftehen im Hintergrund nod die 
Todtenrichter der Unterwelt. Die wichtigste Function der 
göttlihen und das Borbild der menſchlichen Gerechtigkeit 
iſt die Bergeltung. 

Mit dem Gedanken einer allgemeinen fittlichen Ber: 
geltung tritt nun in den Begriff der Gerechtigkeit ein 
wenn auch verwandtes, doch neues Moment von größter 
Tragweite herein. Denn an jene lohnende und ſtrafende 
göttliche Gerechtigkeit und die pſychologiſchen Elemente, 
denen dieſe Vorſtellung entſtammt, knüpft ſich eine weitere 
Umbildung und die moderne Geſtalt dieſes Begriffs an. 
Die Gerechtigkeit iſt uns nicht mehr blos eine menſch— 
liche Tugend oder göttliche Eigenſchaft, ſondern eine Idee, 
ein Princip, ein normativer Gedanke. Sie übt Critik an 
allem Beſtehenden; ſie erhebt Anſprüche und Forderungen. 
Sie begnügt ſich nicht mit jener römiſchen Justitia, die 
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nur verlangt, Jedem das GSeinige, das Recht und Gut, 
das er bat, zu gewähren, fie fragt nach dem Recht und 
Gut, das Jeder haben follte und müßte, wenn e3 darauf 
ankäme, was er zu haben verdiente. Indem die Gerechtig: 
feit zu ihren fonftigen Merkmalen noch das PBrincip einer 
allgemeinen Bergeltung in fih aufnimmt, und Bielen mit 
diefem identiſch oder menigftens darin erit ihren vollen 
Gehalt zu gewinnen jcheint, wird fie aus einer menschlichen 
Tugend eine treibende Kraft, ein bewegendes Element von 
veformatorifher, nah Umständen vevolutionärer Tendenz, 
das mit ſich ſelbſt wie mit dem Begriff des Rechts in jene 
Widerſprüche und Conflicte geratben fann, welche ven Aus: 
gangspunkt unferer Betrachtung bildeten. 

Ein Geſez der Vergeltung läßt fi nicht als eine er- 
weisbare Wahrheit bezeichnen; denn e3 läßt fich weder als 
tbatfächlih für die Weltordnung in Geltung ftehend auf- 
zeigen, noch philoſophiſch aus allgemeinen Brincipien be- 
gründen, aber es iſt ein Boftulat unſers Gemüths, deſſen 
wir uns nicht entiehlagen fünnen, da es in zuſammen— 
hängenden Thatſachen unferer inneren Erfahrung unver- 
tilgbare Wurzeln bat. 

Die erite diefer pſychologiſchen Thatjachen ift es num, 
daß jedes Menjchen höchſtes und leztes Ziel und Streben 
auf feine Glüdfjeligfeit, auf den vollen Genuß der ihm 
durch den ganzen Complex feiner Kräfte und Triebreize 
angemwiejenen Lebensgüter gerichtet ift. Diefer eriten That— 
ſache ftellt fi die zweite gegenüber, daß unter diejen 
Trieben und Anlagen auch ſolche von fittliher Natur find, 
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das Bemwußtjein von etwas Gejolltem, von einer unbedingt 
verpflichtenden Ordnung unjeres Wollen, wodurch mir 
uns genöthigt fühlen, als höchſten Maßitab für den Ge— 
fammtwerth einer menschlichen Berlönlichkeit deren Cha- 
rakter und fittliches Verhalten zu betrachten. Dieje beiden 
Thatſachen der inneren Erfahrung ftehen nun aber nicht 
außerlih und beziehungslos einander gegenüber, ſondern 
ein dritter ebenfo unzmweifelhafter Charafterzug unjeres 
Seelenlebens nöthigt uns, zwilchen jener Glücjeligfeit und 
diefem fittlihen Werth einer Perſönlichkeit einen inneren 
Zuſammenhang, ein proportionales Berhältniß zu wünjchen 
und zu fordern. Jedem ſoll gerade jo viel Glückſeligkeit 
zukommen, al3 der Scala jeines fittlihen Werths entſpräche, 
nicht weniger, aber auch nicht mehr. Es ift ein PVoftulat 
unferes Gemüths, das wir nicht abweiſen können, daß die 
Tugend ihren Lohn, der Frevel feine Strafe finde, daß 
Wohl und Wehe zu ihren Urbebern zurüdfehren. Wir 
empfinden e3 al3 einen jtörenden Mißklang und Abbruch 
unferer Befriedigung bei Betrachtung des Weltganges, wenn 
die Wohlthat mit Undanf belohnt wird, wenn der Frevler 
triumphirt und im Genuß des unrecht Erworbenen dahin: 
lebt, wenn die edle Unternehmung fcheitert und verkannt 
wird. Ja über die Ausgleihung von Tugend und Glück— 
jeligfeit hinaus erweitern wir das Gejez der Vergeltung 
zu der noch allgemeineren Faſſung, daß überhaupt jeder 
menjhlichen Leiſtung die Geltung und der Erfolg zu Theil 
werde, die ihrem inneren Werthe entipricht, und wir ſprechen 
von Ungerechtigkeit, auch wo von Recht und Schuld Feine 
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Rede ift, wenn etwa die Receniton eines Buch? mur defjen 
Mängel betont und die Vorzüge verjchweigt oder umgekehrt, 
wenn die geringere Waare einen höheren Preis erzielt, 
al3 die beſſere. 

Eine unbefangene Wiirbigung ver Thatſachen drängt 
jedoch Jedem die Wahrnehmung auf, daß der allgemeine 
Weltlauf mit nichten von einem Geſez der Vergeltung be— 
berrfeht wird. Wie Gott feine Sonne aufgehen läßt über 
die Böſen und über die Guten und regnen läfjet über 
Gerechte und Ungerehte, jo trifft auch das Unglüd den 
Unfhuldigen wie den Schuldigen. Vom Buch Hiob an, 
das dieß Thema zuerit behandelt hat, bis zu den neueften 
Lamentationen der Peſſimiſten finden mir die Belege, daß 
die Weltordnung in Betreff der menschlichen Schidjale nicht 
auf Gerechtigkeit und Vergeltung angelegt it. Weder in 
den großen Geſchicken der Völker, noch in den Kleinen 
Lebensloofen der Einzelnen läßt fih ein feiter Zuſammen— 
bang von Tugend und Glüd, von DVerdienft und Erfolg 
nachmweilen. Auch wenn wir den Sab, die Weltgeichichte 
jet das Weltgericht, gelten laſſen wollten, würde er jeden: 
falls nicht zu unjerem Begriff von gerechter Vergeltung 
paſſen, dem es nicht genügt, daß die Sünden der Väter 
erſt von Kindern und Enkeln zu büßen find. Nicht blos 
die Göttin der Gerechtigkeit, fondern auch die Glücksgöttin 
Fortuna kennt fein Anſehen der Perſon und trägt die 
Binde vor den Augen. Zwar fügt es fi oft au, daß 
der Uebelthäter in die eigene Grube ftürzt, daß ein edles 
Ringen ſchließlich die Balme erfaßt, und ein ſolcher Anblid 


186 





erfüllt uns ſtets mit innigftem Wohlgefallen, als ob mir 
nun doch einen Blid hinter den Vorhang werfen dürften, 
der uns jonft die ewigen Drdnungen des Weltall verhüllt; 
und obgleich dieſen Fällen wohl eine noch weit größere 
Zahl von folchen gegemüberftehbt, in welchen jener Zuſam— 
menbang nicht erkennbar ift, jo reichen fie doh aus, um 
den Glauben an die Berechtigung jenes Poſtulates einer 
vergeltenden Weltordnung auch den zweifelhaften und mis 
derijprechenden Thatſachen gegenüber aufrecht zu erhalten. 
Wir juhen die mangelnde factiihe Beftätigung durch be— 
kannte Hilfsannahmen und Troftgründe zu ergänzen, daß 
die Natbihlüffe der Vorſehung unjerem Auge verbor: 
gen bleiben, daß das Unglüc nicht blos zur Strafe, ſon— 
dern auch zur Prüfung und Läuterung diene, und daß 
der in unſerem irdiſchen Dafein vermißte Ausgleich von 
Tugend und Glückſeligkeit in einer jenfeitigen Welt zu er: 
warten fei. 

Eine tiefer eindringende Ueberlegung müßte ung nun 
freilich zeigen, daß eben in der Beziehungsiofigfeit des 
allgemeinen Weltlaufs zu den Unterfchteden menschlicher 
Würdigkeit nicht eine Unvollfommenbeit, jondern vielmehr 
ein unerläßliches Glied einer weiſen Weltordnung zu erken- 
nen it. Denn, wenn wirklich, wie wir jenem pſychologiſchen 
Drange folgend zu wünſchen pflegen, jeder guten That ihr 
Lohn, jeder Schlehten die Züchtigung auf dem Fuße nad): 
folgte, wie follte dann überhaupt noch von uneigennüziger 
Tugend, von wahrer Gittlichfeit die Rede fein Fönnen ? 
Wäre es dann nicht felbftverftändlich, daß jeder ſchon ſeines 
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Bortheil8 wegen und aus Motiven der Gelbftliebe alles 
das thäte oder unterließe, was doch nur als Act der 
Selbftüberwindung eine fittlihe Bedeutung haben kann? 
Wenn es die Vergeltung gäbe, die wir fordern und ver: 
mifjen, wäre es unmöglich, das Gute um jeiner felbit wil- 
len zu lieben und zu üben und von fittlichen Begriffen 
fönnte gar nicht weiter die Rede fein. ES muß nun frei: 
lich auh das andere Ertrem ausgejchloffen bleiben, daß 
das Gute ſtets den Erfolg zu vermiſſen, das Böſe ihn im- 
mer zu erwarten hätte. Vielmehr jcheint es, jo wie es ift, 
gerade das Rechte und Nothwendige, und ein fittliches Hans 
deln überhaupt nur denkbar, wenn e3 den äußeren Erfolg 
weder niemals noch immer hoffen darf. 

Wenn nun aber diefe vergeltende Gerechtigkeit da nicht 
zu finden ift, wo wir fie zunächſt erwarten zu dürfen glaub: 
ten, in dem von unferem Willen unabhängigen Lauf der 
Dinge, in den Naturereigniffen, die gleichgiltig gegen alles 
menjhlihde Thun, Fluh und Segen blind auszujtreuen 
Iheinen, in den großen Völkerfämpfen und Stürmen, Die 
zermalmend über das Wohl und Wehe von Taufenden bin: 
Ichreiten, ohne zwilchen Gerechten und Ungerechten einen 
Unterſchied zu Fennen, ift es dann nicht um jo mehr gebo= 
ten, daß in den vom menſchlichen Willen abhängigen Ord— 
nungen unſers gejellichaftlichen Lebens, daß im Staat und 
Recht mit Bewußtfein und Conſequenz eben jene dee der 
Glück und Tugend ausgleichenden vergeltenden Gerechtig— 
feit zur Verwirklichung gelange und jo thunlichft die Lücke 
ausgefüllt werde, die wir in dem rüdjihtslofen oder we— 
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nigſtens für uns unverſtändlichen allgemeinen Weltlauf fo 
jchmerzlich empfinden? Mit andern Worten; wie verhält 
ih die Spee des Rechts zu der der Vergeltung? Kann 
und Soll das Recht und wieweit kann und foll es ein Lohn: 
ſyſtem durchführen, bei welchem Jedem zu Theil wird, was 
ihm nach dem inneren Werth jeiner Leiftungen zufommt? 
Und da fih der Gedanfe der Vergeltung jo in das Ge— 
wand der Gerechtigkeit zu kleiden und mit ihrem Namen 
zu ſchmücken weiß, daß beide zufammenzufallen jcheinen und 
e3 üblich ift, die beiven Worte wie MWechjelbegriffe zu ge- 
brauchen, jo iſt bier jener Punkt, wo Recht und Gerechtig: 
feit, die Doch im innigſten Einklang Stehen follten, ausein- 
andertreten und in Gonflitt gerathen können und io e3 
ih fragt, ob das Recht nicht jeine eigenen Wege gebt 
und es darauf ankommen laffen muß, der Ungerechtigkeit 
bejehuldigt zu werden. 

Das Recht kann es ſchon gar nicht unter feine Auf: 
gaben jtellen, den Weltlauf corrigiven und Vorſehung pie: 
len zu wollen. Wenn nun einmal der Weltplan darauf 
nicht eingerichtet erjcheint, wenn, wie wir geſehen haben, 
gerade dieſe Incongruenz von DVerdienft und Erfolg als 
die Bedingung anzufehen ift, unter der allein wahre Tu— 
gend und Sittlichfeit denkbar wird, woher jollte die Gefell- 
ſchaft das Recht und die Verpflichtung ſchöpfen, dieß befler 
machen zu wollen? Einen göttlihen Auftrag für ein Ver: 
geltungssyftem zu behaupten, wie einige theocratische Rechts— 
philofopben thun, ift doch nur ein leeres Gerede. Wo, 
wie und wem follte ein jolches Mandat ertheilt worden 
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jein® Aber ſelbſt wenn fie dieß follte, dürfte und wollte, 
jo könnte fie es nicht leiften. Abgeſehen davon, daß fie 
der Natur nicht gebieten kann, die Leben und Sterben be- 
bericht, hat die Geſellſchaft die Mittel gar nicht, den fitt- 
lichen Werth ihrer Mitglieder zu würdigen. Es fehlen ihr 
alle Bedingungen zu einer Herzenskündigerin. Alle Ber: 
jude, von Seiten des Gemeinweſens Jedem die Stellung 
und Lage in der Welt anzumeijen, die feinen Kräften und 
Berdieniten entiprehen, könnten nur zu den ſchändlichſten 
Mißbräuchen führen und Schon ein kurzes Ueberdenken, wie 
dieß zu machen wäre, Stellt uns vor einen Abgrund von 
Widerſinn. 

Das Recht kann ſich mit ſo fernliegenden und abſtrac— 
ten Zielen gar nicht befaſſen; es iſt durchaus von den 
Nothwendigkeiten der Geſellſchaft, ſtets von dem Drang der 
Gegenwart beherrſcht; es geht ganz in den praktiſchen 
Zwecken auf, die vorhandenen Lebensgüter zu ſchützen, zu 
pflegen, zu ſteigern. Es iſt allezeit voll in Anſpruch ge— 
nommen durch den Kampf um das Daſein einer ſittlichen 
Gemeinſchaft und Ordnung, durch die Abwehr der feindli— 
hen und auflöſenden Kräfte der Selbſtſucht, des rückſichts— 
loſeſten Sonderwillens ; es hat nicht Zeit, nicht Luft, nicht 
Kraft und Mittel, einen Neubau aufzurihten und Geſell— 
Ichaftsiveale zu verwirklichen, die fih eine frei ſchwärmende 
Phantafie ausdenfen mag. 

Das Recht kann aber die Idee der Bergeltung eben: 
jowenig als maßgebendes Prinzip an jeine Spige ftellen, 
wie ganz unbeachtet lafjen. Allerdings hat die Rechtsord— 
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nung auc zu belohnen und zu Strafen, aber fie thut dieß 
nicht um der Bergeltung willen, jondern hat nur ihre ei- 
genen praftiihen Zwede dabei im Auge. Mit dem Beloh— 
nen Kann fie fich überhaupt nur ganz wenig befaffen. Die 
Göttin der Öerechtigkeit hat in der einen Hand die Wage, 
in der andern das Schwerdt; Kränze und Gaben bat fie 
nicht auszutheilen. Wo der Staat Prämien und Auszeich- 
nungen verleiht, bat er feine Nebenabfichten dabei; er will 
Thätigfeiten, Leiltungen, die dem Gemeinweſen förderlich) 
find, begünftigen, und wenn mir bier Breije für mil: 
jenschaftlihe Arbeiten ausfegen und ertheilen, jo jollen fie 
zu den Studien aufmuntern, aber nicht Vergeltung üben, 
wozu fie ja ganz unzureichend wären. Aber auch beim 
Strafen ift das Verhältniß wenigſtens ein jehr ähnliches. 
Wenn Gerechtigkeit jo viel heißen ſoll, al3 eine das Straf: 
übel der fittlihen Verſchuldung gleichitellende Vergeltung, 
jo muß ſich das Strafrecht mit ihr nad allen Richtungen 
in Widerſpruch Stellen. Der Staat ftraft überhaupt nicht, 
um Bergeltung zu üben, jfondern um feiner Selbitbehaup- 
tung, um der Verwirklichung des Rechts willen, um jeine 
Gebote von bloßen Anrufungen des guten Willens zu un: 
tericheiden, um diejenige Art von Zwang zu üben, die ge= 
genüber von Handlungen, die fih nicht durch Prävention 
hindern laſſen, allein möglich it, furz um den Zuftand der 
Gejelihaft zu verhüten, der eintreten müßte, wenn e3 
feine Strafe gäbe. Er ftraft auch die menſchlichen Hand: 
lungen niht nab dem Maaß der fittlihen Verwerflichkeit, 
die darin zum Ausdrud fommt, fondern nad dem Maaße 
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ihrer thatſächlichen Gefährdung des gemeinen Wohls. Ex 
ftraft den vollendeten Verſuch nicht wie die gelungene That, 
obgleich ein Unterſchied der ftttlihen Verſchuldung dabei 
nicht zu erkennen it. Ganz die gleiche Verlegung fremder 
Nechte, Die er mit jchwerer Strafe belegt, wenn der Ber: 
lezte einen Antrag darauf jtellt, läßt er ftraflos, wenn dies 
nicht geſchieht, obgleih der Thäter im zweiten Fall um 
nichts ſchuldloſer it, als im erjten. Auch das edelite und 
reinste Motiv rechtfertigt nicht die verbotene That; auch 
Das gemeinfte und ruchlojeite macht die nicht verbotene 
That nicht ftrafbar. Dagegen greift nun allerdings der 
der Vergeltung entiprehende Ausgleih von Schuld und 
Uebel darin entjcheidend ein, daß die ſchweren Vergehen 
mit jchweren, die leichten mit leichteren Strafen belegt 
werden und auch innerhalb der offen gehaltenen Strafrab- 
men gejtattet das Gejez dem Nichter noch neben andern 
bejonderen Umftänden der verbotenen That das Maaß 
der fittlihen Verfhuldung, die Motive, den Affekt, den 
Sharafter, das Dorleben zu berüdiihtigen und damit 
dem Poſtulat einer fittlihen Bergeltung, mie es une: 
rem Gemüthe ſich aufdrängt, noch die thunliche Rechnung 
zu fragen. 

Eine ganz bejondere Bewandtniß hat es aber mit ei— 
ner anderen Art von Bergeltung, deren häufige Verwechs— 
lung mit der Idee der Sittlihen Vergeltung ſchon zu vie— 
len Unklarheiten und Fehlſchlüſſen Anlaß gegeben bat. Es 
it die jogenannte Wieververgeltung oder Talion, wie ſie in den 
befannten Bibelworten ihren Ausdrud findet: Seele um ©eele, 
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Auge um Auge, Zahn um Zahn, Wunde um Wunde ꝛc. 
Daß der Berlezte dem Berlegenden ein eben Solches, ein 
tale jollte zufügen dürfen, ift niht aus jenem PBoftulat 
unjeres Gemüthes, welches einen Ausgleich von Glückſelig— 
feit und fittlihem Werth verlangt, abzuleiten, jondern eine 
natürliche Folgerung aus dem Prinzip der Gleichheit. Wenn 
ich gegen denjenigen, der eigenmädtig in den Bereich mei: 
ner Lebensgüter eingegriffen hat, durch den gleich meit- 
gehenden Eingriff in die Sphäre feiner Perſönlichkeit Re— 
torfion übe, fo ftelle ih die von ihm verlezte Gleichheit 
ver Rechte wieder her und vollziehe nur eine von jedem 
natürliben Rechtsgefühl gebilligte Rache. DVerzeihung er— 
littenen Unreht3 Tann von der Moral und Religion em 
pfohlen, aber niemals kann ein Brineip rechtlicher Ordnung 
werden, was die Freoler zu Herrn der Gejellihaft machen 
müßte. Im älteren Zeiten überließ das Gemeinweſen dieje 
Nahe für perfünlihe Verlegung den Einzelnen und ihren 
Familien und Fümmerte fih nur um die gegen die Reli: 
gion und das Geſammtintereſſe des Volkes gerichteten De: 
lifte. Auf einer höheren Entwidlungsftufe aber entzog Die 
Geſellſchaft dem Einzelnen dieß Recht der Selbithilfe, um 
ihm dann ihrerfeits die entiprechende Genugthuung zu bie: 
ten. Sie fonnte dabei nicht unterlaffen, audy den Grund: 
jaz der Talion oder gerechten Rache in ihre eigene Rechts: 
ordnung mit berüber zu nehmen; denn fie ift jedenfalls 
der gegebene und vollberedhtigte Ausgangspunkt für die 
Bemefjung der Strafen für die Vergehen gegen die Berfon. 
Denn die Gejellfchait das Auge um Auge, Zahn um Zahn 
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nicht mehr buchſtäblich zur Ausführung bringen kann, fon: 
dern zu dem Nequivalent anderer Strafübel greifen muß, 
jo darf fie doch den Grundgedanken nicht aus dem Wuge 
verlieren, der in dem natürlichen Rechtsgefühl feine unver: 
tilgbare Wurzel bat; und man möchte glauben, daß die 
modernen Rechtsgeſeze diefem Vorwurf verfallen, wenn fie 
insbefondere die Körperverlegungen mit einer Milde be— 
handeln, die fihb von dem Prinzip der Wiedervergeltung 
bis zur Untenntlichfeit entfernt, und für Leib und Leben 
ver Staatsbürger einen ſchwächeren Schuß bieten als für 
Beſiz und jahlide Güter. Da es jedenfalls für das Le— 
ben jelbit feine Nequivalente gibt, jo wird das bibliſche 
Wort: Leben um Leben für alle Zeit feine Berechtigung 
haben und die Todesitrafe für den Mörder eine unwider— 
legbare Forderung der Gerechtigkeit bleiben. Es ift eben 
die Verwechslung jener Idee der fittlihen Bergeltung, die 
den Ausgleih von Glück und Tugend verlangt, mit der 
Talion oder gerechten Rache, die in der Gleichheit der Ge- 
jelichaftsglieder wurzelt, wenn gegen die Todesitrafe die 
Argumente angeführt werden, die nur gegen jene, nicht 
gegen dieſe Art der Vergeltung gerichtet fein können. 

Wir haben gejehen, daß wenn der Begriff der Ge: 
rechtigkeit den der Vergeltung in fih aufnimmt und mit 
ihm verſchmilzt, das Necht vielfach jeine eigenen und an— 
dere Wege geben muß, als die Gerechtigkeit zu fordern 
Iheint. Es ift dieß aber nur Eines von den bedeutende: 
ren Deilpielen und führt zu weiteren und allgemeineren 
Betrachtungen. 
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Nicht blos das Strafrecht, jondern alles Recht über: 
haupt hat nur Einen legten und oberiten Zweck, die Wohl: 
fahrt der Geſellſchaft. Die Gefellihaft aber ift ein gar com: 
plicirtes und vielköpfiges Weſen, das in fi die allerman- 
nigfaltigften Intereſſen und Beitrebungen, mwirthichaftliche, 
fanitäre, gejellige, geiftige, fittlihe, politiſche, veligiöfe 
vereinigt, die alle in innigfter Wechjelmirkung untereinan- 
der ftehen, aber auch leicht und vielfach unter fih collidi- 
ren. Da das Recht fih um alle dieſe Intereſſen zu küm— 
mern bat und feines unbeachtet lafjen darf, ſo ſieht es ſich 
auf jedem Schritt genöthigt, die allſeitigen in einander grei— 
fenden Wirkungen ſeiner Normen zu überdenken; es iſt ihm 
nie geſtattet, irgend ein beſtimmtes Princip, das ſich ihm 
Namens der Gerechtigkeit aufdrängen will, heiße es nun 
Freiheit, Gleichheit, Vergeltung, Humanität, Proportio— 
nalität, Sittlichkeit oder wie immer, in allen ſeinen 
Conſequenzen durchzuführen. Jeder ſolcher Grundſäze 
ſtößt irgendwo auf einen Punkt, wo er ſich mit einem 
anderen Grundſatz oder mit einem anderen als dem zu— 
nächſt ins Auge gefaßten Intereſſe kreuzt und wo nur 
durch Compromiſſe zu helfen iſt, für welche es keine an— 
dere allgemeinere Regel geben kann als eben in dem 
höchſten Zweck alles Rechts, in der Rückſicht auf das Ge— 
meinwohl. 

Ich kann es nun nicht gerade als eine zutreffende 
und Klarheit bringende Bezeichnung erkennen, wenn man 
ſtatt zu ſagen, das Recht habe von der Richtſchnur ſeines 
höchſten Zweckes aus einen Ausgleich verſchiedener rechtli— 
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her Geſichtspunkte und Intereſſen zu ſuchen, die Faffung 
wählt, die Gerechtigkeit ftoße mit ihren principiellen For- 
derungen auf die Einwände der Zweckmäßigkeit und fei zu 
Conceſſionen an dieſe genöthigt. Wie follte die Gerechtig— 
feit bloßen Nüzlichkeitsmomenten weichen müffen, wenn diefe 
nicht auh an dem Weſen der Gerechtigkeit Antheil haben 
und wo wären die Grenzen für ſolche Conceſſionen zu fu: 
hen? Wenn wir au) das Fiat justitia, pereat mundus 
unbedingt verwerfen müfjen, wie follten wir dem entgegen: 
gejezten Extrem huldigen und der Justitia das Pereat brin- 
gen dürfen, jobald fih ihren Forderungen irgendwo einige 
Erwägungen der Utilität in den Weg ftellen? Das Net 
müßte auf dem unabjehbaren Gebiet der zahllofen menſch— 
lichen Zwecke und Zweckmäßigkeiten rathlos umberirren 
und fih ſelbſt verlieren, wenn es nicht an Einem höch— 
jten Zweck und feiner Stellung zu ibm einen jiheren Xeit- 
jtern hätte. Nur joweit die menschlichen Zwecke mit diefem 
höchſten Zweck im Einklang ſtehen, baben fie Beachtung 
anzufprechen, aber ebenjoweit find fie gerade dadurch 
auch ſelbſt Momente von rechtlicher Bedeutung und treten 
der Gerechtigkeit nicht wie ein fremder Faktor gegenüber. 
E3 wäre wohl nicht Schwer, an einer Reihe von Beiſpielen 
zu zeigen, daß was man als Gegenſatz von Gerechtigkeit 
und Zweckmäßigkeit bezeichnet, richtiger als Kollifion von 
rechtlichen Gefihtspunkten unter fi angejehen wird. Wenn 
bei den Antragsdelicten der Zufall, ob ein Antrag geftellt 
wird oder nicht, über die Strafbarkeit enticheidet, jo tritt 
bier dem Brincip gleicher Vergeltung bei gleiher Schuld 
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ein Recht des Berlezten gegenüber, Verzeihung zu üben und 
die mit der gerichtlichen Verfolgung leicht verbundene meitere 
Berlezung von fich oder den Seinigen abzumenden. Warım 
follte dies Motiv nur in der Zweckmäßigkeit, nicht aud 
in der Gerechtigkeit begründet jein? Cbenjo mag man es 
ja immerhin Zwedmäßigfeit nennen, wenn das Gejez als 
Altersgrenze für die Zurehnungsfähigkeit, Volljährigkeit, 
Wahlberechtigung u. ſ. w. genau die gleichen Termine für alle 
feftfezt, obgleich bier große individuelle Verſchiedenheiten 
vorliegen, aber ift es nicht ebenso auch im Recht begründet, 
Ungleichheiten da nicht eintreten zu laffen, wo deren Feſt— 
jtellung im Einzelnen einem ganz arbiträren und ſchwankenden 
Ermeſſen anheimzugeben wäre? Daß freilich die Nechtsord: 
nung niemals das Unausführbare, das Unwirkſame, Uns 
verjtändige, das Zweckwidrige fordern und befehlen darf, 
muß vornherein als jelbftverftändlic) und mit dem Rechts— 
zweck ſelbſt gegeben gelten. 

Menn aber demgemäß in diefem Sinne von einem 
Auseinandertreten von Recht und Gerechtigkeit nicht geſpro— 
hen werden darf, jo gibt e3 dagegen einen anderen Punkt, 
an welchem ein ſolcher Conflict in der That unabweisbar 
und in der Natur der Sache begründet erjcheint. 

Das deal ver Gerechtigkeit wäre unzweifelhaft, daß 
jeder einzelne Fall, der ein Eingreifen der öffentlichen Ge— 
walt nöthig madt, aus ſich jelbit heraus unter Beachtung 
aller bejonderen Umstände und Merkmale beurtheilt und 
entichteden werden könnte. Denn jeder Fall ift ein indivi— 
dueller ; feiner ift dem andern völlig glei und mit unfehl- 
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barer Sicherheit einer voraus feitgeftellten Regel unterzu: 
ordnen. Wenn mir uns eine göttliche Gerechtigkeit vorzu— 
Itellen verjuchen, zweifeln wir nicht, daß fie fo verfahren 
würde und feiner Sammlung von allgemeinen Säzen be: 
dürfte. Aber dies Ideal tft für menschlichen Gebraud 
völlig unerreichbar und verwerflih. Jeder Verfuh dazu muß 
zur Verwirrung und ſchändlichſten Willführ führen. Wie 
alles menſchliche Denken fih in der Flucht und unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen nur dadurch zurecht 
findet, daß es unter Jgnorirung individueller Abweichungen 
dureh die allgemeinen Begriffe von Gattungen und Grup: 
pen feſte Linien einzeichnet, jo läßt ſich auch die noch 
größere Mannigfaltigkeit menjchlicher Handlungen nur durch 
die Aufftellung allgemeiner Regeln und Normen ordnen. 
Wiewohl in Wahrheit fein Fall genau dem andern gleicht, 
jo ſezt Doch das Recht gewiſſe Fälle einander gleich und 
unterftellt fie der gleichen Kegel, wenn fie beftimmte, als 
erheblih oder enticheidend angejehene Merkmale gemein: 
jam haben, ohne Rückſicht Darauf, ob fie dann in den wei— 
teren, als unerheblich erklärten Nebenumftänden von einander 
variiren. Es ift dem Recht durchaus weſentlich zu genera- 
hifiren, es ift ihm unmöglich zu individualifiren, je von 
Fall zu Fall erſt frei die richtige Entſcheidung zu ſuchen. 
Es iſt dies das allem Recht anhaftende Merkmal des For- 
malismus. Das ericheint uns ja als die erfte Forderung der 
Gerechtigkeit, daß der Richter ohne Anſehen der Berfon, 
ohne Beachtung aller nebenfählihen Momente jeden Fall 
jtreng unter den Paragraphen des darauf bezüglichen Ge: 
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ſezes ftellt. Aber ebenfo ficher ift, daß eben dieß Genera- 
liſiren die unermeidliche Klippe und Schranke alles Rechts 
bildet, daß jene Gleichitellung beitimmter Fälle auf Grund 
nur partieller Aehnlichkeit und mit Ignorirung aller mei- 
teren Differenzpunkte zu Folgerungen führen fann und muß, 
welche dem Willen des Gejezgebers, wie den untrüglichiten 
Ausfprühen unjeres NRechtsgefühls widerſprechen. Hier 
treten die Fälle ein, wo mir jagen: Es mag jo Net fein 
und mochte jo entichieden werden müfjen, aber gereht ift 
die Entiheidung nit, die formale und materiale Seite, 
das Recht und die Gerechtigkeit deden fih nicht. 

Es mag hier geftattet fein, eine zwar nicht gebotene 
aber doch naheliegende Bemerkung anzufnüpfen. Es gilt 
vielfach als eine Thatjache der gemeinen Erfahrung, daß 
die eigenthümliche Art des weiblichen Geiftes und Gemüths, 
neben Allem, was es ſonſt vor dem männlichen Wefen vor: 
aushabe, doch hinter diefem im Sinn für Recht und Ge: 
vechtigkeit zurüditehe und die Frauen zu jjeder Art von 
menſchlichem Beruf gejchicter und berufener ſeien, als zu 
dem eines Richters. Sie haben die Vermuthung oder den 
Zweifel gegen fich, ob e3 ihnen nicht an der eriten Eigen 
Ichaft des Richters, der Unpartheilichkeit fehlen werde. Ob 
und mwieweit diefer Vorwurf begründet jein mag, will ich 
nicht unterfuchen und enticheiden, aber ich glaube, daß das, 
was richtig daran jein dürfte, falſch gedeutet und bezeichnet 
wird. Nicht gegen Recht und Gerechtigkeit überhaupt, jon- 
dern gegen jenes Generalifiven der Fälle, gegem den For: 
malismus des Rechts fträubt fih das weibliche Urtheil. 
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Es erſcheint ihm wie eine willkührliche und unnatürliche Zu- 
muthung, daß man den einzelnen Fall nicht in der To: 
talität aller feiner Merkmale betrachten dürfe, daß man 
von einer großen Zahl derjelben völlig abjehen und nur 
die im Geſez bezeichneten aufſuchen und beachten müſſe, 
daß man gar die Perſonen nicht ſoll anjehen dürfen, um 
die es fich handelt. Nicht blind ſoll die Gerechtigkeit ver: 
fahren, jondern vielmehr die Mugen recht weit aufmachen 
und auf alle Umftände achten. Nicht einem voraus feftge- 
jtellten Gejezesartifel ſoll der Einzelfall unterjtellt werden, 
fondern jeiner eigenen Negel, und weit lieber würde ber 
weibliche Geijt vermöge der ihm auch ſonſt jo geläufigen 
und beliebten Wendung des Ueberhaupt vom Einzelnfall 
aus gleich eine neue allgemeine Regel herleiten, als um: 
gekehrt ihn einer ſchon fertigen Norm unterftellen. Es ift 
das Schablonenhafte, aljo der unvermeidlihe Mangel alles 
Rechts, in den ſich das weibliche Gemüth nicht finden kann 
und nur, weil diefer formaliftiihe Charakter des Rechts 
ganz unerläßlich ift, dürften in der That die Frauen zum 
Nichteramt weniger taugen al3 die Männer. 

Dieje Bemerkungen find jedoch feine bloße Abſchwei— 
fung, fondern führen mich zu dem Abſchluß diefer ganzen 
Betrachtung. Denn abgejeben von jenen in die Theologie 
und Moral gehörigen Bedeutungen der Gerechtigkeit, die wir 
bier bei Seite lafjen, bleiben uns immer noch zwei verjchte- 
dene Begriffe derjelben übrig. Ich will nicht fo weit gehen, 
eine männliche und weibliche Gerechtigkeit einander gegen 
überzuftellen, wohl aber läßt ſich die eine al3 die ideale, 
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naive, von dem Gegebenen abſehende, von unmittelbaren 
Gefühlseindrücken geleitete, die andere als die realiſtiſche, 
rationelle, empiriſch geſchulte und ausgebildete Gerechtig— 
keit bezeichnen; die eine iſt eine Idee, ein treibender, for— 
dernder Gedanke; die andere tritt uns in der Geſtalt einer 
Pflicht und Tugend entgegen. Dieſe haftet an dem gege— 
benen und poſitiven Recht der Gegenwart; jene ſchweift 
frei hinaus in das weite Gebiet künftiger Möglichkeiten. 
Dieſe ideale, critiſche, Forderungen ſtellende Gerechtig— 
keit iſt aber in der That nichts Anderes als der abſtrakte 
ideale Begriff des Rechtes ſelbſt, wie mir ihn unter den 
Impulſen des in uns liegenden focial-fittlichen Drdnungs- 
trieb, den wir Nechtsgefühl nennen, frei conftruiren und 
mit den Merkmalen der Gleichheit, der Gegenfeitigkeit, der 
Vergeltung, der PBroportionalität von Handlung und Ge: 
genhandlung ausftatten, ähnlich wie wir aus unfern äfthe- 
tiichen Triebreizen heraus die allgemeine Idee der Schön 
beit, aus dem Bewußtſein eines Gejollten die Ideen von 
Pflicht und Sittlichfeit entwerfen. Aber wie aus der bio- 
Ben Idee der Schönheit heraus niemals ein concretes Kunft: 
werk erwachjen wird, oder wie aus dem bloßen Keim noch 
feine Pflanze und Frucht werden kann, wenn nicht Exde, 
Luft, Waller und Wärme hinzutreten, jo ift auch aus je: 
nem abjtraften Nechtsiveal heraus noch Fein reales Recht 
berzuleiten; es gehört dazu der empiriiche Stoff gegebener 
Gejelihaftszuftände und Probleme, an welchem ſich jene 
Poftulate der Theorie erſt praftiich zu entwideln, zu läu— 
tern, und zu bewähren haben. Man darf dieje ideale Ge: 
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rechtigfeit nicht zu niedrig Shäben und nicht zu hoch. Sie 
iſt Schließlich die pſychologiſche Wurzel alles Rechts, das 
bewegende, vorwärts dDrängende, nie ganz zur Ruhe fom- 
mende Ferment in der Gejellihaft; fie gibt den Maßſtab, 
an dem wir den Werth alles pofitiven Rechts meſſen, aber 
fie verliert auch leiht den Boden der Wirklichkeit unter 
den Füßen und gefällt fih in den Luftgebilden, die den 
Seifenblajen gleih einen Augenblick glänzend ſchimmern 
und dann verduften. Die andere Gerechtigkeit aber iſt 
diejenige, die fi) auf den Boden des Rechts Stellt, diefem 
nicht befehlen will, jondern folgt, es nicht hofmeiſtert, jon- 
dern anerkennt. Das ijt die Gerechtigkeit, die erit den 
wahren Werth für ven Staat und die Gejellihaft hat, die 
Kardinaltugend menschlichen Zufammenlebens, die Spe- 
cialtugend des Richters und aller Obrigkeit. Wie aber 
das männliche und weibliche Wejen je für ſich allein un 
fruchtbar ift und nur vereinigt die Gattung erhält, jo 
müſſen auch jene ideale und reale Gerechtigkeit ftet3 ſich 
ergänzend neben einander ſtehen. Denn die eine ift in 
- Gefahr, ftagnirend zu werden und ſich al3 ewige Krank: 
beit fortzuerben, die andere, mit phantaftiichen Anſprü— 
chen ftörend und zeritörend in eine geſunde Entwidlung ein: 
zugreifen. 

Und jo müſſen wir die am Beginn aufgeftellte Frage, 
ob das Recht aus der Gerechtigkeit oder die Gerechtigkeit aus 
dem Recht herzuleiten jei, Schließlich furz dahin beantwor— 
ten, daß Beides zutrifft, je nachdem wir den idealen over 
ven realiftiihen Begriff der Gerechtigkeit zum Ausgang 
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nehmen, daß aber beide fih in inniger Wechlelmirkung 
zu ergänzen haben und nur die Verbindung von idealem 
Rechtsſinn und Achtung des pofitiven Rechts das Wohl 
und den Fortichritt der Gefellichaft dauernd begründen kann. 
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Zur katholifchen Kirchenfrage. 


Man bat es jchon oft bemerkt und mit allem Recht 
ſehr beachtenswerth gefunden, daß, während fonft rings in 
deutſchen Landen und über ſie hinaus die Staatsgewalt im 
Fehdezuſtand mit der katholiſchen Kirche Lebt, in Würtem- 
berg in diefem Punkte eine nahezu völlig ungejtörte Ein- 
tracht berrjcht, noch mehr aber, daß dieß geichieht, unge: 
achtet hier dem Staat in verſchiedenen Beziehungen mehr 
eingeräumt ift, als anderwärts für denfelben nur beanſprucht 
wurde und daß doch auch Die Regelung des ganzen Ber: 
hältniſſes nur einfeitig durch einen Act ftaatlicher Geſetzge— 
dung erfolgt ift. 

Es iſt dann freilich um fo ſchwerer zu begreifen, wa— 
rum man denn in andern Kindern nicht au jo Flug war, 
wie wir, warum man jenes Geſez vom 30. Januar 1862, 
das ein jolhes Wunder bewirkt haben fol, nicht einfach 
allenthalben copirt oder nachgebilvet bat. 

Es find über dieſe Dinge vielfah und namentlich auch 
in Würtemberg ſelbſt irrige Borftellungen verbreitet, deren 
Berihtigung zwar für jeden Sahfundigen leicht war, aber 
doch bis jezt, joweit meine Kenntniß veicht, nirgends in 
eingehenderer Weile erfolgt it, und die ich) darum in 
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ſachlichem wie in perjönlihem Intereſſe nicht länger auf- 
ſchieben zu dürfen glaube. 

Ich bedaure lebhaft dieß nicht thun zu können ohne 
einige Polemik gegen ein Werk eines von mir jehr hoch: 
geachteten Autors. ES ift dies das Buch: der Staat und 
die katholiſche Kirche in Würtemberg, von dem früh verftor- 
denen Staatsminifter Dr. v. Golther, einſt meinem Nach: 
folger in der Berwaltung des Kultvepartement3. Sp ver: 
dient: und gehaltvoll, eine jo inftructive und für die Kennt— 
niß unjeres Rechts in kirchlichen Dingen unentbehrliche Duelle 
dieß Werk jein mag, jo ftellt e3 doch den ganzen Hergang 
der Sache in eine Beleuchtung, die ih nicht unberichtigt 
laſſen kann, meil ich in ihr die gewichtigfte Autorität für 
die oben erwähnten irrigen VBorftellungen erfennen muß. 

Dhne auf ein Detail einzugeben, welches die Leſer, 
die ich im Auge habe, ermüden müßte, werde ih mich darauf 
beſchränken, die Hauptgefichtspunfte zu beipredhen und ei- 
nige allgemeinere Bemerfungen anzufügen, die wenigſtens 
durch die Öegenftände, auf die fie Bezug haben, auch heute 
noch ein nicht blos würtembergiſches Intereſſe in Anſpruch 
nehmen dürften. 


F 
Die geſchichtliche Einleitung des Golther'ſchen Buches 
unterſcheidet für den Gang der Beziehungen zwiſchen dem 
Staat und der katholiſchen Kirche in Würtemberg drei Pe— 
rioden. In der erſten habe das Syſtem der einſeitigen 
Unterordnung der Kirche unter die Staatsgewalt geherrſcht, 
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wie e3 in der landesherrlihen Verordnung vom 30. Yan. 
1830 jeinen claſſiſchen Ausdrud gefunden habe; in der 
zweiten Periode jei die umgekehrte Tendenz zur Geltung 
gefommen, die StaatSgewalt unter die Kirche und das ca— 
noniihe Net zu beugen, wofür die Convention mit der 
Päpſtlichen Kurie vom 8. April 1857 maßgebend gemwor: 
den jei; in der dritten Periode aber ſei durch die gejezge- 
bende Gewalt das gemiſchte Syſtem einer naturgemäßen 
Auseinanderjezung der beiderfeitigen Beziehungen eingeführt 
und durch das Gejez vom 30. Sanuar 1862 verwirklicht 
worden. 

Diele Geſchichtsconſtruction mag fih zwar jehr gefällig 
und dem dreigliedrigen Schema Hegel'ſcher Dialectif ganz 
entiprechend ausnehmen, aber mit der Wahrheit und den 
Thatjachen ift fie nicht vereinbar. 

Es ift vielmehr im Gegenfaz biezu zu jagen: mit dem 
Gejez von 1862 ift nicht ein neues Syſtem und Princip 
aufgeftellt worden; daſſelbe ift nur die Fortjezung und der 
Abſchluß der vorausgegangenen, auf einen für beide Theile 
annehmbaren Ausgleich gerichteten Bemühungen der Staat3- 
regierung geweſen. Dieß Gejez ift ohne jene vorangehende 
Convention ganz unverſtändlich; es war ohne fie ganz. un 
möglich; e3 wäre ohne ſie heute noch unausführbar ; denn 
es iſt im Weſentlichen nichts Anderes gewejen als dieſe 
Convention ſelbſt aus dem Kurialftyl in die ftaatliche Ge— 
ſetzesſprache transponirt. 

Als die Kammer der Abgeordneten durch ein Votum, 
bei welchem in der Hauptjache die proteftantifchen Stimmen 
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ven katholiſchen gegenüberftanden, die Convention als Grund: 
lage einer Gejezesberathbung verworfen hatte, war die Re— 
gierung darüber nicht im Zmeifel, daß um den Inhalt zu 
retten, die Form aufzuopfern und zu ändern ſei. Noch am 
Tage des Kammerbeichlufjes ließ König Wilhelm nach Nom 
telegrapbiren, daß er feinen Verſprechungen treu bleiben 
werde. Sch ſelbſt ſah wohl, daß man jezt die Sade jo 
machen könne und müfje, wie fie nachher gemacht worden 
it, aber ich wußte ebenfo gut, daß ich dieſe Aufgabe ei- 
nem Nachfolger zu überlaffen hade, und daß die Kammer 
dann, mit diefem Erfolg und Opfer zufrieden, einem ſol— 
hen nur wenige Schwierigfeiten bereiten werde. Nachdem 
die Berhandlungen mit einigen anderen Berjonen gejcheitert 
waren, trat Herr Staatsrath von Golther an meine Stelle, 
auf ein in feinen Örundzügen bereit3 feitgeftelltes, von ihm 
danı noch mitberathenes und näher ausgeführtes Programm 
über die weitere Behandlung der Fatholifchen Kirchenfrage 
hin. Diejes ift aus der (Seite 454—457 des Golther': 
Ichen Werkes abgedrudten) Note der K. Staatsregierung 
an den Kardinalftaatsjecretär Antonelli in klarer und prä- 
cijer Ausführung zu entnehmen. Nachdem dargelegt wor: 
den iſt, vaß die Regierung von der Bertragsform jezt ab: 
jehen und den Gegenftand im Wege der Geſezgebung ord— 
nen müſſe, heißt es (©. 457): 

„Bas jedoch den Inhalt des neuen Gefezesentimurfes 
betrifft, fo ift e8 die Abfiht der K. Negierung, daß die 
Regelung der einschlägigen Verhältniſſe nah Maßgabe der 
in der früheren Convention enthaltenen Directive herbeizu— 
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führen gefuht und daß unbefchadet der Rechte und Suter: 
eſſen des Staat3 und der in demjelben befindlichen andern 
Confeffionen der materielle Inhalt der früheren 
Convention der beabſichtigten neuen Staat: 
gejezgebung zu Grunde gelegt werde, 

Hiedurd) werden, wie die K. Negierung anzunehmen 
allen Grund bat, vie Wünfche der Fatholifchen Bevölkerung 
des Landes befriedigt fein. Die K. Negierung giebt fi 
deßhalb der zuverfichtlihen Hoffnung hin, daß auch die rö— 
miſche Kurie bei dem nunmehr von der K. Regierung bes 
tretenen Wege ihr feine Schwierigkeiten bereiten werde.“ 

Die Negierung ift diefer Zuficherung in loyalfter und 
volltändigfter Weife nachhgefommen. Wer fih der Mühe 
unterziehen will, den Inhalt der Convention, wie er von 
mir in den Motiven der eriten Gejezesvorlage vom 26. Fe: 
bruar 1861 dargelegt und in dem Sinne, in welchem die 
Regierung ihr zugeftimmt bat, feitgeitellt worden ijt, im 
Einzelnen mit dem Geſez von 1862 zu vergleichen, der 
findet, daß fie fih in allen Hauptpunkten, Zug für Zug, 
Artikel zu Artikel entſprechen. Nur enthält die Convention 
verſchiedene Detailbeftimmungen, welche das Geſez ſtillſchwei— 
gend zuläßt, ohne fie ausdrüdlih zu erwähnen. Wider: 
iprüche find nicht vorhanden, jondern nur einige unerheb— 
liche und dabei diſputable Differenzpunfte. 

Aber freilich nehmen fi, zumal für den in dieſen For: 
men Unerfahrenen und bei dem eriten Eindrud diejelben 
Beftimmungen ſehr ungleih aus, wenn fie aus dem als 
Weifung des Papſtes an den Bifhof gedachten Tert in die 


Rümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge- 14 


210 


jtolzen Imperative der ſtaatlichen Geſezesſprache übertra— 
gen werden. Das Geſez von 1862 iſt aus ſich ſelbſt her— 
aus gar nicht verſtändlich, ein Commentar, der nur die 
Textworte erläutert, ganz unzureichend. Wer nicht weiß, 
wie die Dinge in jedem Punkt vorher lagen, auf was die 
befehlend und behauptend ſcheinende Faſſung ſtillſchweigend 
verzichtet, was neben dem Geſez als deſſen Vollziehung 
gedacht wird, welche concrete Ausführung einer allgemein 
lautenden Beltimmung vorausgejezt ift, wer überhaupt 
Nichts vor fih hat, als den Tert des Geſezes, wird ſich 
von deſſen Inhalt und Tragweite nur eine höhft unvoll- 
- fommene Borftellung bilden können. Wo die Convention 
jagt: der Biſchof wird ſich vorber in's Einvernehmen mit 
der K. Regierung jegen, heißt e8 im Geſez natürlich: die 
Staatliche Genehmigung iſt erforderlich. Wenn das Gejez 
für innerkirchliche Gegenſtände dem Biſchof eine Mitthei- 
lung feiner allgemeinen Erlaſſe an die Regierung auf: 
erlegt (Art. 1), jo befeitigt es damit das vorher beftehende 
unbedingte Blacet; wenn es das Landesherrliche Beſezungs— 
recht aller geiltlihen Stellen aufhebt (Art. 2), jo erkennt 
es die biſchöfliche Collatur als Negel an; menn es dabei 
die vormaligen Patronatrechte der Gemeinden und Gtift- 
ungen mit dem Batronat der Krone vereinigt, jo- fonnte 
dieß nur gefchehen, nachdem es vorher bei der Pfründaus— 
ſcheidung durch Mebereinfunft von dem Biſchof zugeftanden 
worden war. So wird Artikel für Artikel in feinem wah— 
ven Sinne nur verjtändlich, wenn der frühere Sachverhalt 
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und die gegenfeitigen Zuficherungen der Convention als Er: 
gänzung hinzugedacht werden. 

Nun Fann immerhin gejagt werden: alle dieje Beftim- 
mungen jeien doch nur Akte der gejezgebenden Gewalt des 
Staats und können jederzeit beliebig abgeändert werden; 
e3 jei jeder vertragsmäßige Charakter befeitigt. Aber ganz 
genau ift auch dieß nicht richtig. Die Convention ift zwar 
in ihrer formellen Geltung als Webereinfommen ausdrüd- 
ih und jo unzmweideutig als möglih aufgehoben worden, 
aber eine jtillfhweigende, thatſächliche Anerkennung einge: 
gangener Berbindlichkeiten jezt das Gejez von 1862 den: 
noch auf beiden Seiten voraus. ES nimmt ohne Weiteres 
an, der Biſchof werde von felbft alles das thun und uns 
terlafjen, was zu thun und zu unterlaffen das Gefez ihm 
vorſchreibt. Der Fall, daß er dieſe Folglamfeit auch ein: 
mal verweigern könnte, iſt gar nicht erwähnt und vorge: 
eben. Dieß ift aber nicht anders zu erklären als aus dem 
Bertrauen, der Bilhof werde in dem Gefez den Inhalt 
der Convention, nur in anderer Form und Faſſung, wie: 
der erkennen, er werde beachten, daß die Regierung das 
Shrige gethan und nur den allein noch übrigen Weg zu 
Erreihung ihres Zieles eingefchlagen habe; er werde deß— 
halb ungeachtet der mehrfah ausgeiprochenen formellen 
Berwahrungen gegen das einfeitige Vorgehen der Regie: 
rung Doc von Nom, jeies ausdrücklich oder ſtillſchweigend, 
die Ermächtigung erhalten haben, jeinerieit3 den Bejtim: 
mungen des Geſezes, ſoweit fie mit dem Inhalt der Con: 
vention im Einklang ftehen, Folge zu leiften. Dieß ift auch 
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indefjen geſchehen und es iſt zu hoffen, daß es ferner ge- 
ſchehen merde; eine formelle Bürgschaft dafür ift nicht vor— 
handen, jondern nur eine theils auf erhebliche praktiſche 
Gründe theils auf die maßgebenden Verjönlichkeiten geftüzte 
Erwartung. Mlein jo bald einmal ein Fall des Wider- 
ſtandes und ein Conflict einträte, wäre das Geſez von 1862 
fofort unzureichend und machtlos. 

Denn das ift doch wohl einleuchtend, daß der Staat 
zwar wohl im Wege einfeitiger Gejezgebung den Biſchöffen 
binfichtlich ihrer Firchendienftlihden Handlungen Befehle er- 
theilen Tann, daß er dann aber auch gleich einen Cover 
von Zwangs- und Strafmaßregeln für die Fälle des Un: 
gehorfams daneben ftellen muß, wie dieß die preußiichen 
und badiſchen Vorgänge deutlich zeigen. Mit bloßen Willens» 
fundgebungen und PBoftulaten, wie fie das würtembergijche 
Gejez aufzäblt, wäre die Sache nicht zu machen. Dieſes 
vechnete auf ein freimwilliges Entgegenfommen des Biſchofs 
und fonnte darauf nur rechnen, weil der Inhalt des Ge: 
ſezes mit dem der Convention übereinftimmte. 

Und fo glaube ich gezeigt zu haben, daß es doc) nichts 
it mit jenen drei Geſchichtsperioden, mit der neuen Vera, 
welche das Gejez von 1862 als die angebliche höhere Ein: 
beit vorausgegangener einjeitiger Extreme vertreten joll, 
daß daffelbe vielmehr nur im unmittelbarften Bufammen: 
bang und Anſchluß an die Convention —— und voll- 
ziehbar mar. 

Auch das folgt weiter daraus, daß diefe Convention 
gar nicht in dem Sinn todt und begraben ift, wie das 
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Publikum glaubt und die Handbücher des Kirchenrehts 
lehren. Sie hat das Gewand des Vertrags abgelegt, aber 
fie wirft und lebt noch eben in dem Inhalt des Gefezes 
von 1862, in den Verordnungen und Verfügungen zu defjen 
Bollzug, in dem thatſächlichen Berfehr und Geſchäftsbetrieb 
beider Theile, in der ftillihweigenden aber faktiſchen An— 
erfennung des Biſchofs. Die Fatholiihe Bevölkerung fieht 
und fieht mit Recht in der bejtehenden Handhabung der 
Staatlichen Hoheitsrechhte eine von dem Dberhaupt ihrer 
Kirche zuvor fachlich gebilligte und wenigſtens in diefem 
Sinne, wenn auch nicht der Form nach, kirchenverfaſſungs— 
mäßige Ordnung der Dinge. 

Wenn ſich dieß aber fo verhält, wenn das Geſez von 
1862 jeinem Inhalt nach nur die in andere Formen um: 
gegofjene Convention ift, wenn dieſe Regelung der Sade 
ferner als eine gelungene und gerechte Ausgleihung der 
jtaatlihen Hobeitsrechte mit der inneren Autonomie der 
Kirche gelten darf und fi als foldhe nun bald 20 Jahre 
ohne erhebliche Störung mitten im Gewoge heftiger Kämpfe 
um firhlide Fragen bewährt und behauptet hat, dann 
dürfte ein unbefangenes Urtheil das DVerdienft hieran, jo 
weit von einem jolchen die Rede fein kann, doch nicht blos 
denjenigen zuzufchreiben haben, welche erſt im lezten Act 
der langen Handlung binzugetreten, die verhältnikmäßig 
weit leichtere und dankbarere Aufgabe eines einfeitigen 
Abſchluſſes zu löſen hatten. 

Und aud das ergiebt ſich unfehlbar aus den gleichen 
Prämiſſen, daß das würtembergiihe Geſez vom 30. Jan. 
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1862 für andere Staaten nicht nahahmbar ift, daß e3 
feineswegs, wie die beftändige VBarallele des Golther’fchen 
Buches mit der preußiſchen und badischen Gejezgebung zu 
deren Ungunften fchließen ließe, eine Art von Mufter dafür 
bilden fann, wie ohne Webereinfunft auf dem einfachen 
Weg der Staatsgejezgebung ein nicht nur leidliches, on: 
dern friedliches und beiden Theilen erwünſchtes Verhältniß 
zwiſchen dem Gtaat und der Fatholiihen Kirche erzielt 
werden mag. So hoch wollen wir unjere würtembergische 
Staatsweisheit denn doc nicht jtellen, daß wir Etwas zu 
Stande gebracht hätten, was noch nie und nirgend3 ge- 
lungen, ja in fih undenkbar ift. Es ift ebenfo eine durch: 
aus unhaltbare Behauptung, dab man auch ohne Ueberein- 
fommen in einem beliebig früheren Stadium des Conflicts 
ein Gejez, wie das von 1862, hätte machen und durch— 
führen fönnen. Ms ob an ein jo naheliegendes Mittel 
fein Menſch gedacht, das preußiſche Vorgehen Niemand 
gefannt und geprüft, und man den ſchwierigen Weg einer 
Verhandlung mit Nom nur aus bejonderer Liebhaberei 
und Schwäche in unbegreiflibher Bethörung eingejchlagen 
hätte! 


I 


Sch hatte als Chef des Kultvepartements zu einem 
am 26. Februar 1861 den Ständen übergebenen Gejezes- 
entwurf betr. die Negelung einiger Berhältnifje der Fatho- 
lichen Kirche zur Staatsgewalt umfafjende Motive aus: 
gearbeitet, in welchen insbejondere der Inhalt jomwie Die 
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Form und rechtliche Natur der mit der römiſchen Kurie 
abgejchlofjenen Convention eingehend dargelegt und begründet 
wurden. Sie waren, da man fich ja ſeines Fleißes fol 
rühmen dürfen, ein Werk großen Fleißes und einer durch 
fünfjährige ſehr intenfive und felbftändige Beſchäftigung 
mit den Gegenjtänden gewonnenen Sachkunde. Gegenüber 
der wachjenden und bald Fünftlich gefteigerten Aufregung 
und Agitation gegen das „Konfordat”, an welcher ſich zu— 
lezt auch noch die proteſtantiſche Geiftlichfeit und die pie: 
tiſtiſche Partei lebhaft betheiligte, hatte ich von der Ber: 
. Öffentlihung jener Arbeit eine gewiſſe Wirkung ermartet. 
sh war noch jo naiv zu glauben, daß die Schlagwörter, 
Borurtheile und Mißverſtändniſſe der Barteien doch nicht 
Alles entſcheiden, daß bei politiihen Fragen ftaatsrechtliche 
Grörterungen und Beweiſe, wenn auch nicht im großen 
Publikum, jo doch noch in ftändischen Berathungen Beady- 
tung finden. Sch hatte mich darüber gründlich getäufcht. 
Motive zu Gejezesentwürfen gehören überhaupt zu den 
Druckſachen, die den Eleinften Lejerfreis finden. Wenn 
fie von etwas größerem Umfang find, werden fie wohl 
nur von der kleineren Zahl der Abgeordneten genauer 
geprüft, die meilten begnügen ſich meines Wiffens in 
jolhem Fall, die Commiſſionsberichte zu leſen, wofern fie 
furz gehalten find. In weitere Streije pflegen fie gar nicht 
zu gelangen und bleiben dann in jenen Wände füllenden 
Quartbänden der Kammerverhandlungen begraben, die nur 
jelten und aus ganz bejonderem Anlaß noch Jemand in 
die Hand nimmt, bei Gejezen, die gar nit zu Stande ge— 
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fommen find, wohl Niemand. Und jo bin ich nicht einmal 
fiher, ob mein mühſames Werk auch nur irgend ein Menjch 
durchgelefen hat; bei den Kammerdebatten wenigſtens war 
nicht3 davon zu bemerken. 

Ich bilde mir aber ein, daß dafjelbe nicht nur damals 
Vefenswürdig war, jondern dieß auch heute noch it, daß 
auf dem Boden des würtembergiſchen Staatsrechts Die 
Gründe für den Weg des Webereinfommens mit der Nö: 
milden Kurie nicht nur unmwiderlegt geblieben, fondern in 
der That unmiderlegbar find, daß die allgemeinen Be: 
dingungen, unter welchen der Staat fein Verhältniß zur. 
katholiſchen Kirche Durch einjeitige Gefezgebungsacte ordnen 
fann, und unter welchen dieß niht möglih it, in einer 
auch heute noch beachtenswerthen und praltiih anwend— 
baren Weiſe dargelegt find, daß ich überhaupt zur näheren 
Feititellung einiger kirchenrechtlichen und kirchenpolitiſchen 
Grundbegriffe einen nicht unwerthen Beitrag geliefert habe. 

Und jo erlaube ich mir denn, von einer Arbeit, an 
die ih mehr Fleiß und Nachdenken verwendet habe als 
jemals an irgend eine zweite, den zwanzigjährigen Staub 
wegzublaſen, zwar nicht um fie neu zu veröffentlichen, denn 
dazu iſt fie zu groß und im Ganzen doch für die Lefer 
diefer Blätter zu pecifiih mwürtembergiih, aber um aus 
dem Kapitel über die Form und rechtliche Natur der Con— 
vention Diejenigen Abjchnitte auch der Gegenwart wieder 
vorzulegen, welche mir nicht nur den Kernpunft der da= 
maligen Fragen zu treffen, ſondern auch heute noch ein 
allgemeineres und zeitgemäßes Intereſſe darzubieten feinen. 
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Sch werde dann noch verfuhen, an dem damals Ge- 
Ihehenen und Gejchriebenen vom Standpunkt meiner jeßigen 
Anſchauungen aus eine unbefangene Kritik zu üben. 

Nahdem der Inhalt der Convention nach den ein: 
zelnen Artikeln eingehend dargelegt und begründet worden, 
wird derjelde noch in folgenden Säßen zufammengefaßt: 

Der Staat übt nicht nur kraft feines allgemeinen 
Auffichtsrechts, ſondern noch in der befonderen Form jeines 
Einwirkungsrechts auf die kirchliche Seite gemifchter Gegen: 
jtände, jeiner Unterftüßung der Kirche in ihren ökonomiſchen 
Angelegenheiten, feines Einfluffes auf die von ihm unter: 
haltenen geiftlihen Bildungsanftalten, feines umfaſſenden 
Patronatrechts, eine Reihe der wichtigften und wirkſamſten 
Befugnifje in Firchlichen Dingen aus. Das unbeichränfte 
Recht, mißfällige Berfönlichkeiten von dem biſchöflichen Stuhl 
und den Stellen des Domkapitel fern zu halten, fichert 
der Negierung ein wirkſames Mittel, von dem Antheil an 
der oberften Didcefan-Kirhengewalt die ertremen, mit dem 
Staatswohl und den Bedingungen eines paritätiichen Staates 
unverträglihen Richtungen auszuschließen. Der Biſchof und 
alle Kirchendiener haben vor. dem Antritt ihres Amtes dem 
Staatsoberhaupt Gehorſam und Treue zu geloben und 
find allen Staatsgejezen ohne Einſchränkung unterworfen. 
Auf die Beſetzung der geiftlihen Stellen übt die Regierung 
nicht nur durch den Umfang ihres Patronats den über: 
wiegenden Einfluß aus, fondern hat überdieß das Recht, 
von allen biſchöflichen und im Brivatpatronat ftehenden 
Stellen die ihr aus ftaatlihen Geſichtspunkten mißfälligen 
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Perſonen auszuschließen. Die Errihtung geiftlicher Orden 
und Gongregationen ift in jedem einzelnen Fall von ihrer 
Zuftimmung abhängig. Die Gerichtsbarkeit des Biſchofs 
beſchränkt fih in Eheſachen auf die jaframentale Seite der 
Ehe; die Vollziehbarkeit der Straferkenntnifje gegen Geiſt— 
lihe wider ihren Willen ift von der Staatlichen Cognition 
abhängig; hinfichtlich der bürgerlichen Funktionen der Geiſt— 
lichen übt die Regierung die Rechte einer Dienftauffihts- 
bebörde jelbftitändig aus; auch von ihrem kirchlichen Amt 
fönnen fie in ihrer Stellung als öffentliche Diener theils 
wegen allgemeiner Bergeben, theils wegen dienftlicher Hand: 
lungen dureh die Gerichte des Staats entlaffen werden, 
denen fie ohnedieß in allen bürgerlichen Verhältniſſen unter: 
worfen find. Der Biſchof bat von allen allgemeinen Ans 
ordnungen und wichtigeren Specialverfügungen, auch wenn 
fie die inneren Angelegenheiten der Kirche betreffen, Der 
Regierung gleichzeitige Mittheilung zu machen, bei allen 
Anordnungen in gemilchten Angelegenheiten ſich des vor— 
gängigen Einverſtändniſſes der Regierung zu verfichern. 
Die öffentlichen Schulen ſtehen unter der Staatsbehörde, 
und nur die Leitung des Neligionsunterricht3, aber auch 
dieje nur unter ftaatliher Oberauffiht, fteht der Kirchen- 
gewalt zu. Auf die Bildung der Geiitlichen übt die Re— 
gierung durch die von ihr unterhaltenen Convikte und die 
in dem Drganismus der Landesuniverfität verbleibende 
theologiſche Fakultät einen ſehr ausgedehnten Einfluß aus. 
Bei der Verwaltung des firhlichen Lofalvermögens ift die 
Einwirkung der ftaatlihen Organe die überwiegende, bei 
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den allgemeinen Fonds und dem Pfründvermögen kommt 
zu dem allgemeinen Auffichtsreht noch ein mejentlicher 
Antheil an der Berwaltung hinzu. Die Kirche bleibt über: 
baupt, wie bisher, in ihren ökonomiſchen Angelegenheiten 
von der Staatlichen Beihilfe abhängig. Mit welchem Recht 
will behauptet werden, daß bier die unveräußerlihen Ho- 
heitsrechte des Staats aufgeopfert oder gar, daß auf 
mittelalterlihe Zuftände zurücgegangen worden fei! Die 
Fatholiihe Kirche Würtembergs ift nad der Gonvention 
nunmehr, was fie nad der Berfaffung werden jollte, eine 
im Staat und darum unter feinen Geſetzen und jeiner 
Aufficht ftehende, aber von ihm in ihren inneren Angelegen: 
beiten als autonom anerkannte Corporation. Die Autonomie 
der Kirche hat gerade diejenige Begrenzung erhalten, welche 
durch die Hoheitsrechte und die Forderungen des Staats— 
wohls geboten ift, aber umgekehrt hat auch das Hoheits— 
vecht diejenige Umgrenzung erfahren, neben welcher ver 
8 TI und 78 der Berfallung noh Raum finden fonnte. 

Wenn aber auch Jo der Inhalt der Convention feine 
Rechtfertigung in ſich jelber gefunden haben follte, jo ift 
nun die zweite gleich wichtige und gleich zahlreihen Ein— 
wendungen und Mißverftändnifjen unterworfene Frage zur 
eingehenden Erörterung zu bringen, ob der von der Re— 
gterung zur Ordnung diefer Angelegenheit eingeichlagene 
Meg der richtige war und ob die Convention nicht nach 
ihrer formellen Seite, ſei es vom Standpunkt des Staats— 
rechts over der Staatsklugheit aus, zu gerechten Bedenken 
Anlaß gibt. 


20 
Daß die Negierung Aenderungen beftehender Gefeze 
nicht im Wege eines Webereinfommens mit der Kirche ins 
Leben rufen Tann, bedarf feines Wortes, und Die gegen 
wärtigen Motive find ja eben die Begleiter einer jolchen 
Gejezesvorlage. Der Gejezgebungsweg ift alſo unter allen 
Umftänden unerläßlih in diefer Sache, ſobald und jomeit 
die Convention Beſtimmungen enthält, die in den Bereich 
der Gefezgebung fallen. Nun fragt es ſich aber, ob denn 
neben dem Weg der Gejezgebung noch der des Weberein: 
fommens überhaupt nothbwendig und zwedmäßig war, und 
ob nicht die ganze Angelegenheit einfeitig theils durch Ge— 
ſeze, theils durch Verordnungen hätte geregelt werden 
fönnen. Es ijt dieß diejenige Einwendung gegen die Con: 
vention, die am häufigſten und ftärfiten erhoben wird und 
eben deßhalb auch eine gründliche Erörterung nöthig madıt. 
Es gibt allerdings Einen Weg, auf welchem der Staat 

alle Schwierigkeiten allein und einfeitig löfen fonnte. Es 
it dieß das Syſtem der Trennung von Staat und Kirche, 
wie es in den deutſchen Grundrechten in -confequentefter 
Faſſung ausgeführt war, in Belgien und Nordamerika in 
Kraft beftebt und in Preußen zwar verfaffungsmäßig, aber 
bis jeßt*) nicht vollftändig ausgeführt if. Der Staat 
ichließt hier fein Gebiet felbitändig ab, löst die feither ge- 
milchten Inſtitute und Berhältniffe, wie namentlich Ehe 
und Schule, in ihre bürgerlichen und kirchlichen Elemente 
auf, behält die erjteren in feiner Hand und eift die 


*) D. h. 1861. 
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Yeßteren der Kirche freiem Ermefjen zu. Die Kirche ift ein 
Berein im Staat, wie andere Vereine, bat fi) den allge: 
meinen Staatsgeſezen zu fügen, verwaltet aber ihre eigenen 
Angelegenheiten jelbitändig und ohne ftaatliche Mitwirkung. 
Um diefe Aenderung durchzuführen, bat der Staat nicht 
nöthig, ſich mit der Kirche zu verjtändigen; er kann das 
Band, das either bejtand, von feinem Theile aus einfeitig 
abſchneiden. Es iſt auch nicht richtig, was meiſtens be— 
hauptet oder vorausgeſezt wird, daß mit dieſem Syſtem 
nothwendig die völlig freie Stellung der Kirche, wie ſie 
in den genannten Ländern beſteht, verbunden ſei. Der 
Staat kann alle Vereine, und ebendamit auch die Kirchen, 
beliebigen Maßregeln der Ueberwachung unterſtellen, und 
wäre nicht gehindert, die kirchlichen Vereine einer näheren 
Aufſicht zu unterſtellen als andere. Er kann demnach 
allerdings auch einſeitig anordnen, daß die von der Kirche 
ernannten Diener ſeiner Beſtätigung, die Errichtung von 
Klöſtern ſeiner Genehmigung bedürfe, er kann die geiſt— 
lichen Unterrichtsanſtalten, die Verwaltung des kirchlichen 
Vermögens, kurz ſchließlich Alles, was die Kirchengewalt 
thut, ſeiner Aufſicht, ſeinem Placet unterſtellen und durch 
Androhung von Strafen die Befolgung ſeiner Anordnungen 
erzwingen. Allein unerläßlich iſt dabei, daß er die Gebiete 
ſtreng und ſcharf abſcheidet und kein Feld gemeinſamer 
Einwirkung und Thätigkeit von Staat und Kirche übrig 
läßt. Sobald und ſoweit er dieſe Grenze überſchreitet, 
verändert ſich ſein Recht und ſeine Stellung. 

Es kann nun hier nicht der Ort ſein, das Princip 
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der Trennung von Staat und Kirche im Allgemeinen näher 
zu prüfen, ſchon darum nicht, weil auf diefem Gebiete die 
Entjeheidung nicht in den allgemeinen Gefihtspunften liegt, 
Sondern ein und dafjelbe Syitem für die Verhältniffe des 
einen Staat ganz angemeſſen, ja unerläßlih, für die des 
andern ganz unzwedmäßig, ja unausführbar fein kann. 
Es fann hier nur die Frage fein, ob eine Trennung von 
Staat und Kirche in Würtemberg zuträglic und ausführ: 
bar ſei. Dazu iſt es nöthig, fich die wichtigften Conſe— 
quenzen jenes Syſtems klar zu machen. Sie bejtehen vor 
Allem in der Einführung der obligatorischen Civilehe und 
der Aufitellung eines volftändigen bürgerlichen Ehegeſez— 
buchs, Sowie in der Aufhebung der Grundlagen des Volks— 
ichulgefezes, jofern nicht mehr das religiöfe Bekenntniß die 
Drganijation beſtimmen fünnte, der Keligionsunterricht ent: 
weder ganz von der Öffentlichen Schule ausgejchloffen oder 
nur als felbitändiger Anhang des öffentlihen und welt: 
lihen Unterrichts fortbeitehen, auch der Ortsgeiſtliche nicht 
vermöge jeines Amtes zur Leitung und Beauffichtigung 
der Bolksichule berufen werden könnte. Das Inſtitut der 
Stiftungsräthe und Kirchenconvente, und damit ein wichtiges 
Glied in dem Organismus der Gemeinden, mürde weg— 
fallen, die kirchlichen Stiftungen würden von einer Ffirdy: 
lihen Behörde verwaltet, die nichtkicchlichen aber von der 
bürgerlichen Gemeinde, welcher auch die GSittenpolizei und 
Armenpflege zufiele. Der Geiftlihe hätte fein Verhältniß 
zu der bürgerlihen Gemeinde mehr, jondern nur noch zu 
der kirchlichen. Das Inſtitut des gemeinschaftlichen Amtes, 
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Dberamtes und Dberamtsgerichts würde wegfallen. An 
die Stelle der Kirchenbücher würden die von der Gemeinde 
geführten Civilftandsregifter treten. Die Seminarien und 
Convikte, ſowie die theologiihen Fakultäten wären aufzu: 
heben oder der Kirche zu überlaſſen. Der Kirche märe 
eine jelbftändige Dotation zu Beltreitung ihrer Bedürfniſſe 
zu ermitteln. Die verfafjungsmäßige Vertretung der beiden 
Kirchen in der Kammer der Abgeoroneten hätte Feine nähere 
Berechtigung mehr. Das ganze jechste Kapitel der Ver: 
fafjungsurfunde über das Verhältniß der Kirche zum Staat 
würde umgeftaltet. Auch die Berfaffung der evangelijchen 
Landeskirche, deren wichtigftes Brincip eben der innige Zus 
ſammenhang der ftaatlihen und kirchlichen Ordnung ift, 
würde in ihrem Fundament erichüttert *). 

Es bedarf wohl faum eines Beweiles, daß es id 
bier um eine zufammenhängende Reihe der jchwierigiten, 
tiefeingreifendften Maßregeln handeln würde, welche ge— 
ordnete und zu allgemeiner Befriedigung bejtehende, längſt 
eingewohnte Verhältniſſe umftoßen, die religiöfen An: 
Ihauungen und Gefühle der großen Mehrheit des Volks, 
für welche Staat und Kirche troß des Bewußtſeins ihres 
Unterſchieds doch immer wieder Ein Ganzes der öffentlichen 
Dronung bilden, ohne Noth verwirren und verlegen, zu 


*) Es find Hier natürlich durchaus die Verhältniffe, wie fie im 
Sahr 1860 in Würtemberg zu Hecht beftanden, vorausgejezt. Seit— 
dem iſt dad Meijte in den oben erwähnten Beziehungen, bejonders 
in Folge von NeichSgejezen, anders geworden, ob auch bejjer, ift Sache 
der Anficht, und Hier nicht zu erörtern. 
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Erperimenten von unberechenbarer Wirkung, die noch in 
feinem deutschen Lande eine längere, zu einem ficheren Ur: 
theil berechtigende Probe erjtanden haben, ohne dringenden 
Grund nöthigen, eine umfafjende Revifion der Verfaſſung 
und zahlreicher wichtiger Gefeze voraussezen würden. Dieſen 
Weg zu betreten, hätte fi die Regierung ſchon durch Die 
Eine Erwägung abgehalten fehen müſſen, daß die Schwierig 
feiten der katholiſchen Kirchenfrage jedenfalls fein genügenvder 
Grund dafür fein Eonnten, auch in die Berfaflung und die 
Einrihtungen der evangeliihen Kirche, für welche der Zu: 
ſammenhang zwijchen Staat und Kirche feine DVerlezung 
ihrer Principien ift, und deßhalb Fein Bedürfniß einer 
Aenderung vorlag, gewaltfam einzugreifen, während doch 
die nothwendige ©leichheit der Schulz, Gemeinde:, Ber: 
waltungs: und anderer Gefeze eine jeparate Behandlung 
der katholiſchen Verhältniſſe ſchlechterdings ausſchloß. 
Wenn und ſoweit nun aber das Band zwiſchen Staat 
und Kirche feſtgehalten werden wollte, ſo war eben damit 
die Nothwendigkeit gegeben, die entſtandenen Conflicte im 
Wege einer Verſtändigung zur Löſung zu bringen, und 
die Möglichkeit, das Verhältniß durch einſeitig ſtaatliche 
Entſchließung zu ordnen, ausgeſchloſſen. Wenn nämlich 
auf den Gebieten gemeinſamer Einwirkung ein geordneter 
und gleihmäßiger Gang erreicht werden will, jo it von 
beiden Seiten ein correipondirendes, in einander greifendes 
Handeln erforderlih; ein folches fann aber der Staat der 
Kirche nicht befehlen, jondern fie kann es nur ihm freir 
willig entgegenbringen. Die Staatögewalt fanı Firchliche 
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Handlungen zwar in gewiſſen Fällen verbieten oder kirch— 
liche Anordnungen ihrer Controle und Aufficht unterftellen, 
aber niemals kann fie firchlihe Handlungen pofitiv an: 
prdnen und die Unterlafjung derjelben mit Strafen be— 
drohen. Hier find die natürlihen Grenzen ihrer Gewalt. 
Geſeze, welche einen Biſchof mit Strafen zwingen wollten, 
vie vom Staat ausgebildeten Theologen zu Prieſtern zu 
weihen und im Kirchendienſt zu verwenden, den von der 
Regierung ernannten Pfarrern die firchlihe Snititution zu 
geben, die vom Staat zugelaffenen Ehen einjeguen zu laſſen, 
wären rechtliche Unmöglichfeiten. Sobald der Staat mit 
pofitiven Anordnungen das Gebiet der Kirche betritt, fo 
befizt die Kirche in dem paſſiven Widerftand eine für ihn 
unüberwindlihe Waffe, und es entjtehen die Gonflicte, für 
welche es nur die Alternative einer Löſung de3 Bandes 
oder einer Verftändigung gibt. Hier liegt das entjcheidende 
Moment für die ganze Frage. 

Wenn aber je auf dem Gebiete des allgemeinen 
Staatsrecht8 hierüber noch verichtedene Meinungen möglich 
jein jollten, jo laflen do auf dem Boden des würtem: 
bergiſchen Rechts die Geſchichte der Verfaſſungsurkunde, 
wie ihr Inhalt, darüber keinen Zweifel übrig, ſofern ein 
direkter Nachweis geführt werden kann, daß die Gründer 
der Verfaſſung den Weg der Uebereinkunft als den— 
jenigen betrachtet haben, auf welchem das Verhältniß der 
katholiſchen Kirche zum Staat ſeine nähere Regelung er— 
halten ſollte. 

Schon der ſtändiſche Verfaſſungsentwurf vom Jahr 

Rümelin, Reden u. Aufſätze Neue Folge. 15 
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1816 enthält in dem Kapitel von Kirchen und Schulen 
Lit. D den Paragraphen 18: 

Die Grenzen zwiſchen der geiftlihen Gewalt und 
den Staatshoheitsrechten über die katholiſche Kirche 
werden duch eine, die Fatholiihe Kirchenfreiheit mit 
der Staatsfreiheit vereinigende Webereinfunft näher 
beſtimmt werben. 

Dieler Baragraph ging unverändert in ven Königlichen Ent- 
wurf vom 3. März 1817 über ($ 135). Bei den darauf 
folgenden Berathungen der Königlichen und ſtändiſchen Com— 
miljarien fiel viejer VBaragraph wieder weg und der Be: 
richt der ſtändiſchen Commiſſäre an die verfaffungberathende 
Ständeverfjammlung von 1819 motivirt diefe Weglafjung 
mit den Worten: „Daß die Berhältniffe der mwürtembergi- 
ſchen katholiſchen Stiche zu dem Oberhaupt in Rom länaft 
berathen worden find und bald definitiv werden rvegulirt 
werden, it bekannt." Die Ständeverfammlung berubigte 
fih aber bei diefer Weglafjung nicht, ſondern nahm den 
von dem Biſchof von Evara vorgeſchlagenen Baragraphen: 
„eine bejondere Hebereinkunft mit dem Oberhaupt der ka— 
tholiichen Kirche beftimmt das Berhältniß Dderjelben zum 
Staat” mit Stimmeneinbelligteit wieder in den 
Berfafjungsentwurf auf. 

Das Kgl. Reſcript über die von den Ständen bean— 
tragten Nenderungen des Berfallungsentwurfs gab über 
diejen Punkt unter Ziff. 20 folgende Entſcheidung: 

„Da Sch in Gemeinſchaft mit den übrigen proteftan- 
tiſchen Fürften und Ständen des deutſchen Bundes, in 
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deren Staaten ſich katholiſche Unterthanen befinden, wegen 
Einrichtung und Anordnung ihrer Eichliden Angelegenheiten 
und der biezu zu erwirkenden Beiftimmung des Oberhaupts 
ver katholiſchen Kirche die Einleitung getroffen habe, jo 
weiß Ich dem Wunſche der Ständeverfammlung bei dem 
8. 74 nur durch folgende Faſſung zu entipreden: 

Die Leitung der inneren Angelegenheiten der fatho- 
liſchen Kirche fteht dem Landesbiichof nebit dem Dom: 
Tapitel zu. Derjelbe wird in diefer Hinfiht mit dem 
Kapitel alle diejenigen Rechte ausüben, welche nad 
ven Grundſätzen des katholiſchen Kirchenrechts mit 
jener Würde wejentlih verbunden find.” 

Bei den darauf folgenden weiteren Berathbungen über 
diefen Punkt motivierte der Berichterjtatter jene Weglafjung 
noch durch die Hinweilung, daß es nicht paſſend ſei, eine 
von dem Willen des Verſprechenden nicht abhängige Be- 
ſtimmung in die Berfaffung aufzunehmen und die Regierung 
bei ven Schwierigkeiten Tolcher Unterhandlungen durch eine 
bejtimmte Verfaſſungsvorſchrift in eine ungünftige Lage zu 
verjeben. Der Biſchof von Evara aber, dem fi faſt ſämmt— 
liche katholiſche Mitglieder der Ständeverfammlung anſchlo— 
Ben, glaubte ſich bei dem Kgl. Reſcript noch nicht beruhigen 
zu können, fofern jener, nun wieder aus der Verfaſſung be- 
feitigte Paragraph ein Brincip ausipreche, das nicht blos 
für jeßt, fondern für alle Zukunft gelte und defjen Sanktio— 
nirung darım durd) die thatfächlich bereits eingeleiteten Un— 
terhandlungen mit der Kurie nicht überflüffig geworden Jet. 


Er glaubte jedoch, jofern die Ständeverfammlung auf das 
10% 
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Kal. Reſcript die feite Heberzeugung gründe, daß es in der 
Intention Sr. Majeftät liege, die Grundfäße der katholiſchen 
Kirchenverfaſſung aufrecht zu erhalten, ſich einer weiteren 
Verwahrung enthalten zu Dürfen. 

Aus diefen Verhandlungen gebt unzweifelhaft hervor, 
daß zur Zeit der Berfaffungsberathung weder Die Staats— 
vegierung noch die Stände von der Vorausſetzung ausgin- 
gen, die Verhältniſſe der Fatholiihen Kirche jollen einjeitig 
durch ftaatlihe Anordnung geregelt werden, daß vielmehr 
der Weg des Uebereinkomms, und zwar mit dem Ober: 
haupt der katholiſchen Kirche, als der der katholiſchen Kir: 
chenverfaſſung entiprechende allgemein angejehen worden, 
die Aufnahme einer ausprüdlichen Beftimmung hierüber in 
die Verfafjungsurfunde aber nur aus formellen Gründen 
unterblieben ift. 

Wenn nun aber bei dieſen Berhandlungen das Haupt: 
moment eben darauf gelegt werden wollte, daß deren ſchließ— 
liches Reſultat doch nun eben einmal gerade die Weglaflung 
und nit die Aufnahme jenes Baragraphen geweſen jei, jo 
ift darauf zu erwidern, daß jedenfalls die Prämiffen, aus 
welchen diejelbe Folgerung heute noch, wie damals, hervor: 
geht, in der Berfafjung ſtehen geblieben find. Sie liegen 
in der Borausjegung der Verfaſſung, daß das Band zwi: 
Ihen Staat und Kirche nicht gelöst werden werde, und in 
der Beltimmung des 8. 71, daß die Anordnungen in Betreff 
der inneren firhlichen Angelegenheiten der verfajjungs: 
mäßigen Autonomie einer jeden Kirche überlafjen wer: 
den. Es kann fein Zweifel fein, daß der Ausdrud „ver— 
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faſſungsmäßig“ hier nur Fir ch en verfaffungsmäßig bezeichnen 
fann und die Form und Ausübung der katholiſchen Au— 
tonomie ebendamit durch die hierarchiſche Verfaſſung und 
Gliederung diefer Kirche beftimmt wird. Den Begriff der 
Autonomie aber mag man noch ſo ſehr abſchwächen und 
durch das ihm zur Seite geftellte Oberaufſichtsrecht des Staats 
beſchränkt finden; das wird unter allen Umständen unzwei— 
deutig damit gejagt bleiben, daß auf dem Gebiete der in- 
neren kirchlichen Angelegenheiten feine fremde Macht, alfo 
insbeſondere feine Staatsbehörde, einjeitig befehlend, poſitiv 
anoronend auftreten kann, daß das Unterlaffen ſakramen— 
taler, gottesdienftliher und kirchlicher Handlungen niemals 
vom Staat mit Strafe bedroht werden fann. Wenn nun 
aber bei dem aufrecht zu erhaltenden vielfachen Zuſammen— 
bang ſtaatlicher und Tirchlicher Berhältniffe eine ftetige und 
geordnete Behandlung der einzelnen Fälle nur duch ein 
barmonirendes , entgegenfommendes, ineinandergreifendes 
Handeln von beiden Seiten aus möglich ift, die Staatsge: 
walt aber ein jolches correjpondirendes Handeln, fobald e3 
fih dabei um Akte von innerer kirchlicher Bedeutung han— 
delt, der Kirche nicht einfeitig auferlegen kann, jo wird er 
ſich defjelben nur durch eine von der Kirchengewalt aus— 
gehende Anordnung verfihern und dieſe Anoronung auf 
feinem andern Weg, als dem des Uebereinkommens, von 
ihr erwirken können. 

Hienach iſt nun zu beurtheilen, ob und wie weit der 
Inhalt der Convention durch einſeitige ſtaatliche Geſezgebung 
oder Anordnung hätte geregelt werden können, und ein kur— 
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zer Rücblid auf dieſen Inhalt wird zeigen, daß bei den 
meijten und wichtigften Punkten dev Weg einer BVerftändi: 
gung unerläßlich war. 

Soweit fih die Convention (Art. I. u. IIL) auf die 
Bejegung des Bisthbums und Kapitels, ſowie auf die Bis— 
thumsdotation bezieht, bat fie die frühere, in den beiden 
Bullen von 1821 und 1827 und dem Fundationsinftrument 
feitgejeßte vertragsmäßige Orundlage, und wenn ſich 
über die Auslegung derjelben Schwierigkeiten ergeben, jo 
lag e3 in der Natur der Sache, daß die Ergänzung der 
früheren Bereinbarung auch nur wieder auf demfelben Weg 
erfolgte. Es ift nicht abzuſehen, wie der Staat hier mit 
Erfolg hätte im Wege der Gefezgebung oder Verordnung 
die Entſcheidung geben können. 

Einer der wichtigiten und ſchwierigſten Differenzpunfte 
war von Anfang des Conflifts an die Beſetzung der geift: 
lichen Aemter. Wenn nun der Bifhof der Negierung die 
fernere Anerkennung des von ihr feither geübten Rechts, 
alle Kirchenftellen kraft eines allgemeinen landesherrlichen 
Patronatrechtes zu bejegen, verweigerte und diefer Weige: 
rung durch die Vorenthaltung der Eirhlichen Suftitution eine 
praftifche Folge gab, jo fonnte der Staat diefe Frage ein- 
feitig nur dann löfen, wenn er im Wege der Gefezgebung 
entweder die kirchliche Inftitution für nicht erforderlich zum 
Eintritt in ein geiftliches Amt erklärte, oder die Unterlaffung 
diefer Hirhlihen Handlung von Seiten des Biſchofs mit 
Strafen bedrohte. Daß das Eine wie das Andere der 
ſchwerſte Eingriff in die verfaflungsmäßige Autonomie der 
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Kirche gewejen wäre, bedarf Feines Beweiſes. Ebenſo 
wenig aber fonnte der Staat, auch wenn er im Brincip die freie 
bifchöfliche Collatur anerkennen wollte, den Umfang feines 
PBatronats felbftftändig feftitellen, da in jedem einzelnen 
Falle, wo der Biſchof dieſe Entſcheidung nicht anerkannte, 
der gleiche Conflikt unvermeidlich geweſen wäre. 

Ebenſo wenig fonnte ferner der Staatden Bifchof zwingen, 
fich feines anderen Raths als desjenigen feines Capitels zu 
bedienen, jeinen Generalvicar aus der Mitte dieſes Capitels 
zu wählen, oder diejenigen zu jeinen Auffichtsorganen in 
den Landcapiteln zu ernennen, die der Staat zu Dekanen 
für die bürgerlihen Geſchäfte beruft. 

Dder wenn der Staat über die Vornahme der Brü- 
fungen für die Aufnahme in das Prieſterſeminar und für 
die Zulafjung zur Seeljorge einfeitige Anordnungen erlafjen 
wollte, wie Fonnte er erwirken, daß der Biſchof die ihm 
etwa biebei übrig gelafjenen Functionen wirklich ausübte, 
die jo Geprüften zu Prieſtern weihte und zur Seelſorge 
ermächtigte ? 

Der Staat kann fih unzweifelhaft in Eheſachen ganz 
unabhängig von der Kirche ftellen,; Daraus aber, daß er fi 
für die bürgerliche Gültigkeit der Ehe des kirchlichen Traus 
ungsactes bedient, Tann er nicht das Recht ableiten, der 
Kirche einjeitig und pofitiv vorzuſchreiben, welcher Ehe fie 
ihre ſakramentale Weihe zu geben bat. 

Der Staat kann der Disciplinargewalt des Biſchofs 
gegen Geiſtliche zwar Maßregeln zur Controle und Be— 
ſchränkung, auch Strafandrohungen gegenüberſtellen; er kann 
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aber nicht erzwingen, daß ein vom Biſchof entlafjener, de— 
gradirter, ercommunicirter Geiftlicher gleichwohl jeine Firch- 
lihen Funktionen fort verjieht und von feiner Gemeinde als 
ihr Briefter und Seelforger angejehen wird. Ebenſo wenig 
wird die Staatsgewalt von ſich aus verfügen fünnen, mie 
die Geiftlihen den Keligionsunterriht an den Schulen zu 
ertbeilen haben, nach welchen Lehrbüchern und welcher Me— 
thode; er wird den Zöglingen, die er in die Convicte auf: 
nimmt, feine Ausficht geben fünnen, daß fie dereinft zur 
Verwendung im Kirchendienfte zugelaffen werden; er wird 
den Biſchof nicht nöthigen fünnen, Gandidaten, die den then 
logiſchen Unterricht von Lehrern, welche die Kirche dazu für 
nicht befähigt erklärt, erhalten haben, in’3 Prieſter-Seminar 
aufzunehmen; er wird endlich, wiewohl er hinſichtlich der 
Berwaltung des Kirchenvermögens fih Auffichtsrechte vor— 
behalten Tann, doch nicht einfeitig den Antheil zu bejtimmen - 
vermögen, welchen die Organe der Kirche an diejer Ver— 
waltung zu nehmen haben. 

Mit derlei pofitiven ftaatlihen Anordnungen auf Firche 
lihem Gebiet ift die Staatsgewalt zwar keineswegs macht: 
103 in dem Sinn, daß Diejelben nicht der Kirche großen 
Nachtheil bringen können, aber nur die faktiſche Befolgung 
derjelben kann fie nicht erwirken. Die Folgen ſolcher Maß: 
regeln find: Hemmung des geordneten Gangs der firch: 
lihen Verwaltung, Mangel an PBrieftern, Nichtbejegung der 
Kirchenämter, proviforifheNothmaßregeln verſchiedener Arte. 
und der Staat Tann dann allerdings zujehen, ob die Nach— 
theile jolcher Gonflikte für ihn oder die Kirche leichter und 
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länger zu ertragen find. Allein es würde den Grundſätzen 
einer weilen Berwaltung nur wenig entiprechen, wenn eine 
Regierung die Herbeiführung oder Verlängerung von Zu: 
ftänden, die ftetS eine Verwirrung der Gemüther, eine Stö— 
rung der Öffentlihen Ordnung, eben damit aber auch des 
legten Staatszweds, nämlich der Geſammtwohlfahrt, in 
ſich ſchließen, als Waffe und Mittel zu Durchſetzung ihres 
Willens in Anwendung bringen wollte. 

Allerdings enthält die Convention auch ſolche Punkte, 
welche der Staat einfeitig und ohne Vereinbarung feititellen 
fonnte, es ift die vor Allem die Handhabung des Blacet 
in feinen verjchievenen Formen oder ungefähr eben das, 
was die nunmehrige Gejezesporlage enthält. Da eine 
gleichzeitige oder vorgängige Borlegung von kirchlichen An— 
oronungen fein innerlih kirchlicher At ift, jo kann der 
Staat, ohne in die Gewiſſen und die innere Autonomie der 
Kirche einzugreifen, deren Unterlafjung mit Strafen be— 
drohen. Allein wenn die Staatsregierung einmal in die 
Lage verjeßt war, mit der Kirchengewalt in Unterhandluns 
gen einzutreten, jo konnte fie nicht hindern, daß auch Die 
Bejeitigung oder Milderung der für die Kirche drückendſten 
Auffihtsmaßregeln unter die Bedingungen einer Verſtändi— 
gung aufgenommen wurde, und fie konnte fih, wenn fie 
überhaupt zum Biele gelangen wollte, der Zufiherung nicht 
entziehen, auch in den ihrer einfeitigen Regelung vorbehal: 
tenen Punkten die Wünfche der Kirche zu berüdfichtigen. 

Sollte es aber je noch eines faktifchen Nachweiſes be— 
dürfen, daß die Schwierigkeiten der katholiſchen Kirchenfrage 
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nicht durch einfeitige ftaatliche Entſcheidung zum Austrag 
zu bringen waren, jo tft hier, ohne auf den ähnlichen, er: 
folglos gebliebenen Vorgang von 1844 näher einzugehen, 
nur an die 8. Derordnung vom 1. März 1853 und die 
Erwiederung vom 5. März auf die Denfichrift des Bi- 
Ihof3 zu erinnern. Hier wurde auf Grund der vorausge— 
gangenen Berathungen unter den Negterungen der ober: 
rheiniſchen Kirchenprovinz eben das verfucht, die Forderun- 
gen der Bilhöfe nad) eigenem Ermeſſen theils zu berüd- 
ſichtigen, theils abzumeilen. Es wurde dem Bilchof die 
Befegung von einem Sechstheil der vakant werdenden 
Pfründen überlaffen und bei jevem einzelnen der Differenz: 
punkte entihieden, ob und wie meit den geftellten Forde— 
rungen entſprochen werden fünne. Der Erfolg war, daß 
der Conflikt nun erit in der Kirchenpropinz zum eigentlichen 
Ausbruh Fam. Der Biſchof machte von dem ihm ange- 
botenen Rechte feinen Gebrauch, filtirte die Pfründbeſetzun— 
gen, erkannte die ftaatlichen Brüfungen der Geiftlichen nicht 
an u. ſ. f. Die Regierung hatte wohl feinen anderen Weg, 
al3 entweder die eingetretene Hemmung der Firchlichen Ord— 
nung auf unbeltimmte Zeit fortbeftehen zu laſſen, over 
Smangsmaßregeln und Ausnahmsgejege einzuleiten oder 
aber ven Weg der Berftändigung einzufchlagen. 

Dieß iſt Der wahre Zufammenhang der Motive, die 
das Verfahren der Regierung beftimmen mußten, und deren 
offene und klare Darlegung um jo unerläßlicher ift, je mehr 
jie von den meiſten Beurtheilern diefer Angelegenheit über: 
jeben worden find. Durch den Inhalt der Convention war 
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aud ihre Form bedingt. Ob es nah den Einrichtungen 
anderer Länder zuläffig ift, von Staatswegen poſitive kirch— 
lihe Anordnungen zu treffen, it bier nicht zu erörtern; 
auf dem Boden des würtembergifchen Staatsrechts war, 
jo lange das Band zwiſchen Staat und Kirche nicht gelöst 
werden wollte, der Weg des Uebereinfommens zur Rege— 
Yung der firhlichen Verhältniſſe unerläßlic. 

Wenn aber neben der Gejezgebung eine DVereinba- 
rung nöthig war, und diefer der größte Theil der zu tref- 
fenden Beitimmungen anbeim fiel, jo ift zugleich einleuch- 
tend, daß die Vereinbarung der Gejezgebung vorangeben 
mußte und nicht umgekehrt. Wollte die Negierung einmal 
mit einer Geſezesvorlage vor die Stände treten, jo mußte 
fie dabei über den gefammten zu ordnenden Stoff Rechen— 
ſchaft geben und die Verficherung ertheilen fünnen, daß Die 
Annahme ihrer Entwürfe die Erledigung der ganzen Frage 
in fih ſchließe. Würde die Regierung ohne vorgängige 
Berftändigung mit der Kirche einen Geſezesentwurf einge— 
bracht haben, jo fragte es fih, ob diejer in der Geftalt, 
welche er entweder von Anfang hatte oder durch die ſtän— 
diſchen Berathungen erhielt, geeignet war, die Grundlage 
eines Uebereinfommens binfichtlich der übrigen Punkte zu 
bilden. War dieß nicht der Fall, jo war die Stellung eine 
weit jchiwierigere al3 zuvor, da ein Gejez weit jchwerer 
abzuändern ift, als eine Propofition der Regierung. War 
aber mit jenem Gejez den wefentlihen Anforderungen der 
Kirche Schon Genüge gethan, jo war die Stellung der Re— 
gierung für die darauf folgenden Verhandlungen eine weit 
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ungünftigere, da dann das Wichtigſte bereit3 ohne Gegenlei- 
tung errungen war. War z. B. die Beichräntung des Placet 
- Ihon zum Voraus zugeftanden, jo war eben damit der 
Regierung eines der wirkſamſten Mittel, auch von der Kirche 
Zugeftändniffe zu erlangen, hingegeben. Die Behauptung, 
die Negierung hätte zuerit im Wege der Gejezgebung die 
Hauptpunkte feitftellen und dann auf diefer Grundlage die 
Beritändigung über die Regulirung des Einzelnen mit dem 
Biſchof einleiten jollen, erweist fih daher bei näherer Brü- 
fung jofort als unpraktiſch. 

Wenn durch die vorjtehende Erörterung gezeigt wor— 
ven it, daß und warum und wie weit die nähere Regelung 
der katholiſchen Kirhhenfrage den Weg des Uebereinkommens 
erforderte, jo find in derjelben auch zugleich die Prämiſſen 
Ichon enthalten, aus welchen die meiteren Fragen über die 
vechtlihe Natur der Convention, ob und in welchem Sinn 
fie ein Vertrag zu nennen, zwiſchen welchen Contrahenten 
fie abgeichloffen ift und welche hindende Kraft ihr zufommt, 
zu beantworten find. 

Die Convention ift ein Webereinfommen zwiſchen der 
Staatsregierung und der katholiſchen Landeskirche. Diele 
it nach dem würtembergiſchen Staatsrecht eine innerhalb 
des Staatsgebiets lebende, den Geſezen und der Aufficht 
der Staatsgewalt untergebene Corporation, welcher aber 
durch Die Verfaffung in ihren inneren Angelegenheiten ein 
Gebiet unabhängiger Selbftbeftimmung, auf dem die Staat3- 
gewalt fih des Rechts pofitiver Anordnung begeben bat, 
überlafjen ift, von welcher daher der Staat, wofern er die 
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beſtehende Verbindung zwiſchen Staat und Kirche aufrecht 
erhalten wollte, in den Berührungspunkten ein ſeinen Zwe— 
cken und Handlungen entſprechendes und entgegenkommendes 
Handeln nur durch ihre eigene freie Entſchließung und Zu— 
ſicherung erwirken kann. 

Die Convention iſt abgeſchloſſen zwiſchen dem ſtaats— 
verfaſſungsmäßigen Vertreter der Regierungsgewalt und 
zwiſchen dem kirchenverfaſſungsmäßigen Vertreter der katho— 
liſchen Landeskirche in dieſen ihren inneren Beziehungen. Da 
der 8. 71 der Verfaſſungsurkunde die Regelung der inneren 
Angelegenheiten der verfaſſungsmäßigen Autonomie einer 
jeden Kirche überläßt, und hienach durch die Verfaſſung 
jeder Kirche zu beſtimmen iſt, welche Organe jene inneren 
Angelegenheiten zu ordnen haben, ſo konnte die Frage nur die 
ſein, wer nach den Grundſätzen des katholiſchen Kirchen— 
rechts als der Vertreter der katholiſchen Landeskirche anzu— 
ſehen iſt. Die Regierung wandte ſich daher zuerſt an den 
nächſten Vertreter der Landeskirche, den Biſchof, und ſchloß 
mit ihm das mehrerwähnte Uebereinkommen ab. Da aber 
ver Biſchof die zu definitivem Abſchluß des Uebereinkom— 
men3 von ihm für erforderlid erachtete Ermächtigung des 
Dberhaupts der katholiſchen Kirche nicht erlangen konnte, 
da der Regierung entgegen gehalten wurde, daß nad) den 
Grundfägen der katholiſchen Kirchenverfaffung der Biſchof 
zwar zur Verwaltung feiner Diöceſe, aber nicht zu Rege— 
lung des gejammten Berhältniffes derjelben zum Staat und 
nicht zu Modifikationen der canonifchen Geſeze zuftändig fei, 
und da die Regierung die kirchenrechtliche Begründung dieſer 


Auffaſſung nicht zu läugnen vermochte, jo fonnte fie fi 
auch der meiteren Conjequenz der gefammten Sachlage nicht 
entziehen wollen, mit der römischen Curie in unmittelbare 
Verhandlungen einzutreten. Hiedurch mußten ji zwar, da 
der Papſt als Oberhaupt der gefammten Fatholifchen Kirche 
und als europätjcher Souverain eine ganz andere Stellung 
zu ver Regierung einnahm, als der Landesbiſchof, nach verſchie— 
venen Richtungen hin die Formen der Unterhandlung und 
des Uebereinfommens ändern ; in der Sache aber und in der 
rechtlichen Natur der getroffenen Uebereinfunft fonnte dadurch 
feine Aenderung eintreten und dieſe war genau diejelbe, ob 
der Biſchof, oder der Metropolitanbifchof oder der Papſt 
im Namen der katholiſchen Landeskirche zu handeln hatte. 

Es verſteht Sich bienach von felbit, daß die Convention 
fein Staatsvertrag im internationalen Sinn it, da fie nur 
innere und feine auswärtigen Verhältniffe berührt, da fie 
zwar mit einem auswärtigen, von der Regierung völlig 
unabhängigen Eontrahenten abgejchloffen ift, diefer aber da— 
bei in feiner anderen Eigenſchaft, als in der des Vertreters 
einer inländiichen Corporation nach ihrer autonomen Sphäre 
in Betradt Tommt. 

Nah dieſer Auffaflung der Regierung tft die Conven- 
tion auch nicht abgeſchloſſen mit einer erterritorialen, auf 
völkerrechtlichem Boden ftehenden Macht. Allerdings haben 
die evangeliihe und katholiſche Kiche Würtembergs Rechte, 
die ihre Grundlage nicht allein in der Verfaſſungsurkunde 
haben, die ihnen nicht im Wege einer Verfaſſungsänderung 
entzogen werden könnten, fondern auf der Bundesakte und 
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dem Reichsdeputations-Hauptſchluß beruhen und im äußer: 
ten Falle die Anrufung ausmwärtiger Garanten zulafjen 
würden. Aber dieje Rechte beſchränken fih im Wefentlichen 
auf die freie und öffentliche Religionsübung, auf den Genuß 
gleicher ſtaatsbürgerlicher Rechte, auf die Erhaltung gewiſſer 
Gattungen Firhlichen Vermögens u. ſ. w. Keineswegs lafjen 
ih daraus beitimmte Theorien über das innere Verhältniß 
von Staat und Kirche ableiten, wie es in der Denkſchrift 
der Biſchöffe gejchehen ift. Jedenfalls würde hier in Be— 
trat fommen, was in dem Minderheitsbericht der ſtaats— 
rechtlichen Commiſſion mit Recht hervorgehoben ijt, daß die 
Stellung der Fatholiihen Kirche zum Staat zu der Zeit, 
da die Fatholiichen Landestheile der Krone Würtemberg zu- 
fielen, feineswegs diejenige war, welche von den Biſchöffen 
verlangt worden ift. Das Syſtem, das vor der Conven- 
tion berrichte, war der Ausdruck der politifhen Ideen der 
Zeit, in welcher es entjtanden war, und mußte einer andern 
Auffaffung Platz machen, als es fi) überlebt hatte und in 
feiner Einfeitigfeit erkannt wurde. Die Tatholiihe Kirche 
wird aber vergeblich verfuchen, fich in einer genau abge= 
gränzten völkerrechtlichen Stellung gegenüber der politiſchen 
Entwicklung der Einzelſtaaten zu behaupten, und der Staat 
wird ihr Verhältniß zu ihm ſtets nach ſeinen Grundgeſezen 
und Einrichtungen modificiren und auffaſſen, wie es zu 
allen Zeiten der Fall geweſen iſt. 

Aber das unterliegt nach der Auffaſſung der Regie— 
rung keinem Zweifel, daß die Convention die rechtliche Na— 
tur eines dem Gebiet des öffentlichen Rechts angehörenden, 
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wenn auch nicht internationalen oder völkerrechtlichen Wer: 
trages hat. Nenne man e3 nun GConcordat oder Conven— 
tion, Uebereinkunft oder Verabredung, Bunctation oder Pro- 
gramm, e3 find gegenfeitige Verpflichtungen übernommen, 
Zuficherungen gegeben und angenommen worden, die fein 
Theil nad feinem Belieben wieder einjeitig abändern ſoll. 
Ein Bertragsverhältniß zwiſchen dem Staat und einer unter 
feiner Hoheit jtehenden Corporation ijt allerdings eigenthüm- 
licher Natur und findet feine weitere volljtändige Analogie 
im Staatsleben, ift aber, jobald einmal der Staat dieser 
Corporation ein Gebiet der freien Selbftbeitimmung zuer- 
fennt, etwas durchaus Natürliches und der Sachlage Ent- 
Iprechendes. Den unmittelbarjten Borgang bilden natürlich 
die früheren Verhandlungen über die Errichtung und Beſe— 
zung des Bisthbums und Kapitels, deren Bedeutung viel: 
fach ganz überjehen wird. Würde die evangeliihe Kirche 
eine ftreng durchgeführte reformirte Synodalverfaflung mit 
unabhängigen Organen der Kirchengewalt haben, jo würde 
mit diejer unter Umſtänden ganz dafjelbe Vertragsverhältniß 
eintreten, wie jet mit der päpftlichen Curie. Bei der evan— 
geliichen Landeskirche iſt die principielle Stellung zum Staat 
infofern auch Diejelbe, al3 der Staat niemals im Weg der 
Gefezgebung oder Verordnung in die inneren Angelegen- 
heiten verfelben eingreifen kann; zu der Form eines Ber: 
trags Kann es aber deßhalb nicht wohl kommen, weil das 
Staatsoberhaupt die Kichhenhoheit mit der Kirchengewalt 
vereinigt und ſomit einen Vertrag mit fi felbit abzu= 
Ichließen hätte. — — — 
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Den Selten allerdings, wenn man diejen Firchlichen 
Ausdruck bier für alle Neligionsgejellibaften außer den 
beiden Kirchen der Kürze halber gebrauchen will, tritt der 
Staat nur mit feinem Oberaufſichtsrecht entgegen und be= 
ſtimmt einfeitig kraft der Kirchenhoheit die Bedingungen 
und Gränzen, innerhalb welcher ſich ihr religiöjes Vereins» 
leben zu bewegen hat, er fucht aber feine nähere Verbin: 
dung mit ihnen, feine Berflechtung feiner Einrichtungen 
mit den ihrigen, er gibt ihren Geiftlichen feine bürgerlichen 
Aufträge, er fezt feine Schulen in feine organische Bezieb: 
ung zu ihnen, er gibt ihren Saframenten feine bürgerliche 
Wirkung, er unterhält für die Ausbildung ihrer Geiftlihen 
feine Seminare und Fakultäten, er bat nit ihre Güter 
eingezogen, er beitreitet nicht ihre Ausgaben. Sobald und 
ſoweit er ein ſolch näheres Verhältniß mit ihnen einleiten 
wollte, würde er auch aufhören müſſen, blos befehlend auf: 
auıtelen. a 

Menn man nun aber einmal die Frage aufwerfen will, 
ob ver Staat fih nun biemit für alle Zeiten gebunden und 
auch für veränderte Berhältniffe und Vorausfegungen fi 
gleihmwohl eine beengende Feſſel feiner weiteren inneren 
Entwidlung angelegt habe, jo muß diejelbe ganz im Zus 
jammenbang mit der jeitherigen Entwidlung des Inhalts 
und Charakters der Convention aus folgenden Gründen 
verneint werden. 

Die Convention ift im Wejentlichen eine Verabredung 
eorrefpondirenden Handelns in den Berührungspunkten von 
Staat und Kirche. Sie hat durchaus gegebene Berhältnifie, 
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Geſeze und Einrichtungen zu ihrer Borausfegung, und zwar 
auf beiden ©eiten; auf Seite der Kirche die praesens dis- 
ciplina, auf Seite des Staats die dermaligen Staatsein- 
richtungen. Es konnte weder in der Abſicht der Regierung, 
noch der Kichhengewalt liegen, diefe Vorausſetzungen felbit 
zu firiren und als Beſtandtheil der Convention zu behan— 
deln. Die beiden Grundvorausfeßungen der Convention von 
Seiten des Staats find das Fortbeitehen des Bandes zwi— 
ihen Staat und Kirche und der Gebiete gemeinfamer Ein— 
wirfung, ſowie die verfallungsmäßige Anerkennung der in- 
neren Autonomie der Kirche. Es kann nicht dem mindelten 
Zweifel unterliegen, daß e8 dem Staat jederzeit unbenommen 
jein muß, jene innigere Verbindung mit der Kirche, jei es 
in allen oder einzelnen Punkten, zu lodern oder zu löſen, 
jowie das ſechste Kapitel der Verfaſſungsurkunde einer ver- 
fallungsmäßigen Nevifion zu unterwerfen. Im Einzelnen 
bat fodann die Convention außer den betreffenden Verfaf: 
fungsparagraphen (7O—73, 77—82) eine Reihe wichtiger 
Staat3gejeze zu ihrer vorausgejezten Grundlage, wie das 
Berwaltungsedikt, das Schulgejez, das Geſez über die Roth: 
civilehe, die Strafgeleze, Todann die Einrichtungen der Con— 
vifte, Gymnaſien, der Univerfität, die StaatSbeiträge zu den 
firhlien Ausgaben u. 5. f. Der Staat als ein fich leben— 
dig fortgeftaltender, den wechlelnden Ideen und Bedürfniſſen 
der Zeit in freier Selbftbeftimmung folgender, das üffent- 
liche Wohl als letztes Gejez achtender Organismus Tann 
feinerlet abjolute Schranten feiner inneren Entwicklung an- 
ertennen, an feine einzelne jeiner Einrichtungen unbedingt 
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gebunden jein. Er kann daher auch an Feines jener Gefeze 
und Inſtitute, welche die Gonvention zu ihrer Vorausfezung 
bat, um. diefer Einen Beziehung zur Kiche willen fo ge: 
bunden fein, daß er fie nicht zu ändern berechtigt wäre. Er 
wird, wenn er fih zu ſolchen Aenderungen entſchließt, der 
gegen die Kirche übernommenen Verbindlichleiten eingedenf 
jein müfjen, deren Rechte auch in veränderter Form zu 
wahren und fo die etiva fi ergebenden Schwierigkeiten im 
Sinne des Art. XII. zu löfen bemüht fein. Die Kirche, 
deren ©lieder ja zugleich auch die Bürger des Staats und 
bei feinen Rechten und Intereſſen mitbetheiligt find, wird 
ich dem Anfinnen, den veränderten Berhältniffen und Bor: 
ausjegungen Rechnung zu tragen, nicht entziehen können, 
und wenn fie dieß gleichwohl thun wollte, jo läge eben einer 
jener Gonflifte vor, deren Möglichkeit doch niemals in un: 
bedingter Weile abgeschnitten werden kann. Das gleiche 
Recht, das bier der Staat in Anspruch nehmen müßte, kann 
auch der Kirche nicht beftritten werden. Auch das religiöfe 
Leben der Völker, wie das politiiche, folgt den Geſezen feiner 
inneren geschichtlichen Entwicklung, die durch Fein geſchrie— 
benes Wort eine unbedingte Schranke finden kann; die Kirche 
hat nur, weil fie als Geſellſchaft im Staat und unter feiner 
Hoheit fteht, die Macht und die Mittel nicht, die äußeren 
Hinderniffe einer freien Selbftbeftimmung in gleicher Weiſe 
zu bejeitigen. Daß außerdem der Vertrag gegen diejenigen 
Möglichkeiten und Fälle, in welchen nad) allgemeinen Rechts: 
grundjägen Verträge, und insbefondere die öffentli) recht: 
lichen, ihre Geltung verlieren können, nicht gefihert ift, be- 
10, 
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darf weder einer Verfiherung noch einer genaueren Aus: 
führung. Mit der Andeutung folder Eventualitäten wird 
aber weder der Werth, noch der Beſtand des Uebereinkom— 
mens gefährpet. ' 

Die oben erwähnten Borausjegungen, das Band zwi— 
Ihen Staat und Kirche, die Brincipien der Berfaflung, das 
Berwaltungseditt 2c. find Einrichtungen, deren baldige Xen: 
derung nicht in Ausficht zu nehmen ift. Das Einzelne nad) 
veränderter Sachlage zu modificiren, kann nicht allzu ſchwierig 
fein. Die Convention bietet jo die Bürgichaft, daß auf eine 
unbeftimmte Reihe von Jahren die ftaatlihe und Firchliche 
Drdnung fi friedlich neben einander entwidelt. Wenn fie 
auch nur dieß leijtet, ift fie nicht vergeblich gewefen. Der 
ratio temporum aber im höheren Sinne des Worts wird 
fie, wie fte ihr ihr Entfteben dankt, jo auch für die Zukunft 
ihr unabweisbares Recht nicht verfümmern können. 

Es bleibt nun noch übrig, die formelle Behandlung der 
Sache von Seiten der Regierung nad ihrer politiihen und 
 ftaatsrechtlihen Seite gegen die weiteren Einwendungen, 
welche theils in dem Mehrheits-, theils in dem Minderheits- 
bericht der ftaatsrechtlichen Commilfion erhoben find, näher 
zu begründen. 

Nach der politiihen Seite kann es fich hier nur noch 
um die Frage handeln, ob e3 nicht zweckmäßiger geweſen 
wäre, wenn die Regierung, ſtatt allein zu handeln, ver: 
ſucht hätte, wie früher, in Gemeinſchaft mit den übrigen 
Regierungen der oberrheiniihen Kirchenprovinz, Die Verhand— 
ungen zu führen. Wie befannt, war die Verordnung vom 
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1. März 1855 und die Erwiederung der Denkſchriften vom 
5. März defjelben Jahres das Ergebniß von gemeinsamen 
Berathungen unter ven Regierungen. Als nun gerade hier— 
auf der Conflikt im Großherzogthum Baden größere Dimen- 
fionen annahm, die K. Regierung aber aus den ſchon oben 
angeführten Erwägungen dazu geführt wurde, den Weg 
einer Verftändigung über die noch übrigen Differenzpunfte 
zu betreten, jo mußte fie zugleich bei näherer Brüfung auch 
die Meberzeugung gewinnen, daß eine ſolche Berftändigung 
nur auf Grund der conereten, rechtlichen und faktiſchen Ver: 
hältnifjfe mit Erfolg geführt werden könne, daß, wenn fi) 
die Negierungen auch über einige allgemeine Principien 
einigen Eonnten, diefe Brincipien doch jofort in der Anwen: 
dung auf die bejonderen Zuftände des Einzelftaates eine 
veränderte Oeftalt erhielten. In der That aber erwiejen 
fich die Grundlagen einer ſolchen Verhandlung als ſehr ver- 
Ichiedene in den einzelnen Ländern der Kirchenprovinz. In 
Kurheſſen 3. B. bejaß die Fatholifche Kirche bereits beinahe 
alle diejenigen Nechte, welche die Convention ihr einräumt, 
und noch mehrere weiter reichende ; im Großherzogthum 
Heffen hatte der Biſchof das Vorſchlagsrecht für alle geift- 
lichen YHemter mit wenigen Ausnahmen; auch in andern 
Punkten war die Stellung ver Fatholiihen Kirche eine 
freiere. Die freie Stadt Frankfurt jo wie Preußen für 
Hohenzollern hatten an den Gonferenzen gar nicht vollitän- 
digen Antheil genommen; in Hohenzollern war der Fatho- 
lichen Kirche bereit3 weit mehr eingeräumt, als für Wür— 
temberg überhaupt in Frage kommen konnte. Es hätte fi 
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hienach, da auch die naſſauiſchen Verhältniſſe ziemlich ab» 
weichend find, im Wefentlichen nur um ein näheres Zuſam— 
mengehen mit Baden, eiwa um eine gemeinfame Führung 
ver Unterhandlungen fragen können. Hier fam aber, wenn 
auch die Sachlage im Ganzen eine ähnliche war, außer 
dem, daß die Pfründausſcheidung doch jevenfall3 nur in 
dem Einzelftaate verhandelt werden konnte, außer den eigen: 
thümlichen Beltimmungen der 88. 71, 72, 78, 79 der wür— 
tembergiſchen Berfaflung noch eine Reihe befonderer Ber: 
hältniſſe und Einrichtungen, wie das Beſtehen der Convikte, 
einer paritätiſchen Univerfität, das Snititut der Stiftungs- 
räthe und Kichhenconvente, das Schulgeſez und Ehegeſez, 
der Mangel eines allgemeinen kirchlichen Vermögens und 
die ökonomiſche Abhängigkeit der Kirche 2c. in Betracht. 
Unter dem genannten Geſichtspunkte, wie noch unter ver- 
ſchiedenen anderen, erwieſen ſich Die Vorbebingungen eines 
annehmbaren Erfolgs der Verhandlungen in Würtemberg 
weit günftiger. Es handelte ſich Doch in erfter Linie immer 
um innere Verhältniffe, und es hätte der Regierung, da 
- einmal von einem gemeinfamen Handeln der Negierungen 
ver Kirchenprovinz Feine Rede fein Tonnte, nicht gerechtfer: 
tigt geſchienen, die Ausficht auf eine baldige friedlihe Bei- 
legung innerer Differenzen duch deren Gomplifation mit 
ausmärtigen ſchwierigeren Zuftänden zu verzögern oder zu 
erſchweren. Auch batte die Regierung ſich ja in erfter 
Linie mit dem Landesbiihof in's Benehmen gejeßt, mit 
welchem fie doch die Verhandlung jedenfalls allein und ohne 
Mitwirkung einer auswärtigen Negierung zu führen hatte; 
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als aber jpäter die unmittelbare VBerftändigung mit dem 
päpftlichen Stuhl erforderlich wurde, lag in der Ueberein— 
kunft mit dem Bischof die Baſis der materiellen Zugeftänd: 
nijje bereit$ vor, und eine Abweichung von dem bereit 
Eingeräumten und ein Hereingreifen fremder Berhältniffe 
hätte die Verhandlungen nur ſchwieriger machen müllen. 

Was jodann aber das formelle Verfahren der Regie— 
rung nad) jeiner ftaatsrechtlihen Seite gegenüber von den 
ſtändiſchen Rechten und insbeſondere die Berdffentlichung 
und theilweile Vollziehung der Convention betrifft, jo ſchei— 
nen hierüber Mißverftändniffe obzumalten, deren Berichti- 
gung vor allem andern erforderlich tft. 

Es wurde Schon oben in anticipirender Weile der Un— 
terichted zwilhen Convention und Eoncordat erörtert, und 
davon ausgegangen, daß die Convention, wie fie in Der 
päpftlihen Bulle Cum in sublimi enthalten ift, nur den 
kirchengeſezlichen Text der Vereinbarung enthält, daß zwi— 
ſchen der Regierung und der Kurie nur eine Einigung über 
das, was hinſichtlich der einzelnen zur Verhandlung ge— 
kommenen Fragen in materieller Beziehung zu geſchehen 
babe, zu Stande gekommen, von der Regierung aber die 
Art und Form, in welcher fie den Inhalt ihrer Verbind— 
lichkeiten zur Berwirklihung bringt, vorbehalten worden 
jei. Nur ein Concordat würde Staat3= und Kirchengefez 
in Einer Faflung gewejen fein. Dieſe Unterjfcheivung be— 
rührt keineswegs blos den Namen und die Neußerlichkeiten, 
jondern iſt auf die ganze Behandlung und ftaatsrechtliche 
Bedeutung der Convention von eingreifender Bedeutung. 
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Die Kirbenfrage iſt von Anfang an daraus erwach— 
fen, daß von dem Biſchof eine Reihe von befonderen Bitten 
und Bejchwerden an die Regierung gelangte, welche zwar 
wohl in dem Streben nach einer unabhängigeren Stellung 
ein gemeinfames Motiv und einen inneren Zuſammenhang 
hatten, welche aber gleihwohl die ganz verſchiedenartigſten 
Dinge, bedeutende und unbedeutende, nebeneinander ohne 
nothwendige Verbindung unter fih aufzäbhlten, und jeden- 
falls eine mannigfaltig abgeſtufte jeparate Behandlung von 
Seiten der Staatsregierung zu erfordern jchienen. Als ſich 
num die Regierung dazu entichloß, jene Differenzpunfte auf 
Grund einer vorausgehenden Berftändigung mit der römi— 
ſchen Kurie zur Bereinigung zu bringen, war es natürlich, 
daß am Schluß der Verhandlungen das über die einzelnen 
Punkte Feftgejegte in Einem Aktenſtück oder Inſtrument der 
Vereinbarung zufammengeftellt wurde, und daß das Ber: 
einbarte durch den Papſt auf Firhlibem, dur die Re— 
gierung auf ftaatlichem Gebiete verfündigt und zum Boll: 
zug gebracht werden mußte. 

Für die Kurie nun beſteht nach der katholiſchen Kirchen: 
verfaflung auf dem Berwaltungsgebiet Feine Beichräntung 
ihres Geſezgebungsrechtes, Tein Unterjchied von Öejezen und 
Berordnungen. Site hatte nur eben jene Zufammenftellung 
des DBereinbarten, eingefleidet in die übliche Kirchenſprache, 
in Form einer Bulle für die Didcejfe Rottenburg zu ver: 
fündigen, und ertheilte eben damit dem Bilchof die Weis: 
fung, was er jeinerjeit3 zu thun, und die Belehrung, was 
er von der Regierung zu erwarten und anzuſprechen habe. 
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Unmöglih aber Tonnte dieß der Weg fein, auf wel: 
chem die Convention zugleich ihre ftaatlihe Geltung und 
Bollziehung erhalten fonnte. Für die Regierung mußte 
die Zufammenftellung des Vereinbarten jofort in deſſen ein: 
zelne Beltandtheile auseinanderfallen, und fie hatte bei 
jedem einzelnen Stüd defjelben zu prüfen, welche Einlei- 
tung zu jeiner Verwirklichung die richtige und nothwendige 
ſei. Bor Allem mußte biebei die Unterſcheidung derjenigen 
Punkte, welche die Regierung allein zu vollziehen, und 
welche fie zur ftändiichen Verabſchiedung zu bringen hatte, 
von entſcheidender Bedeutung fein. Hinfichtlich diefes Punktes 
bat die Regierung zwar Ichon im Laufe der Unterhandlungen 
bei jedem einzelnen Gegenſtand auf die Nothwendigkeit der 
ſtändiſchen Mitwirkung aufmerkſam gemacht, gleichwohl aber, 
da fie hiermit nur eine vorläufige Anficht aussprechen wollte 
und möglicherweile bei weiterer Erwägung und in Folge 
der ftändischen Berathungen auch noch meitere Punkte als 
diefer Zuftimmung bedürftig ericheinen konnten, bet der 
Ratifikation der Convention die ſtändiſche Zuſtimmung zu 
allen denjenigen Punkten, welche eine Nenderung eines 
Geſezes in fih ſchließen würden, ohne namentliche Bezeich- 
nung der einzelnen Gegenftände vorbehalten. Es lag bierin 
zugleih, daß die Regierung nicht ſich unbedingt binden 
und nur für die Ausführung der Sade die ftändilchen 
Rechte wahren wollte, jondern daß fte auch Thon das Zu: 
Itandefommen der Vereinbarung ſelbſt binfichtli der Die 
Gejezgebung berührenden Punkte von der ftändischen Zu: 
ftimmung abhängig machte. Die Regierung glaubte die 
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verfaflungsmäßigen Rechte der Stände nicht forgfältiger 
und unbeſchränkter fiher ftellen zu fünnen, als durch dieſes 
Verfahren. Davon aber fonnte fie fi allerdings nicht 
überzeugen, daß, weil unter der Zahl der neu geregelten 
Punkte einzelne waren, welche die ſtändiſche Mitwirkung 
oder den Geſezgebungsweg erforderten, deßhalb alle Ar— 
titel der Convention ohne Unterſchied, ſomit dieſe als Ein 
Ganzes zum Gegenjtand der Geſezgebung oder ftändilcher 
Verabſchiedung zu machen gewejen wäre, jo wenig als die 
umgekehrte Folgerung eine Berechtigung hätte Der Um: 
ſtand, daß gewiſſe Gegenftände zufällig gleichzeitig mitein- 
ander behandelt werden, und die allgemeine Beziehung auf 
die Berhältniffe der Fatholiihen Kirche zum Staat gemein: 
Ihaftlih haben, kann ſie noch nicht innerlich von einander 
abhängig machen. Daß aber der Negierung feit dem Be: 
ſtehen der Verfaffung das niemal3 beanftandete Recht zu— 
fommt, auf Grundlage der Verfafiungsbeftimmungen und 
innerhalb der beftehenden Geſeze die Beziehungen zwiſchen 
Staat und Kirche, fei es im Wege der Vereinbarung oder 
der einjeitigen Anordnung, zu regeln, Tann Teinem Zweifel 
unterliegen. Für das Vertragsrecht bilden nicht nur die 
Verhandlungen über die Dotation und Beſezung des Bis— 
thums und Kapitels entjcheidende Vorgänge (wobei die 
ſtändiſche Mitwirkung hinſichtlich der finanziellen Seite der 
Bisthumsdotation nicht überjehen wird), fondern auch im 
Kleinen finden von Jahr zu Jahr zahlreihe Bereinbarungen 
von gleichem formellem Charakter über Errichtung oder 
neue Umgrenzung von Pfarreien, über Suppreifion oder 
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Beränderung von Pfründen, über Berwendung Firchlicher 
Mittel 20. Statt. — — 

Sn der That aber wäre e3 gar nicht einmal möglich, 
die ganze Convention in Gejezesform zu bringen. Aus 
denfelben Gründen, aus welchen binfichtlic zahlveicher Be: 
ſtimmungen derfelben der Gefezgebungsmweg als unzureichend, 
der ver Verftändigung als nothwendig nachgewielen worden 
it, wäre es auch unzuläffig, das von der Kirche freiwillig 
innerhalb ihrer Autonomie Zugeficherte nachträglich geſezlich 
lanftioniven und damit für zwangsweife vollziehbar und 
nur im Geſezgebungsweg wieder modificirbar erklären zu 
wollen. — — 

Die Königlihe Verordnung vom 21. December 1857 
mar nur eine Bekanntmachung, Veröffentlichung, nicht im 
inneren und techniſchen Sinn eine Verfündigung oder Pro— 
mulgation der Convention. Sie enthält nämlich Lediglich 
nichts Dispofitives, als den Schlußſaz, daß die Minifterien 
beauftragt werden, binfichtlih der Vollziehung das Er— 
forderlihe einzuleiten oder anzuordnen. Keine Staats— 
oder Kirchenbehörde war berechtigt oder verpflichtet, in 
Folge diefer Bekanntmachung irgend eine beitehende Ver— 
ordnung oder Norm als aufgehoben zu betrachten, irgend 
einen Gegenftand ihrer amtlihen Thätigkeit anders, als 
zuvor geichehen, zu behandeln. Dieß geht aus der Faffung 
der Verordnung deutlich hervor. Schon die Ueberſchrift 
braucht nur den Ausdruck: Bekanntmachung; im Text ſelbſt 
ift von der Bulle nur gefagt: Wir bringen diefelde andurd 
zur allgemeinen Kenntniß; die Veröffentlihung geſchieht 
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nicht „zur Nachachtung“, was der ſonſt übliche und noth- 
wendige Terminus ift. Es wird darin gejagt, daß die K. 
Negierung der Vereinbarung ihre Genehmigung unter Bor: 
behalt der ſtändiſchen Zuftimmung zu den eine Aenderung 
der Gefezgebung in fich ſchließenden Bunkten ertheilt habe. 
Dieje Punkte waren aber nicht aufgezählt; es Fonnte jomit 
feine Behörde und fein Staatsbürger willen, welche Theile 
die Regierung, als ihrer einfeitigen Cognition unterftellt, 
welche fie als der ſtändiſchen Mitwirkung bebürftig be— 
trachte. Ebenſo wird in der Verordnung gejagt, daß die 
einzelnen Artikel durch die in den Beilagen enthaltenen 
näheren Feſtſezungen, Jowie durch die Landesgeſezgebung eine 
nähere Umgrenzung erhalten werden. Dieje Beilagen waren 
aber nicht abgedruckt; die hieher bezüglichen, theils jchon 
vorhandenen, theils nur in der Abficht der Regierung ges 
legenen Gejeze waren gar nicht namhaft gemadt. Es ift 
zwar in Art. XII. der Convention gejagt, daß die mit 
derjelben im Widerfpruch ftehenden Verordnungen und Ber: 
fügungen außer Kraft treten; welches diefe Verordnungen 
jeien, ift aber nirgends bemerkt; die etwas nähere Bezeich- 
nung derjelben in den Beilagen wurde gar nicht im Amts: 
blatt veröffentlicht. Keine Staatsbehörde konnte in einer 
derartigen Bekanntmachung eine Weifung finden, der fie 
nachzukommen habe, und es war auch feine einzige, die 
die Sache Jo aufgefaßt hätte. Nur die Minifterien wurden 
angemwiejen, ihre Thätigkeit zur Erfüllung der von ver 
K. Regierung gegebenen Zuficherungen zu beginnen; alle 
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anderen Behörden hatten in allen Punkten die Weifungen 
ihrer vorgejezten Minifterien abzuwarten. — — 

Die königliche Verordnung war eine Kundgebung, wo— 
durch fi die Negierung zu der von der Kurie kirchlich 
promulgirten Convention als einem Werk und Ausdrud 
der gemeinfamen und verabredeten Abſicht befannte, und 
die Bollziehung einzelner, von der ſtändiſchen Berabjchtedung 
unabhängiger Theile, die entweder dringlicher Natur waren 
over an fih Feinerlei Bedenken unterliegen Tonnten und 
doch zu einem geordneten Gefchäftsgang nothwendig waren, 
ermöglichte. Die Regierung konnte es nicht als ihrer 
Stellung entiprechend erkennen, das Land und die Fatholiiche 
Kirche längere Zeit darüber im Zmeifel zu laſſen, wie fie 
fih zu der päpftlichen Bulle, die eine Vereinbarung zwiſchen 
der Negierung und der Kurie offiziell publizirte, verhalte, 
und konnte auch im Hinblid auf das frühere Verfahren 
gegenüber von den päpftlihen Bullen über Errichtung und 
Bejezung des Bisthums, mo ebenfalls die Beröffentlihung 
dem Fundationsinftrument, das die ftaatliche Bollziehung 
enthielt, voranging, feinen andern Modus ihrer Kunde 
gebung für angemefjener halten, als den einer Bekannt— 
mahung im Negierungsblatt. Durch diefe Bekanntmachung 
wurde bienady ausgeiprochen, daß die Ntegierung die Con: 
pention, wie fie in der Bulle enthalten ift, ihrem Inhalte 
nach wirklich abgejchloffen habe, und daß nunmehr das zu 
der Vollziehung Erforderliche, je nach der Berjchiedenbheit 
der einzelnen Theile, geſchehen fünne und folle. 
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II. 


Da ih ſah, daß auch mwohlmeinende und intelligente 
Männer und zwar in gleicher Weiſe Suriften, Theologen 
und Philoſophen, aus Mangel an der jpecielleren Nechts- 
und Sachkunde unbelehrbar blieben, daß Phraſen und 
nebenfächlihe Geſichtspunkte allein das Feld behaupteten, 
daß nur unbrauchbare Necepte, wie man e3 hätte machen 
fönnen und jollen, in den allerverichiedenften Geftalten vor— 
gebracht wurden, jo ließ ich ohne Verjuche weiterer Abwehr 
Tadel, Schimpf und Berläumdung über mich ergehen und 
dachte, daß entweder eine fpätere Zeit zu einem gerechteren 
Urtheil gelangen werde, oder, wenn dieß aud nicht geichähe, 
e3 mir doch immer noch nicht Ichlimmer ergienge, als Tau: 
fenden, die fih mit dem Bewußtjein genügen laffen mußten, 
ohne alle Nebenrüdfichten ihrem Pflichtgefühl und beiten 
Wiſſen gefolgt zu fein. 

Andere Berufspflichten und Studien, dazu die großen 
Zeitereigniffe, verdrängten Jahre lang dieſe Gegenftände 
aus meinem Gefichtsfreis. Der Kulturfampf aber und 
die Firhliden Wirren in Preußen und Baden ließen es 
faum vermeiden, das früher als richtig Erkannte au an 
den neuen Erfahrungen zu prüfen. Wem e3 um Wahr: 
beit zu thun ift, der kann fih nach zwanzig Jahren auch 
feinem eigenen Denken und Thun fremd und unbefangen 
gegenüberftellen und unterjcheiden, „was er gefehlt und 
was er recht gethan.” 

Und ſo trage ich Fein Bedenken, auch mein jeßiges 
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Urtheil dem früheren zur Seite zu itellen; es weicht jedoch 
von diefem nur in wenigen und mehr formalen und neben 
ſächlichen Dingen ab. 

König Wilhelm von Würtemberg hatte an der Fatho- 
liſchen Kirchenfrage eifrigen und perſönlichen Antheil ge: 
nommen; der Conflict mit dem perſönlich höchſt achtungs— 
werthen, wohlgeſinnten und friedliebenden Biſchof, die 
Siſtirung der Beſetzung der geiſtlichen Aemter und der 
theologiſchen Prüfungen waren ihm in hohem Grade un— 
angenehm. Er ſprach ſich gegen mich und Andere wieder— 
holt in der Weiſe aus: ſein Hauptgeſichtspunkt in der 
Sache ſei der Wunſch, daß ſeine neuwürtembergiſchen und 
katholiſchen Unterthanen die gleiche Anhänglichkeit an das 
Land und an ſeine Dynaſtie gewinnen, wie die Altwürtem— 
berger und Proteſtanten; ſie ſollen ihre Blicke und Sym— 
pathieen nicht nach Oeſtreich kehren, dem ſie früher ange— 
hörten oder enge verbunden waren. Dazu ſei vor Allem 
nöthig, daß ſie in ihren kirchlichen Verhältniſſen keinen 
Grund zur Beſchwerde finden, ſich nicht als durch prote— 
ſtantiſche Anſchauungen majoriſirt fühlen. Man ſolle fie 
in dieſen Dingen möglichſt zufrieden ſtellen. Mit den 
Specialfragen war er nicht näher vertraut. Auf das all— 
gemeine landesherrlibe Batronat zu verzichten, falle ihm 
nicht ſchwer; ob er hundert Pfarreien mehr oder weniger 
zu bejegen habe, laſſe ihn wer er jei”). 


*) Zu dem vielen Unfinn, der damals verbreitet und geglaubt 
wurde, gehörte auch, daß der König Fatholijirende Neigungen habe 
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Ich nehme feinen Anjtand, diefe Erwägungen aud 
heute noch für wohlberechtigt zu erklären, oder vielmehr, 
um es allgemeiner auszudrüden, ich halte dafür, daß das 
Verhältniß des Staats zur katholiſchen Kirche nicht nad 
philoſophiſch oder ftaatsrechtlich conftruirten Theorien, nicht 
nach abitracten Kulturidealen, jondern auf dem Boden des 
Verfaſſungsrechts nach Geſichtspunkten der praftifchen Po— 
litik, nach den empirisch gegebenen Intereſſen des Staats 
und der Gejellibaft zu ordnen ift. 

Es Tann ja feinem Zweifel unterliegen, daß die katho— 
liſche Kirche, zumal in ihrer neuften durch die vatikaniihen 
Beſchlüſſe befiegelten aggreiliven Richtung, in einem unaus: 
gleihbaren Gegenfab zur modernen Staatsidee, zu der 
Wiſſenſchaft und Bildung des Zeitalters Steht, daß einem 
Kulturfampf nicht auszumweichen ift und an demſelben auch 
der Staat ſich zu betheiligen hat, jofern er ſich jeiner Ho— 


und gar mit einem Lonfejfionswechjel umgehe. Man fonnte von 
diefem Gedanken nicht entfernter fein al8 er e$ war. Er gehörte 
überhaupt nicht zu den religiös angeregten oder anregbaren Naturen; 
er war feiner Erziehung und Jugendbildung nach ein Zögling der 
Aufklärung, ein Schüler und Berehrer Toltaires-und iſt e3 geblieben, 
und zwar in der doppelten Richtung eines deiftiichen Vernunftglaubeng 
wie einer antifirchlichen Skepſis, für welche der Unterjchied der Con— 
feſſionen wenig Bedeutung hatte. Sch erinnere mich, in welchen ſcharfen 
Worten er über die neugejchaffene Deesse, wie er das Dogma von 
der unbefleckten paffiven Empfängniß der Maria nannte, jeinen Spott 
ausließ. Das Dogma von der Unfehlbarkeit durfte er nicht mehr er- 
Yeben. König Wilhelm war ein durchaus von Nüdfichten praktischer 
Politik geleiteter Fürft, nicht ohne macdhiavelliftiiche Zugaben; er ur- 
theilte über Tirchliche Dinge rein von dem Geſichtspunkt des Staats— 
manns aus. 
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heit3= und oberiten Auffihtsrechte über Alles, was innerhalb 
feiner Grenzen geſchieht, zu erwehren hat. 

Die Frage ift nur, mit welchen Mitteln und auf wel: 
chem Gebiete er diefen Kampf zu führen bat und inwie— 
weit hier das verfaffungsmäßige Recht der Staatsbürger 
auf eine den Prineipien ihrer Kirche Raum lafjende freie 
Keligionsübung Schranken jezt und maßgebende Rücfichten 
auferlegt. 

Es gibt Feine alleinfeligmachende Theorie über das 
Berhältniß des Staats zur katholiſchen Kirche. Diejes kann 
von einer gegemfeitigen Bertrauensitellung und Hilfeleiftung 
bis zur völligen Fremdheit oder auch Feindihaft vartiren 
und doc je in dem gegebenen Fall unter den bejonderen 
Umftänden richtig oder wenigftens unvermeidlich fein. 

53 Scheint bier insbeſondere ein wejentlicher Unter: 
Ihied Blaz zu greifen zwilchen dem Fatholiihen Staat, wenn 
man darunter in der Kürze den von einer weit überwie- 
gend Fatholifchen Bevölferung gebildeten und von einem 
katholiſchen Oberhaupt beherrſchten Staat verfteben darf, 
und zwilchen dem paritätiichen oder im entiprechenden Sinn 
protejtantiichen Staatswejen. Im erften Fall wird die Re— 
gierung, auch wenn fie die Hoheits- und Auflichtsrechte ge- 
gen die Kirche in Schroffiter Weile geltend macht, doch im: 
mer die Vermuthung für fi haben, daß fie nur von po— 
litiſchen und ftaatsrechtlichen Motiven geleitet jet; fte wird 
fih dabei ftetS auf die Zuftimmung eines größeren oder 
kleineren Theils der Tatholiihen Bevölkerung jelbit jtüßen. 
Sm zweiten Fall dagegen wird auch bei an ſich minder 

Nümelin, Neven u. Aufſätze. Neue Folge 7 
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eingreifenden Maßregeln das Miptrauen der Katholiken, 
nach Brincipien, die den Anschauungen der anderen Confeſ— 
fion entftammen, behandelt zu werden, unvermeidlich und 
unüberwindlich jein. 

Die Statijtik zeigt es an ſchlagenden und interejlanten 
Thatſachen und es iſt zugleih pſychologiſch Leicht erklär— 
bar, daß überall die confeſſionelle Minderheit von einem 
ſtärkeren Gruppirungstrieb beſeelt iſt, ſich enger zuſammen— 
ſchließt, an den kirchlichen Einrichtungen und Kultusformen 
eifrigeren Antheil nimmt, als die Mehrheit, auch leicht ge— 
neigt iſt, ganz fremdartige Fragen gleichmäßig und unter 
confeſſionellen Geſichtspunkten zu beurtheilen. Noch ver— 
ſtärkt wird dieſe Sonderſtellung, wenn ſich zu dem religiö— 
ſen Moment abweichende geſchichtliche Erinnerungen und 
Unterſchiede der Stämme oder Nationalitäten geſellen. Hier 
kann es nach Umſtänden unbedenklich und politiſch räthlich 
ſein, die Zügel der Staatsaufſicht in den kirchlichen Din— 
gen loderer zu balten, jedem Anlaß zu Beichwerden von 
diefer Seite forgfältiger auszumweihen, den Widerjtand 
gegen etwaige hierarchiſche Hebergriffe in erſter Linie von 
ven zunächſt Betheiligten zu erwarten. 

Der Einwand, daß der Fatholiihe Staat im umge— 
fehrten Fall diefer Maxime nicht zu folgen pflege, ift zwar 
vielfach zutreffend, aber doch nicht enticheidend. Das an- 
dere Bedenken, ob nidt durch ein ſolches Vorgehen die 
Gefahren verftärkt ftatt abgeſchwächt würden, läßt fich nicht 
im Allgemeinen, ſondern nur nach den bejonderen Umftän- 
den der gegebenen Situation beurtheilen. 
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In Beziehung auf das Milhungsverhältniß der Con: 
felltonen befindet fich der preußifche Staat und das deutsche 
Reich im Wefentlichen in der gleichen Lage wie das König: 
reich Wiürtemberg im Kleinen. 

Daß die Katholifen im Neich großdeutih dachten, in 
dem Ausjcheiden Deftreih3 und in der Erneuerung des 
alten Kaiſerthums durch ein proteftantiihes Herrſcherhaus 
einen Mißerfolg, eine Täuſchung ihrer nationalen Wünſche 
und Hoffnungen erblidten, fih in die ganze neue Drdnung 
nicht ohne Nefignation und Widerftreben fügten, war we: 
der zu verwundern, noch zu Ihelten, noch zu ändern. Nur 
pon einer längeren Zeitperiode läßt fi) bier eine völlige 
Aſſimilation und Umftimmung hoffen; dieſe abzufürzen, 
wäre ein Ziel, das auch mit erheblichen Opfern nicht zu 
theuer erfauft würde. 

Aber mwenigitens die kirchlichen Verhältniſſe jelbit bo- 
ten damals feinen Grund zu einer Beichwerde. Nirgends 
in der Welt hatte die katholiſche Kirche eine freiere Stel: 
lung als in Preußen in den fünfziger und ſechziger Jah: 
ren. Man war darin von Seiten des Staats viel zu weit 
gegangen; man hatte die Kirche ganz vom Staat abgelöit, 
aber nicht zugleih auch den Staat von der Kirche. Che 
und Schule blieben von ihr abhängig; die Disciplinar— 
gewalt über Kleriker und Laien überließ man ihr ganz; 
ohne die geringfte Öegenleiftung verzichtete man unbegreif: 
licher Weiſe auf das umfaſſende Batronat der Krone, auf 
jede Controle der Beſezung der geiltlihen Xemter. Man 


hatte von dem wichtigen Recht, die personae minus gra- 
17* 
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tae von den bijchöflihen Stühlen und den Kapiteln fern 
zu balten, nicht einmal joweit Gebrauch gemacht, um me: 
nigſtens den ausgeiprochenften Gegnern der ftaatlichen In— 
tereffen und Drdnungen den Zutritt zu dieſen wichtigen 
Hemtern zu verjagen. Und diefe ganze tiefgreifende Ver— 
änderung, das Syſtem des Hinwerfens aller Staatlichen 
Hoheits- und Aufſichtsrechte vollzog ſich faſt ganz unbe— 
merkbar nur in der Form von Auslegung einiger Verfaſ— 
ſungsparagraphen durch die katholiſche Abtheilung des Kult: 
miniſteriums. 

An Dank und Anerkennung iſt hiefür nichts geerntet 
worden, und der Vorgang iſt in jeder Beziehung ſehr lehr— 
reich. 

Ohne irgend einen den Stand der Kirche betreffenden 
Anlaß zu Beſchwerden trat mit der Gründung des deut— 
ſchen Reichs eine katholiſch-politiſche Partei in aggreſſiver 
Weiſe mit ſtaats- und reichsfeindlichen Tendenzen auf und 
erſchwerte Schritt für Schritt die Entwicklung und Befeſti— 
gung der neuen Ordnungen. 

Nun erſt ſammelte auch die Staatsgewalt ihre Wi— 
derſtandskräfte. Die Maigeſeze laſſen ſich inſoweit begrün— 
den und rechtfertigen, als ſie durch Angriffe provocirt wa— 
ren und es ſich für den Staat vor Allem darum handelte, 
der katholiſchen Kirche gegenüber ſich überhaupt wieder eine 
Poſition zu geben, die weggeworfene Rüſtung wieder auf— 
zunehmen, Compenſationsobjecte zu ſchaffen, ſeine Macht— 
mittel in Action zu ſetzen. Sie ſind Kampf und Kriegsge— 
ſeze und als ſolche begründet und angenommen worden. 
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Aber allerdings wurde damit zugleich der zuvor feh- 
ende Anlaß zu Beihwerden über Drud und Verfolgung 
der Kirche jezt gejchaffen. 

Die Maigejeze laſſen ſich nicht als eine dauernde, für 
die Fatholifhe Kirche annehmbare Regelung des Verhält— 
niffes von Staat und Kirche betrachten und aufrecht ex: 
halten. 

Zwar der Anſpruch, um den fich Scheinbar der Streit 
in erfter Linie dreht, daß die Biſchöffe von der beabfichtig: 
ten Beſetzung geiftlicher G©tellen der Staatsbehörde zuvor 
Anzeige zu eritatten haben, it ein Minimum deſſen, was 
aus dem ftaatlihen Dberauffichtsrecht abzuleiten ift, und 
wird auch anderwärts von der Tatholiichen Kirche gar nicht 
beanftandet. Wenn der Zufammenftoß gerade an dieſer 
Stelle erfolgte, liegt der Grund nicht in der principtellen 
Bedeutung der Sache, ſondern man muß vermutben, daß 
diefer Punkt befonders geeignet erihien, um das Syſtem 
des paſſiven Widerftandes, die wirkſamſte Waffe der Kirche 
in Scene zu ſetzen. Es ift dieß weit mehr das Feld als 
das Object des Kampfes. 

Aber andere Beitimmungen der Maigejeze jchneiden 
weit tiefer ein. 

Das fait abjolute Verbot der Klöfter und Congrega— 
tionen wird von katholiſcher Seite ſtets als eine Majori— 
firung dureh proteftantifche Anschauungen, als eine Beſchrän— 
fung der freien Religionsübung angejehen werden. Der 
Staat genügt feiner Aufgabe, wenn er fi die Genehmi- 
gung für jeden einzemen Fall der Gründung vorbehält, 
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das Uebermaaß abwehrt, die Wipderruflichkeit der Gelübde 
verbürgt, die Gejeze über die todte Hand zur Oeltung 
bringt, die Immunität der Inſtitute von der bifchöflichen 
Aufſicht ausſchließt. Wenn alle Bereine, die nicht ftraf- 
bare Zwecke verfolgen, zugelaflen find, ift nicht abzufeben, 
warum allein Gejelihaften zu gemeinfamen religiöfen Web- 
ungen verboten werden jollen. 

Die an fih nicht nur erwünſchte, jondern unerläßliche 
Bürgſchaft für eine gute wiſſenſchaftliche Vorbildung der 
Theologen ift auf dem Weg der Maigejeze nicht zu ge= 
innen. 

Das Kultureramen war von vornherein eine verfehlte 
und ungerechtfertigte Maßregel und hatte feinen Erfolg als 
daß den evangelifchen Theologen ohne jeden dringlichen 
Grund eine unnüße Laſt auferlegt wurde. 

Patriotismus und deutſche Gefinnung läßt fih duch 
das Mittel des Examinirens nicht einimpfen. Daß der 
Staat von den Dienern der Kirche ein höheres Maaß allge: 
meiner Bildung verlangt, als von feinen gelehrten Rich: 
tern und Beamten, daß er fich bei dieſen mit Gymnaſial— 
und Univerfitätsbildung begnügt, Jene aber noch in ſpäte— 
ven Jahren in Geſchichte, Philoſophie und deutſcher Lite— 
ratur eraminiven will, und daß er mit dieſer Beläftigung 
die Staatliche Gefinnung zu weden und ftärken zu können 
glaubt, gehört zum Umverftändlichiten, was die neuere Ge- 
fezgebung geleiitet bat. 

Sodann läßt fi) der Zwed, daß die katholiſchen Theo— 
Iogen ein Gymnaſium und akademiſches Triennium abjol- 
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piren, nicht einfah in der Form eines ftaatlihen Befehls 
erreihen. Es ift eine Thatſache, die fich weder beftreiten 
noch ändern läßt, daß fih der Fatholiihe Elerus im Allge- 
meinen aus den ärmeren Klaſſen der Gejellihaft ergänzt, 
welche die Koften eines vieljährigen Beſuchs höherer Lehr— 
anftalten ohne erhebliche Beneftcien nicht zu beftreiten ver— 
mögen. Es iſt ſchon des Cölibats und der fonftigen Ent- 
fagungen willen nicht darauf zu rechnen, daß die Familien 
der mittleren Stände, aus denen die Beamten, Aerzte, 
Anwälte, die höheren Lehrer und die evangeliichen Geiſtlichen 
hervorgehen, in irgend genügendem Maaße ihre Söhne für 
den Dienit des Fatholiihen Briefters beitimmen. Wenn 
nun der Staat gleichzeitig die bifchöflihen Seminare, in 
welchen jene Beneficien gereicht werden, jchließt oder durch 
ſchwer zu erfüllende Bedingungen beſchränkt, jo kann die 
tbatfächliche Folge nur in einem wachjenden Brieftermangel 
und der damit verbundenen Hemmung und Giftirung des 
Kultus beſtehen. Der Staat Tann fein Ziel nur erreichen, 
wenn er das, was er befiehlt, auch zugleich darbietet und 
möglich macht. Dieß ift aber gar nicht einfeitig und ohne 
eine friedliche, alles Detail ordnende Uebereinkunft mit den 
Biſchöffen ausführbar, was für Jeden, der diefe Verhält— 
nifje kennt, Feines näheren Beweijes bedarf. Sodann würde 
die Barität erfordern, daß wenn der Staat das Studium 
der katholiſchen Theologie aus feinen Mitteln befördern 
ſoll, er die gleihe Rückſicht auch der evangeliſchen Seite 
nicht verſagen könnte; und ſo führen die Conſequenzen aus 
der Forderung von vollen Gymnaſial- und Univerſitätsſtu— 
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dien, wenn damit Ernft gemacht werden joll, zu einem un: 
fern würtembergiſchen Inſtituten ähnlichen Syſtem, das 
dann freilich feine Tragweite auch nach, andern Richtungen 
bin nicht verläugnen Fönnte*). 

Wenn fodann von den Geiltlichen ein eidliches Ange: 
Yöbniß des Gehorfams gegen die Staatsgejeze gefordert 
wird, fo ift damit ein alter Streitpunft, der in den Der: 
bandlungen der deutſchen Negierungen von 1818 u. ff. eine 
Rolle geipielt hat und Schließlich als unfruchtbar fallen ge— 
laſſen wurde, ohne Noth und ohne Ausfiht auf Erfolg 
wieder aufgefriſcht worden. Daß „Jedermann im Otaate 
den Gefezen zu gehorchen bat, verjteht ſich won jelbft und 
der Huldigungseid gegen das Staatsoberhaupt kann feinen 
anderen Sinn haben, als dieſe Unterwerfung unter die 
Staatsgewalt und ihre Befehle. Aber eine befondere dienit- 
eidlihe Hinweifung auf die Staatsgeſeze pflegt man nur 
für die Beamten zu” fordern, welche die Gejeze vollziehen 
und handhaben jollen, nicht von den Perſonen, die ihnen 
nur zu gehorchen haben. Da für den Fatholifchen Geift- 
lichen bier unter Staatsgeſezen fpeciell und vor allem an— 
dern die Maigejeze gemeint find, jo wird von ihm das 


) Ich erlaube mir Hier aus perjünlicher Erinnerung eine Notiz 
beizufügen. Als im Fahr 1857 die beiden Kater von Frankreich und 
Rußland die bekannte Zufammenkunft in Stuttgart hatten und aud) 
die würtembergiſchen Minifter den Majeftäten vorgeftellt wurden, 
jagte Kaifer Napoleon zu mir: Sie haben in Würtemberg durch die 
wiſſenſchaftliche Bildung, welche die fatholifchen Geiftlichen in Ihren 
Convicten erhalten, da3 wirkſamſte Mittel gefunden, um über die 
tirhlihen Schwierigkeiten wegzufommen. 
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eidlihe VBerfprechen gefordert, daß, möge die Gefezgebung 
in Eirhlihen und religiöfen Dingen beſchloſſen haben oder 
in Zukunft noch beſchließen, was fie wolle, ex doch niemals 
von dem Vorbehalt, Lieber die Strafe des Ungehorfams 
zu erleiden al3 fein Gewiſſen zu beichweren, Gebrauch ma— 
hen wolle. Diefer Vorbehalt aber, daß man Gott mehr 
gehorchen müſſe als den Menſchen, it zwar vielleicht mehr 
als irgend ein anderer Bibelſpruch mißbraucht worden; er 
bildet aber doch ein unverlierbares fittlihes Necht jedes Men- 
ſchen und ift durch Feine promiſſoriſche Eivesformel, wie fie 
auch lauten möge, zu bejeitigen. 

Der Staat kann die activen Geiftlihen der von ihm 
al3 Corporationen anerkannten Kirchen als öffentliche Die: 
ner in einem weiteren Sinn des Worts betrachten und 
demgemäß da, wo das Strafgejez bei gemeinen Bergehen 
den Berluft der bürgerlichen Ehren: und Dienftrechte oder 
bei allgemeinen und befonderen Dienftvergehen den Verluſt 
de3 Amtes verhängt, durch richterliches Urtheil auch Kir: 
henämter aberfennen laſſen, was 3. B. in Würtemberg 
vor dem neuen deutſchen Strafgefezbuch Nechtens und von 
der katholiſchen Kirche nit beanftandet war. Er kann fer: 
ner, wenn und fjoweit der Geiftlihe auch ftaatlihe Manz 
date und Functionen ausübt, wie z. B. in der Schulauf: 
fiht, ihn von diefen im Adminiftrativ: over Disciplinarweg 
entheben. Er fann die biihöflihe Dijeiplinargewalt feiner 
Controle unterftellen, in beftimmten Fällen den recursus 
ab abusu geftatten und wird unter allen Umftänden da, 
wo der weltlihe Arm zur Vollſtreckung kirchlicher Straf: 
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fentenzen in Anſpruch genommen wird, jede Beihilfe von 
einer Eognition über den Einzelnfall nah Schuld und vecht- 
lihem Verfahren abhängig machen. Daß aber ein ftaatli- 
her Diſciplinarhof Geiſtliche wegen eines den ftaatlichen 
Ordnungen und Intereſſen unangemefjenen Berhaltens von 
ihren kirchlichen Hauptämtern abjezen könne mit der Wir: 
tung, daß dieje nun als erledigt anzujehen und neu zu be— 
ſezen wären, ilt ein Anspruch, von dem ich nicht weiß, 
ob er jemals irgendwo erboben und durchgeführt worden, 
der auch gegen andere Gorporationen nicht geltend gemacht 
zu werden pflegt, von dem jedenfalls nicht zu erwarten ift, 
daß ihn die Fatholiihe Kirche jemals aneriennen oder ji 
ibm auch nur ſtillſchweigend fügen wird. 

Auf der Örundlage und unter Aufrebterhaltung der 
Maigeleze zu einem Frieden mit der Fatholifhen Kirche, 
ja auch nur zu einem fogenannten modus vivendi zu ge- 
langen, was man jet jo oft als Ziel und Aufgabe der 
Staatsregierungen bezeichnen bört, ift eine leere Hoffnung 
und ein unausführbares Problem. Ohne eine Reviſion 
und ſehr weientlihe Abſchwächungen derjelben ift das Ziel 
nicht erreichbar. 

Aber es ift eine eigene Sache um diefe neue Gattung 
von Staatsgefezen, die den Namen Kampfgefeze führt. Sie 
haben formell ganz den Charakter anderer Geſeze, aber fie 
jollen nur einem vorübergehenden Zweck dienen, nur auf 
eine Kriegsdauer, die unbeftimmt und unbeftimmbar ift, 
Geltung haben. Es iſt ſehr Schwer zu entjcheiden, wann, 
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wie und unter welchen Borausfegungen fie wieder abgeän— 
dert werden follen. 

Man führt doch den Streit nicht um des Streites, 
jondern um des Friedens willen. Im fonftigen Krieg tritt 
der Friede ein, wenn der eine Theil darum bittet over 
beide Theile jo erſchöpft find, daß fie fich lieber vertragen 
als meiter Fämpfen, und diejer Zeitpunkt pflegt Ti auf 
eine jehr deutlich erkennbare und empfundene Weiſe anzu: 
fündigen, insbejondere in der Unfähigkeit zu weiteren Ac— 
tionen. In Kämpfen dagegen, die in der Form von paſ— 
ſivem Widerftand und Maßregelungen geführt werden, tritt 
jener Moment des Nichtmehrkönnens gar nicht oder jeden- 
falls nicht in einer bejtimmten und unzweifelbaften Weile 
ein; jeder Theil kann es immer noc jo weiter treiben, 
wie er es zuvor getrieben bat. 

Es ift ein unerfreulicher Wettſtreit zwiſchen Staat und 
Kirche, wer es länger und beſſer aushalten fann, daß die 
Bejegung der geiftlichen Aemter ſiſtirt wird, Brieftermangel 
entiteht, der Gottesdienft in den Gemeinden aufhört, ein 
interdictähnlicher Zuftand allmälig um ſich greift. Man 
jollte denten, die Kirche leide mehr und unmittelbarer 
darunter als der Staat. Es wäre und ift auch jo vom 
Standpunkt der betbeiligten Gebiete und Perſonen, aber 
die Entſcheidung liegt bier nicht bei ihnen, fondern in Rom. 
Dort ſieht man von einer hoben und ficheren Warte auf 
Hunderte von biihöflichen Diöcefen, auf hundert Tauſende 
von Klerifern, auf eine Heerde von mehr als 200 Millionen 
gläubiger Seelen herab. Daß e3 ftetS in einigen dieſer 
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zahlreichen Kicchenprovinzen Conflicte, Wirren, sedes im- 
peditae giebt, das weiß man nicht anders und ift Längft 
gewöhnt es mit Falter Faſſung zu tragen. In jo beweg— 
lichen Ausdrüden die Schriftjtüde von der tieflten Be: 
fümmerniß des päpftlichen Herzens und den täglih zum 
Himmel emporfteigenden Gebeten um Abhilfe veden, jo 
wenig läßt man fi dadurch in der Uebung ver altbe- 
wäbhrten Kunft des ausdauernditen Zögerns und Abwartens 
beirren. Die Regierung des betbeiligten Staats dagegen 
fieht auf Die Dauer dem Berfall des Kultus doch nicht 
mit demjelben Gleihmuth zu; fie kann die damit verbun— 
dene Abſchwächung der religiöjfen Grundlagen des menjch: 
lihen Zufammenlebens nicht wünſchen und ertragen; fie 
bat auf die Gefühle und Stimmungen ihrer Unterthanen 
Rücklicht zu nehmen. Und ſo macht fih das Bedürfniß 
de3 Friedens doch in der Negel zuerſt auf der ftaatlichen 
Seite gelten. 

Wie will man dann aber aus dem Dilemma oder fehler: 
haften Eirkel herausfommen, daß man die Kampfgefeze nicht 
aufhebt oder mildert, jo lange der Öegner den Widerftand 
nicht aufgiebt, und diejer den Widerftand nicht aufgiebt, 
jo lange die Kampfgejeze gelten? 

Die Schwierigfeit wird noch größer, wenn der Staat 
ven Weg der Mebereinfunft mit der Kirche grundfäzlich zu— 
rückweiſt und Alles einjeitig durch feine Geſeze und Verord— 
nungen oronen will. Wenn er die Kampfgejeze im ab: 
ſchwächenden Sinn vevidiren will, werden die Kammern 
ven Nachmeis erwarten, daß diejelben nicht mehr nöthig 
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find; wie joll diefer Nachweis erbracht werden ohne Zuſi— 
herungen von Seiten der Kirche, und wie find dieſe Zu— 
fiherungen zu erlangen ohne DVerftändigung und ohne Ge— 
genleiſtung? 

Ich muß auch heute noch die oben an dem Beiſpiel 
von Würtemberg dargelegten Gründe dafür aufrecht hal— 
ten, daß, wenn der Staat das Syſtem der Trennung des 
ganzen Verhältniſſes für unausführbar und unzweckmäßig 
hält, wenn Berührungsgebiete von kirchlichen und ſtaatlichen 
Handlungen übrig bleiben und auf dieſen ein friedliches, 
geordnetes, in einander greifendes Vorgehen beider Theile 
erzielt werden ſoll, dieß gerade für den proteſtantiſchen 
Staat am wenigſten anders als auf der Grundlage einer 
Uebereinkunft mit der Kirche erreichbar iſt. 

Das Princip, der Staat fara da se, ſcheitert hier da— 
van, daß er pofitive Acte rein kirchlicher Natur, wie vie 
Ertbeilung der Weihen, die Ordination, die Einſegnung ei= 
ner Ehe nicht mit Erfolg befehlen, deren Unterlaflung ohne 
Gefährdung der Gewiſſensfreiheit nicht beitrafen, den paſ— 
fiven Widerftand nicht überwinden kann, daß aber ohne 
ſolche Acte ein geordneter Geſchäftsgang nicht möglich ift, 
und das biezu erforderliche Entgegenfommen, wofern an— 
ders der Kirche auch nur irgendwie noch ein Gebiet rela- 
tiver Autonomie überlaffen werden will, nur auf dem Weg 
der Freiwilligkeit, aljo der Verftändigung zu erlangen tft. 

Es werden bier leicht und gewöhnlich zwei verjchiedene 
‚Dinge verwechlelt und in einander verjchlungen. Aus dem 
Recht der Staatsgewalt, die Grenzen ihrer Hoheits- und 
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Aufſichtsrechte ſelbſt feitzufegen, folgt noch nicht das wei— 
tere, auch jenjeitS dieſer Grenzen die Befehle zu erthei: 
len, die zu deren genauer Einhaltung und Zuficherung er- 
forderlih jcheinen würden. Selbſt wenn der Kirche au 
nur der kleinſte Bereih der Selbitbeitimmung eingeräumt 
wird, aber innerhalb deſſelben eben doch ein beftimmtes 
Berbalten erfoderih tt, um den gefammten Apparat 
taatliber und Eirchliher Beziehungen in richtigem Gang 
zu erhalten, fo iſt nicht abzuſehen, wie die Staatsgewalt 
dieß ohne inneren Widerſpruch einfeitig ſoll erzwingen fönnen. 

Unzweifelhaft Zönnte der katholiſchen Minderheit des 
preußischen Staats und des deutſchen Reiches feine befjere 
und andere Bürgihaft dafür, dab fie fi nicht von prote— 
ftantiichen StaatSbegriffen majorifirt glauben muß und daß 
ihre kirchlichen Verhältniſſe in einer kirchenverfaſſungsmä— 
Bigen Weile geordnet find, geboten werden, als wenn dieje 
Drdnung mit der Zuftimmung des Dberhaupts ihrer Kirche 
erfolgt it. Auch würde eine einfache Weifung des Papſtes 
an die Bilchöffe das ganze Arjenal der ftaatlihen Geld- 
und Oefängnißitrafen entbehrlich machen. 

Bei der PVielmeinerei und Zeriplitterung der Barteien, 
welche ftet3 weit leichter für jede Berneinung als für Be— 
jahungen eine Mehrheit hoffen läßt, und in welcher wir 
wohl ein tief im Weſen und der Geſchichte unferer Na— 
tion begründetes und darum permanentes Erbübel zu er: 
kennen haben werden, erjcheint es als eine hochpolitiſche 
Lebensfrage für das neue Reich, daß nicht ein Drittheil 
der Bevölkerung aus confejfionellen Motiven eine deſſen Ju: 
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ftitutionen und Intereſſen abgeneigte Sonderftellung auf 
die Dauer behaupte; und dieſe Gefahr zu bejeitigen, 
dürfte vom Standpunkt practifcher Politik ein werthvolleres 
Biel zu nennen jein, als die Folgerichtigteit ſtaatsrechtli— 
her Theoreme und das Gewicht confeflioneller Gegenmotive, 

Freilich ftehen einer Lebereinfunft einer modernen, zu: 
mal proteftantiiden Staatsregierung mit der Römiſchen 
Kurie nichi blos Vorurtheile, ſondern aud wirkliche Schwie- 
tigfeiten von faſt unüberjteiglicher Art entgegen. Beide 
Theile geben von der Vorausjegung ihrer Ueberordnung 
oder wenigſtens unbeſchränkten Hoheit aus und es iſt keine 
Ausſicht vorhanden, daß dieſer Anſpruch von der einen 
oder andern Seite jemals oder in abſehbarer Zeit werde 
aufgegeben werden. Wenn im Princip kein Theil den an— 
dern als gleichberechtigt anerkennt, wie ſoll ein Vertrag zu 
Stande kommen, der doch eben eine ſolche Gleichberechti— 
gung wenigſtens in beſtimmten Beziehungen zu ſeiner Vor— 
ausſetzung hat? 

Es iſt die Frage, ob ſich Formen finden laſſen, in 
welchen unter Beiſeitlaſſung aller allgemeinen und princi— 
piellen Differenzpunkte die concreten Berührungsgebiete 
ſtaatlicher und kirchlicher Acte unter dem Geſichtspunkt 
praktiſcher Zweckmäßigkeit in einer für jeden Theil annehm— 
baren Weile geregelt werden können. Die hiefür bisher 
üblich gemwejenen Formen find das Concordat, die Conven— 
tion, der modus vivendi. 

Daß von einem Concordat nicht die Rede jein kann, 
da ein jolches niemals zwilhen ver Kurie und einem Pros 
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teftantiihen Staatsoberhaupt geſchloſſen worden und für ein 
ſolches auch nicht möglich ift, weil es in Einer Textesfaſ— 
fung Staats: und Kirchengeſez werden joll, das erftere 
aber den römischen Kurialfiyl ausichließt, bedarf Feines Be- 
weiles. 

Die Convention weicht diefem wejentlichften Hinderniß 
dadurch aus und erfüllt ſoweit den Zwed, um den es fie 
handelt, daß fie nur den Inhalt des Uebereinkommens feit: 
Stellt, der danıı von ftaatlicher Seite durch Geſez und Der: 
ordnung, von kirchlicher durch eine Weiſung des Pap— 
ſtes an die Bilchöfe zur Berwirklihung gelangt. Das Ber: 
tragsinftrument bildet dabei der Text eben dieſer päpftli: 
hen Weiſung au den Bilhof. Obgleich aber bierin ein 
Durcchgreifender und principieller Formunterſchied Liegt und 
der Gebraud der Kurialſprache in einem Actenſtück dieſer 
Art an fi nichts Auffallendes haben kann, fo führt es 
doch auch zu Conflikten mit den ftaatlihen Anſchauungen, 
wenn eine Negierung an der Feſtſtellung eines Textes von 
jolher Form Theil nehmen, in demfelben den Ausdrud 
des gemeinfam Gewollten anerkennen und dadurch eine ge— 
wiſſe Mitverantwortlichkeit au für die Fallung und Ein: 
Kleidung übernehmen fol. Schon die Accommodation an die 
lateinische Sprache und die im derjelben für jolde Schrift: 
ſtücke herkömmliche Terminologie ſchließt mehr in fi als 
man vermutbhen würde. Sene allgemeinen Borbebalte al- 
ler im canoniſchen Recht enthaltenen Anfprüche, die zwei— 
deutigen und jedenfall3 mißdeutbaren und mißveuteten Wen- 
dungen des temporum ratione habita, des ut decet epis- 
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copum, daS tolerari potest, oder Zulafjenwollen von ſtaat— 
lichen Befugniffen, für die gar feine Anerkennung verlangt 
und nöthig war, ſchon die Berufung auf die Vollmacht 
apoftolifher Gewalt und alle die weiteren, dem proteſtan— 
tiſchen Bewußtſein als Anmaßungen ericheinenden Formeln 
des Kurialſtyls bilden zwar nur die nebenſächliche Aus: 
ftattung und Ornamentif, die an dem bejtimmten Inhalt 
der geregelten Berhältniffe nichts ändern, auch in einem als 
päpftliher Erlaß gedachten Tert an ih nicht anftößig 
wären; ſie machen aber doch einen der proteftantischen 
Negierung, die ihren Namen mitunterzeichnet, ungünjtigen 
Eindrud, zumal für das Publikum und das Gros der Zei: 
tungsichreiber, das für die Specialfragen nicht das min— 
deſte Intereſſe und Berftändniß zu haben pflegt, und um 
jo mehr die nebenſächlichen und formalen Gefichtspunfte be— 
tont und ausbeutet. Der Modus der Convention, der ſpe— 
ciell für die Verhandlungen der Kurie mit nicht Fatholifchen 
Staaten vorgejehen ift, beruht zwar auf dem ganz richtigen 
Grundgedanken, daß der verabredete Inhalt in zwei ver: 
Ihiedenen Formen, einer ftaatlichen und kirchlichen, auszu: 
führen iſt; er führt dieß Princip aber nicht rein und con: 
jequent genug duch, weil er doch wieder den Fichlich ein: 
gefleideten Tert zur Grundlage der Webereinkunft macht. 
Er it durch das Odium, das fi) an die damit verbun— 
dene Nccommodation an den Kurialſtyl knüpft, auch für 
die proteftantiichen Regierungen unanwendbar geworden *). 








*) Es wäre wohl richtiger und vorfichtiger gewejen, die päpſtliche 
Bulle Cum in sublimi in Würtemberg mit der Zuſaz- oder Einlei- 
Nümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 18 
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Der jogenannte Modus vivendi ift überhaupt Fein 
Uebereinfommen, fein Friedenswerf mehr. Er läßt den 
Kriegszuftand, die feindlichen Gegenfäße der Principien 
und Anſprüche unausgeglichen fteben; er will nur das Sn: 
terim eines Waffenftillitandes jchaffen, bei dem fich Fein 
Theil das Geringfte vergiebt, aber doch bis auf Weiteres 
von den Waffen fein Gebrauch gemacht und ein unſchäd— 
liches Nebeneinanderfungiren ermöglicht wird. Der Still: 
ſtand des Kampfes ift nicht auf eine beftimmte Zeitfrift 
verabredet, jondern kann jeden Augenblid von jedem Theil 
auch ohne vorgängige Kündigung abgebrochen werden; er 
kann aber auch die Bräliminarien eines Ffünftigen Friedens 
bilden. Der Modus vivendi fanı nah Umftänden als 
Sijtirung eines offenen Kampfes ſehr erwünſcht und noth: 
wendig werden; als ein Abſchluß, als dauernde Regelung 





leitungsformel zu verfündigen, daß die K. Staatsregierung in der 
Bulle, unter Abjehen von der den Schriftftücen der Römischen Kurie 
eigenthümlichen Ginfleidung und Motivirung, jowie unter gleichmäj- 
figer Verwahrung aller jtaatlichen Hoheitsrechte den mwejentlichen In— 
halt der zwiſchen ihr und dem Bäpitlichen Stuhl getroffenen Ber: 
abredungen anerfenne und demgemäß auch ihrerjeits die VBollziehung 
verjelben theil3 im Weg der Gejezesvorlagen theilS durch Verordnung 
und Verfügungen einleiten werde. Damit will jedoch keineswegs ge- 
jagt werden, daß eine Derartige Behandlungsweiſe der Sache im 
Stande gewejen wäre, die damalige Agitation, bei welcher die Schlag: 
wörter der liberalen Theorie mit den confeffionellen Anfchauungen 
und Borurtheilen in einem ſonſt jeltenen Bunde ftanden, erheblich ab- 
zuſchwächen und ein anderes Schlußergebniß herbeizuführen. Aber die 
Möglichkeit eines folchen oder ähnlichen Ausfunftsmittels bei der Form 
der Convention fcheint mwenigften der Erwähnung und Erwägung 
werth, wenn e3 auch die obigen Bedenken nicht ganz entfräften kann. 
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und Bürgjchaft einer harmonirenden Handlungsweife an 
den DBerührungspuntten von Staat und Kirche kann er 
niemals gelten. 

Es ſcheint hier noch eine Lücke in den üblichen Formen 
der Verhandlungen zwiſchen Staat und Kirche zu beftehen. 
Es fehlt ein DViertes neben Concordat, Convention und 
Modus vivendi. Ich möchte es das Syſtem der Puncta— 
tionen nennen und verſtehe darunter, daß nur der concrete 
und ſpecielle Inhalt der Beſtimmungen für ein correſpon— 
direndes Vorgehen an den Berührungspunkten von ſtaat— 
lichen und kirchlichen Functionen feſtgeſtellt werde, aber ſo 
daß das Verabredete nicht für ſich als Vertragsinſtrument 
zur Publikation gelangt, ſondern nur für jeden Theil das 
Normativ bildet, gemäß welchem er auf ſeinem Gebiet, 
der Staat in Form von Geſezen und Berfügungen, die 
Kirche in Form eines päpſtlichen Erlaſſes an die Biſchöfe 
die entjprehende Ausführung einzuleiten hat. Damit wäre 
das Richtige an dem Modus der Convention feitgehalten, 
das Derfehlte und Unbrauchbare bei Seite gelafjen. Man 
verjpräce ſich gegenjeitig ein friedlih und geordnet in ein— 
ander greifendes Handeln in den Beziehungen, welche ein 
ſolches erfordern oder empfehlen. 

Bei diefem Verfahren wären die vielerörterten jtaats- 
rechtlihen Fragen, ob und wieweit von einem Bertrag Die 
Rede fein könne und überhaupt innere ftaatlihe Verhält— 
niffe eine vertragsmäßige Drdnung zulaffen, unſchwer zu 
löfen. Die Gefeze und Verordnungen des Staats, durd) 


welche jene Bunktationen zum Vollzug kämen, hätten Teinen 
I 
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andern ſtaatsrechtlichen Charakter als alle andern Gejeze 
und Verordnungen und könnten auf demjelben Wege wie 
dDiefe auch wieder abgeändert werden. Das Gleiche müßte 
von den päpstlichen Erlaſſen an die Bilchöfe gelten. Das 
Verhältniß wäre für beide Theile ein jederzeit Fündbares. 
Nur das würde man ſich gegenfeitig zufihern, daß man 
zu: feiner Aenderung jchreitet, ohne dem andern Theil zuvor 
dieſe Abficht mitzutbeilen und damit Gelegenheit zu gemein: 
jamer Erwägung zu geben, ob die entitandenen Schwierig- 
feiten nicht etwa durch eine anderweitige Berjtändigung ge— 
regelt werden fünnten; und auf eben dieſe Zuficherung des 
vorgängigen Verſuches zu neuer Verftändigung würde fie 
der Bertragscharakter bejchränten. Mißlingt diefer Verſuch, 
jo ift das Verhältniß gelöft und jeder Theil hat wieder 
freie Hand, wie zuvor. 

Es bleiben freilich auch jo noch Schwierigkeiten genug 
übrig, die einen Erfolg in Zweifel ftellen können. Die 
größten Liegen einerjeitS in der Feſtſtellung des Inhalts 
jolher Punktationen, andererjeitS darin, Daß die beider: 
jeitigen Ausführungen ſich mit den Berabredungen genau 
und in Ioyaler Weile deden und dabei insbejondere die 
Differenz der allgemeinen PBrincipien möglihjt wenig zum 
Ausdrud gebracht wird. Eine außerordentlihe Erſchwerung 
jedes Schhrittes in ſolchen Dingen liegt aber in der Nöthi— 
gung zu ihrer parlamentariichen Behandlung, da hier neben 
der durchſchnittlichen Unwiſſenheit in Eirchenrechtlichen Dingen 
noch alle mögliche jubjective Gefichtspunfte, Boruribeile 
des Glaudens wie de3 Unglaubens, bewußter und unbe: 
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wußter Confeffionalismus mitwirken und die ſchon mit dem 
Parteiweſen gegebenen jonftigen Schwierigkeiten noch ins 
Unberechenbare verftärfen. 

Auf den Gegenftand näher und im Einzelnen einzu- 
gehen kann ich nicht als meine Aufgabe anjehen; wohl 
aber jcheue ich mich nicht die Meberzeugung auszufprecen, 
daß das mürtembergiihe Geſez vom 30. Sanıar 1862, 
eben weil es nur den materiellen Inhalt einer vorausge— 
gangenen Webereinfunft mit der Römischen Kurie in die 
Geſtalt eines Staatsgeſezes umgeformt hat, wenigſtens eine 
werthoolle Grundlage zu Verhandlungen und PBunktationen 
im gedachten Sinne bieten könnte. 


Ueber den Wahlmodus für den Reichstag. 


— “ — 


Ein Verehrer von Bismarck hat einen verzweifelt 
ſchwierigen Stand, wenn er den Meiſter gegen den Vor— 
wurf rechtfertigen ſoll, daß er durch Einführung des allge— 
meinen, gleichen, directen, geheimen Wahlrechts in die 
Reichsverfaſſung einen gewagten und unheilvollen Schritt 
gethan habe. Die bleibende Tragweite dieſes Princips 
war viel zu groß, als daß daſſelbe nur zu einem Mittel 
und wirkſamen Hebel in einer vorübergehenden diplomatiſch— 
politiſchen Action hätte dienen dürfen. Es fragt ſich ſogar, 
ob die Maßregel auch nur für den Zweck, den ſie zunächſt 
im Auge hatte, geboten und erfolgreich geweſen iſt, ob die— 
jenigen, die durch eine ſolche Conceſſion für die neuen In— 
ſtitutionen gewonnen werden ſollten, auch wirklich gewonnen 
worden ſind. Sie hörten darum nicht auf Gegner der 
Bismarck'ſchen Plane zu bleiben, wenn ſie auch ein ſo 
großes Zugeſtändniß an ihre Forderungen bereitwillig er— 
griffen. 

Wenn aber die Meinung geweſen ſein ſollte, dem et— 
waigen Particularismus der deutſchen Regierungen auf die 
Dauer als wirkſamſte Waffe den Druck der öffentlichen 
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Meinung, den Einheitsdrang der Nation gegemüberzuftellen, 
fo war dieß eine ſchon vornherein verfehlte Berechnung. 
Der Gedanke der nationalen Einheit bat feinen Urſprung 
wie jeinen Stüß- und Schwerpunkt immer in den gebildeten 
und mittleren Klaffen des Volks gehabt und es wird dieß 
fchwerlich jemals anders werden Fünnen. In den Mafjen 
der ländlichen, der Heinjtädtiichen, der lohnarbeitenden Be- 
pölferung werden allezeit Intereſſen des Kirchthurms, des 
Erwerbs, des Standes jo im Vordergrund Stehen, daß für 
die allgemeineren Zwede des Staats nur wenig und nun 
vollends für die Intereſſen des über den Staat noch hin— 
ausragenden Reiches Faum irgend ein Beritändniß mehr 
übrig bleibt. Se bejchränfter der Gefichtsfreis überhaupt, 
um jo kleiner wird auch der Sinn für nationale Einheit, 
Macht und Größe, um jo Seltener ein verjtändiges Intereſſe 
für die complicirteren Formen des füderativen Staates 
fein. Wenn die Einheit und Einigkeit von der Wirkung 
der Mafjengefühle erwartet wurde, Fonnte die Eläglichite 
Enttäufhung nit ausbleiben. 

Nicht geringer war die Täuſchung, wenn man gehofft 
bat, die Wahlen des allgemeinen Stimmrechts von oben 
herab beberrichen zu können. Mllerdings gleicht die Maſſe 
der Wähler einer Heerde, die, um fich nach einer bejtimmten 
Richtung hin in Bewegung zu jegen, einer Leitung bedarf 
und ohne eine folche ziel- und rathlos bin= und berirrt. 
Db aber die Priefter, die Demagogen, die Beamten dieje 
Leitung haben, ob die Schulzen, die Fabrifherren, die 
Gutsbefiter, die Kapläne, die Literaten, die Emifjäre der 
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Vereine das größere Vertrauen genießen werden, darüber 
it nichts Feites und Allgemeines zu jagen und von den 
Bultänden in Pommern und Brandenburg nicht auf den 
Weften, Süden und die Mitte von Deutfchland zu Schließen. 

Es giebt feinen namhaften Vertreter des Staatsrechts 
und der politiichen Wiſſenſchaft, der ſich nicht gegen das 
Princip des gleichen allgemeinen Wahlrechts, wenigſtens 
von der Vorausſetzung der europäischen Gejellichaftszuftände 
aus erklärt hätte, und es läßt fich über diefe Frage wohl 
nichts Treffenderes und Unmwiderleglicheres jagen, als was 
Robert Mohl (Bolitif 2. Bd. ©. 715) in gedrängter Faf- 
fung darüber ausgefproden hat. 

Wer freilich nicht einräumt, daß die Ausübung der 
höchſten und wichtigſten ftaatsbürgerlihen Function auch 
ein gewiſſes Maaß von Befähigung hiezu nach Sutelligenz 
und öconomiſcher Unabhängigkeit vorausfegen muß, mer 
nur von der abftracten Gleichberechtigung ausgeht und den 
Begriff der Pflicht, des im allgemeinen Sutereffe über: 
tragenen und auszuübenden Auftrags ausschließt, mit dem 
it nicht weiter zu ftveiten und eine Verftändigung nicht zu 
erhoffen. 

Der praftiihe Staatsmann ift zwar an die politiiche 
Theorie keineswegs gebunden; wenn er aber auch da von 
ihr abweicht, wo fie einftimmig ift und wo er zugleich weiß 
und wiſſen muß, daß er das feinen politischen Gegnern 
Erwünſchteſte zu thun im Begriff ift, müßte er fih die 
Sade doch doppelt überlegen. | 

In den Einzelnheiten des Wahlmodus fire den Reichs— 
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tag ift faft in allen Punkten den Forderungen der radi: 
calften Doctrin Folge geleiftet und auf alle Schuzmittel 
gegen die Gefahren des allgemeinen Wahlrechts verzichtet. 

In Feiner Beziehung wird das Wählen als eine ſtaats— 
bürgerliche Pflicht, ſondern durchaus nur als ein fubjectives 
Recht behandelt, das man ausüben kann oder nit. Es 
it fein Minimum der abgegebenen Stimmen verlangt, fon: 
dern nur eine abjolute Mehrheit derjelben, jo ein auch 
die Ziffer fein mag. Der Abgeordnete kann füglid nur 
von einem PBrocent der Wahlberechtigten gültig gemählt 
werden. Der Wähler tritt nicht ein für feine Wahl und 
befennt ſich nicht zu ihr; er darf nur einen geheimen Zettel 
abgeben als Dedmantel der Feigheit nach der einen oder 
andern Richtung bin. 

Man Fann Bieles zu Gunjten des Syſtems der directen 
Wahlen ins Allgemeine geltend machen; man muthet dem: 
jelben aber die unnatürlichite Leiftung zu, wenn eine ftet3 
mehr oder weniger willführlide Wahlgenmetrie je aus einer 
Anzahl von Bezirksämtern Wahlkreife zufammenjchneidet, 
die fih im Mittel über ganze Landichaften von 25 Qua— 
dratmeilen oder 1370 Quadratkilometer, oft aber auch von 
voppeltem und dreifahen Umfang erftreden, wenn bier 
durchſchnittlich über 20,000 Wähler, die ſonſt ohne alle 
Fühlung und Beziehung zu einander leben, nur alle drei 
Sahre einmal zufammentreten und fich über einen gemein 
ſamen Abgeoröneten für den deutichen Reichstag verftän- 
digen jollen, wenn die Kandidaten ſich einer jo großen und 
jo weit zeritreuten Menge perfönlich vorftellen und empfehlen 
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müffen, wenn gleichlam als Kegel angenommen wird, daß 
e3 überall hervorragende Männer zur Auswahl gebe, die 
in fo weitem Umkreis befannt, als geeignet für ein Reichs: 
tagsmandat angejehen und zugleich geneigt und im Der 
Lage feien, ein folches anzunehmen. Für Wahlkreife von 
folder Ausdehnung und jo ohne allen jonftigen inneren 
Zuſammenhang wäre es unerläßlich geweſen, durch indirecte 
Wahl Eollegien zu bilden, Die operationsfähig find, mit 
ven Kandidaten in perfünlichen Verkehr treten und Tchließ- 
ih wenigſtens auf einigermaßen folider Grundlage den 
Ausschlag geben können. Hier wäre dem Urmwähler menig- 
jtens nur die für ihn lösbare Aufgabe gejtellt, innerhalb 
des SKreifes ihm bekannter Berfonen einen Mann jeines 
Vertrauens zu ſuchen und die bei dem indirecten Wahl: 
modus an Sich gefteigerte Möglichkeit von Minderheits- 
wahlen ließe fih dur die Forderung, daß zu der Wahl 
eines Wählers die abjolute Mehrheit der berechtigten Ur: 
wählerſtimmen nöthig ſei, wenigitens im Vergleich mit dem 
jegigen Verfahren in genügendem Maaß abſchwächen. Ich 
weiß nicht, ob und wieweit es anderwärt3 hierin befier ift, 
aber nach den Würtembergiihen Erfahrungen ift jede Reichs: 
tagswahl eine jo unmillfommene, unberedhenbare, von den 
zufälligiten und irrationelliten Momenten beeinflußte Sache, 
daß die rohe Einfachheit des formellen Berfahrens in dem 
grelliten Mikverhältniß zu der Wichtigkeit der Entſchei— 
dung ſteht. 

Allen Gefahren der primitivften Maffenwahlen gegen: 
über follte nun Ein Schuzmittel ausreichen, die Diäten: 
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lofigfeit. Ich bin Feineswegs der Meinung, daß fie ohne 
Hequivalent und Gegenleiftung preiszugeben wäre, mohl 
aber, daß ſie entfernt nicht Teiftet, was man fi von ihr 
veriprechen mochte, und duch Beichränfung in der Wahl 
der Kandidaten jchon eben fo viel gejchadet als gemüßt 
bat. Das engliiche Vorbild läßt ſich auf deutiche VBerhält- 
niffe nicht übertragen, das italieniſche ift überhaupt nicht 
nahahmungswerth. In England bejteht neben einem Adel 
von politiihem Charakter eine große Zahl von reihen Fa— 
milien, die ihren Söhnen auch ohne die Rückſicht auf Er: 
werb und Unterfommen im Staatsdienjt eine höhere geiftige 
Ausbildung bieten können, vermöge welcher dieſe befähigt 
. find, in freiwilligem Ehrendienft als Friedensrichter in den 
Grafſchaften, als Corporationd- und Bezirfsbeamte, al 
Mitglieder des PBarlaments, ohne Gehalt (wenn auch nicht 
ohne mancherlei jonjtige Vortbeile), den Gemeinmwejen ihre 
Zeit und Kraft zu widmen. In Deutichland fehlen biefür 
alle Bedingungen; es fehlt ein ſolcher Adel, ein folcher 
Reichthum; es fehlen die gejellihaftlihen Klaſſen, welche 
eine genügende Auswahl unabhängiger, nicht auf den Er— 
werb angewieſener Männer von höherer Intelligenz und 
Bildung für unbelohnten öffentlichen Dienft zu ſtellen ver: 
möchten. Die Söhne des Adels dienen in der Regel in 
der Armee oder fuchen den bejoldeten Staatsdienit. Die 
Univerfitäten werden mit verihmwindenden Ausnahmen von 
ſolchen befuhht, die ein jogenanntes Brodjtudium im Auge 
haben. Der ärztliche Beruf ift mit parlamentarijcher Thä— 
tigfeit Faum vereinbar; auch für die Beichäftigten unter 
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den Anwälten jchließt diejelbe allzugroße Opfer in ſich; 
die Unbejchäftigten find häufig ein Element von zmeifel: 
baftem Werth. Die große Mafje der akademiſch Gebildeten 
beftebt fo überall aus öffentlichen Dienern in Staat, Kirche 
und Schule. Sp erwünſcht für jeden Bertretungsförper 
die Unabhängigkeit und praktiihe Erfahrung von gebildeten 
Vertretern der Induſtrie und des Handels ift, jo Klein ift 
allemal, wenn man zu ſuchen bat, die Zahl derjenigen, 
welche mit den vielen ſonſt erforderlichen Eigenichaften au 
noch die meitere vereinigen, daß fie alle Jahre ihr Geſchäft 
auf einige Monate im Stich laſſen können. An tüchtigen 
Vertretern der agrariihen Intereſſen kann e3 freilich in 
den Negionen der Nittergüter und berrichaftlichen Befiz- 
thümer nicht fehlen; anders verhält es fich auf vem Gebiet 
des klein- und hofbäuerlichen Grundeigenthums, mo die 
Intereſſen des großen und kleinen Befizes keineswegs zu— 
jammengehen und dem Landadel mehr Borurtheil als Zu: 
trauen entgegengebradht wird. 

Im Allgemeinen wäre das zu eritrebende Ideal, daß 
in einem deutichen Keichstag alle Stände und nterefjen 
der Nation, nicht nach der Kopfzahl ihrer Angehörigen, 
fondern nad ihrer Bedeutung für das Ganze der Gefell- 
Ihaft vertreten wären. Die Natur der Dinge und ins: 
bejondere der deutſchen Verhältniſſe bringt es aber mit fich, 
daß die leitende Stellung und der beftimmende Einfluß 
vorzugsweiſe in die Hände der akademiſch und insbejondere 
der juriftiich ‚gebildeten Elemente fällt, da alle Gejezesbe- 
rathung ohne fahmänniihe Kenntniß von Recht und Ber: 
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waltung unzulänglich bleiben muß. Dieje Elemente müſſen 
gerade zur Ermäßigung eines einjeitigen Uebergewichts ge- 
nügend von Shresgleichen controlitt und darum zahlreich 
vertreten jein. Die außerhalb des Staatsdienftes ftehenden 
Kräfte reichen biefür in Deutichland zu einer gemügenden 
Auswahl nicht aus und jene zu Prüfung von Geſezesvor— 
lagen erforderlihe gründlide Sachkenntniß iſt in der Regel 
nur bei denjenigen zu finden, welche von Berufs wegen 
mit der Bollziehung oder Auslegung von Geſezen bejchäf: 
tigt find. Mit der bloßen Unabhängigkeit, gutem Willen 
und gejundem Berjtand ift bei den jegigen Anforderungen 
an gejezgeberifche Arbeiten nur wenig auszurichten. 

Die Auswahl tüchtiger Kräfte für die parlamentariſche 
Volks- und Suterefienvertretung it biernad in Deutichland 
weit Heiner und ſchwieriger als in England und Frankreich. 
Man hat fie ohne Noth noch weiter erjchwert, indem man 
fte in die Hand eines ungeformten, bevatbungsunfähigen 
Wahllörpers von 20000 Köpfen legte und zu allen übri— 
gen Qualitäten auch noch das Erforderniß des Neichthums 
oder großer perjönlicher Dpfer hinzugefügt bat. 

Ein objectives Urtheil über das allgemeine Wahlrecht 
liegt in der Wahlftatiftit, wie fie ſich nach den Ergebniſſen 
der entſcheidenden Wahlen jtellt. Bon je 1000 Wahlbe— 
vechtigten jtimmten bei der Neichstagswahl von 1878, wo 
die Betheiligung die ftärkjte war, 361 gar nit, 4 gaben 
ungiltige Stimmen ab, 153 Stimmen treffen auf die Na— 
tionalliberalen, 148 auf die Mitglieder der katholiſchen 
Partei, 86 auf die Freiconfervativen, 80 auf die Deutſch— 
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conjervativen, 46 auf die Speialdemocraten, 43 auf die 
Fortichrittspartei, und die übrigen 78 Stimmen vertheilen 
fh auf 6 weitere Rubriten (23 Polen, 17 Liberale, 17 
Barticularijten, 9 Bolfspartei, 9 Proteſtpartei). 

Alfo auch die numeriſch ftärkite Partei vereinigt noch 
fein Sechstheil der mahlberechtigten Stimmen auf fih. Die 
64 Procente abgegebener Stimmen vertheilen fih auf 12 
Fractionen. 

Aber auch eine jo zujammengefezte Verfammlung er: 
wartet und verlangt immer noch, Daß die Regierung des 
Reichs in ihrem Sinne geführt werde, objehon kein Menſch 
näher anzugeben wüßte, welches denn dieſer Sinn wäre, 
und in feiner erheblihen Sache irgend ein Beichluß ohne 
Sompromifje und Transactionen denkbar it. 

Man fann nun freilich jagen, es jei unerwiejen und 
unerweisbar, daß an diefer Zerjplitterung der deutjchen 
Reichstagswahlen gerade das allgemeine Wahlrecht die Schuld 
trage und das gleiche Ergebniß nicht auch bei jedem ans 
vern Wahlmodus hätte eintreten können. 

Ich mache auch keineswegs das Wahliyitem allein oder 
auch nur in eriter Linie dafür verantwortlid. Der Haupt: 
grund diefer Zerfahrenheit liegt auch nicht in dem thatjäch- 
lihen Abftand zwifchen den Volkszuftänden in den verichie= 
denen deutſchen Landſchaften. Denn für jo groß und un: 
beftreitbar ein folcher auch angejehen werden mag, iſt er 
doch in feinem Fall größer als zwiſchen dem Bretonen und 
Provençalen, zwiſchen Flandern und der Auvergne, zwiſchen 
Paris und der Bendee, oder zwilhen den Agrar: und Fa— 
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brifdiftrieten Englands, um von den viel weiter greifenden 
Unterfhieden gegen Wales, Schottland und Srland gar 
nicht zu reden. Aber unjere Eigenthümlichkeit ift e3, auch 
ſchon Kleine Abweichungen jo ftark als möglich zu betonen; 
die urdeutſche und deutſcheſte aller nationalen Eigenschaften 
it die Neigung zur Bielköpfigkeit, zur Geltendmachung der 
Bejonderbeiten, zum Einjchlagen eines von der großen 
Heeritraße allgemeiner Geiftesrihtungen abführenden Sei- 
tenmwegs. In dieſem Zuge des Volkscharakters wurzeln 
die meilten unferer Vorzüge wie unjerer Mängel; er be: 
jtimmt und beherrſcht unſere Geſchichte feit faſt zwei Jahr— 
tauſenden. Man konnte nicht hoffen, daß dieſe centrifu— 
gale Tendenz auf einmal einer centripetalen weichen werde; 
man mußte mit dieſem Factor rechnen; man mußte dieſe 
für einen nationalen Bundesitaat bedenflihe und bedroh— 
lihe Eigenschaft durch kluge Gegenmittel abſchwächen und 
ungefährliher machen; man mußte den Schwerpunft für 
die Neichstagswahlen mehr in die Mittelklafjen verlegen, 
die fih durch ganz Deutichland weit näher ſtehen, als die 
höheren und niederen Stände, in welchen daher der natio- 
nale Gedanke vorzugsweiſe wo nicht allein feine Bertretung 
fand, die unter fih jo gleichartig find, als eS nur immer 
in England oder Frankreich der Fall fein mag, in welchen 
Ichließlih doch ftetS und überall die relativ beten Bürg— 
Ihaften für die Vereinigung von Drdnung und Freiheit 
erkannt worden find, welche Schon der erite und erfahrenite 
Staatsweife des Altertbums als den Stüßpunft der er: 
wünfchteften, der nEon norreiz bezeichnet bat. 
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Man durfte eine jo wichtige Entſcheidung nicht in die 
Hand von Maffenwahlen legen, die von ſtets wechjelnden 
Stimmungen beberrfht werden, die leicht von einem Ex— 
trem ins andere umſchlagen, die fih bald in momenta= 
ner Unzufriedenheit über eine Stodung der Geſchäfte, eine 
ſchlechte Erndte, oder Nebendinge, wie ein Gerichtskoften- 
gejez, eine drohende unlieblame Steuer zur Wahl von Um: 
fturzmännern verhegen laſſen, bald wieder indolent und 
abgeipannt fih den Weifungen der Bezirksbeamten und 
Ortsvorſteher willig fügen. 

Denn das ift das fiherfte und Schlimmite Merkmal 
dDiefer directen Wahlen von vielen Taujenden völlig zu: 
jammenbangslojer Wähler einer großen Landihaft, daß ihr 
Ausfall fi faſt bis zulegt jeder Berechnung entzieht und 
an allen möglichen Zufälligkeiten hängt, daß Negen over 
Sonnenschein am Wahltag, daß eine noch in den lebten 
Tagen gejchidt ausgejtreute Lüge oder Verleumdung den 
Ausſchlag geben kann. | 

Wohl giebt es eine Anzahl Wahlkreife von ziemlich 
eonftanter Richtung. Dahin gehören vor Allem die des 
Gentrums, weniger, weil bier der clericale Einfluß an ſich 
unüberwindlich wäre, ſondern weil hier eine nicht jo raſch 
vorübergehende Verftimmung über die Eleindeutfche Löſung 
des nationalen Broblemes nachwirkt. Aber in den meijten 
Wahlbezirken it Feine Richtung auh nur für ein paar 
Sahre ihres Mebergemwichtes fiber. Don zwei nebeneinan- 
derliegenden Wahlkreifen, in welchen fein Menſch irgend 
eine erhebliche Verſchiedenheit der wirthichaftlichen, ſittlichen, 
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firhlihen, ſocialen Zuſtände zu entdeden vermöchte, kann 
gleichwohl der eine einen radicalen, der andere einen ftreng 
conjervativen Abgeoroneten in den Neichstag ſenden; bei 
der nächlten Wahl aber kann fih das umgekehrte Berhält- 
niß ergeben. Es wird bier immer das Dihterwort in Gel- 
tung bleiben: 

Die Menge ſchwankt in ungewillen Geift, 

Danır jtrömt ſie nad), wohin der Strom jte reißt. 

Robert Mohl jagt an der oben erwähnten Gtelle 
„Diejes unmittelbare Hereinziehen der Mafje der deutjchen 
Bevölkerung in die höchſten Staatsangelegenbeiten iſt etwas 
jo durchaus Neues, wivderipricht jo ſehr in feinen Grund- 
gedanken allen unferen ſonſtigen politiihen Snftitutionen, 
geht jo weit ab von der einzig richtigen Ordnung eines 
Wahlſyſtems, nämlich der Auffaffung der Betheiligung an 
dem activen Wahlrecht als eines dem dazu Befähigten zu 
ertbeilenden Auftrags, muß nothwendiger Weiſe jo große 
weitere Folgen haben, daß man fich des äußerften Stau: 
nens über die Kühnheit aber auch über die Unbedachtſam— 
feit eines ſolchen Unternehmens nicht erwehren kann.“ 

Das allgemeine Wahlrecht hat auch im Ganzen in 
Deutichland Feine Propaganda gemacht, ift insbeſondere 
in die Verfaſſungen der Bundesländer mit Einer wichtigeren 
Ausnahme nicht eingedrungen. In Würtemberg bat man 
dafjelbe im Jahr 1868 aus unbekannten oder unverjtänd: 
lihen Gründen, vielleiht nur um menigftens hinter Bis— 
markſchem Liberalismus nicht zurüd zu bleiben, auch für 
die Landtagswahlen eingeführt. Die Zeit ift zu kurz, um 
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über den Erfolg jchon ein fiheres Urtheil zu fällen, aber 
dafür Iprechen wenigſtens die jeitherigen Erfahrungen, daß 
dieß Wahlſyſtem für die Landes- und Gemeindewahlen nicht 
jo nachtheilig wirkt wie für Neichstagswahlen. 

Der Kleinere, auch ſonſt zufammengehörige und ſich 
näher ſtehende Wahlbezirf, die größere Leichtigkeit, bier 
einen den Meiſten perjönlih bekannten Sandivaten auf: 
zufinden, das märmere Intereſſe und befjere Verftändniß 
für die Angelegenheiten des engeren Baterlandes und noch 
mancherlei andere Momente wirken zujammen, um die Un— 
berechenbarfeit und Zufälligfeiten der Entſcheidung weſent— 
lich einzufchränten. Das Bolt nimmt bei uns unzmweifel: 
baft eine Landtagswahl viel ernfter al3 eine Reichstags— 
wahl. Es kann ganz gut vorfommen, daß dafjelbe Ober: 
amt nah Stuttgart einen höchſt Ioyalen Mann, nach Berlin 
einen radicalen Schwäßer ſendet; nur weil man auf dieſe 
legtere Wahl überhaupt gar feinen großen Werth legt, 
für die Aufgaben des Reichs in den Maſſen Sinn und ge- 
naueres Verſtändniß völlig fehlt. Es konnte gar feinen 
Ihlimmeren und verhängnißvolleren Irrthum geben als die 
Meinung, man fünne gerade die Sorge für die oberften 
und wichtigiten Angelegenheiten der Nation unter die Ob— 
but der Kopfmehrheiten einer atomiſtiſch aufgelölten Menge 
jtellen, und den etwaigen Barticularismus der maßgeben— 
ven Kreiſe durch den nationalen Eifer und die befjere Ein- 
fiht der Lohnarbeiter, der Bauern und Keinen Handwerker 
im Zaum balten. 

Nun wird man freilich einwenden: wozu das Alles? 


; 291 


Es iſt einmal jo und wird jo bleiben; das allgemeine 
Wahlrecht läßt fi), wo es einmal bejteht, nicht wieder be- 
feitigen.. Wie folen die Gewählten ihren Wählern das 
Necht entziehen, auf dem ihr ganzes Mandat beruht? 

Ich bin auch volllommen überzeugt, daß weder der 
gegenwärtige, noch der nächlte oder andernächſte Reichstag 
auch nur zur geringiten Wenderung des Wahlgejezes zu be- 
jtimmen jein würde. Dazu find die Mißftände noch nicht 
groß und unerträglich, der Bankerott des dermaligen Reichs— 
tagsinjtitut3 noch nicht eclatant, die Einſicht in die Unver: 
nunft des allgemeinen directen Wahlrechts noch nicht ver: 
breitet genug. Es muß Alles vorher no Schlimmer mer: 
den, die Uebelftände müfjen grell und fchreiend, ihr. Ur: 
Iprung unverkennbar fein, ehe man in Öffentlichen Dingen 
zum Gingreifen gelangt. 

Allein gerade weil das allgemeine Wahlrecht etwas 
Unberehenbares, von Stimmungen und wechjelnden Er: 
fahrungen Abbängiges ift, kann auch eines Tags der Fall 
eintreten, daß das Volk, der Zerfahrenheit und Unfrucht- 
barkeit des parlamentariichen Barteienjpiels ſowie der ewi— 
gen Wahlagitationen müde, Drdnung und Vernunft ber: 
gejtellt haben will und dazu auch angebliche Rechte aufzu— 
opfern bereit ift, die ihm mehr Beläftigung als Bortheil 
gebracht haben. Je mehr fi herausftellt, daß mit einem 
in ein halbes Duzend ganz bheterogener Parteien gejpalte: 
nen Neichstag überhaupt und bei jeder beliebigen Art von 
Neihsregiment Nichts zu erreichen iſt, deſto wahrjcheinli- 
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her wird auch das Eintreten einer jolhen Stimmung und 
Erfenntniß in weiteren Kreifen werden. 

Ein ſolcher Zeitpunkt darf und aber nicht unvorbe- 
veitet treffen. Die bloße Einfiht, daß eine bejtehende Ein 
richtung fehlerhaft fei, it, wie alle Negation, ganz verloren 
und unwirkſam, wenn nicht auch einige Uebereinſtimmung 
über das, was an die Stelle derjelben treten fol, gewonnen 
ift. Es ift die Aufgabe der Publiciſtik von nationaler 
Richtung, ſich Über ein pofitives Programm in Betreff der 
Frage des Wahliyitems zu verjtändigen. Die Erreihung 
diejes Ziels ift Schwer genug; darum fann es nie zu früh 
fein, die erſten VBerfuche dafür zu machen und wo möglich 
die ganze Frage in Fluß zu bringen. 

Es bieten fih bier zunähft zwei Möglichkeiten der 
Abhilfe dar. Die eine ift, daß man an dem Brincip des 
allgemeinen Wahlrechts feſthält und innerhalb deſſelben 
durch die Modalitäten der Ausführung die Corrective ſei— 
ner Gefahren und Uebelftände ſucht. Der andere Weg ilt, 
daß man das ganze Princip des allgemeinen Wahlrechts 
befeitigt und zu einem neuen und andern Wahliyitem greift. 

Beide Methoden erfordern eine genauere Prüfung. 
Zu Gunften des erjten Weges fpricht jedenfall3, daß die 
Hoffnung des Erfolgs eine viel größere ift, wenn der Grund: 
gedanfe des Beitehenden unberührt bleibt. Auch ift gar 
nicht zu läugnen, daß noch innerhalb des Brincips allge- 
meiner Wahlen eine weit feinere und befjere Ausgeftaltung 
des Syſtems möglich wäre, ja daß das deutſche Wahlgefez 
ungefähr die roheſte und jchlechtefte Form, in welche das— 
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jelbe gefaßt werden kann, darftellt. Denn was kann plum— 
per und primitiver fein, als zu befehlen: aus einem Be: 
zirk von je 100000 Einwohnern ift ein Wahlkreis zu bilden, 
in welchem alle über 25 Sabre alten, unbefcholtenen, nicht 
im activem Militärdienit ftebenden Männer am gleichen 
Tag einen Abgeordneten wählen. Sobald an diefem Tag 
ein Kandidat die Mehrheit der abgegebenen Stimmen er- 
hält, mag deren Zahl groß oder Klein jein, fo ift er ge: 
wählt. Sm andern Fall bringt die Stihwahl eines nach— 
folgenden Tages die endgiltige Entſcheidung. Kinfacher 
und leichter war die Sache allerdings nicht zu machen, aber 
doch auch kaum rückſichtsloſer und unüberdachter. 

Ich muß bier dem Dbigen gemäß vor Allem wieder 
die Unzuläſſigkeit directer Wahlen unter ſolchen Voraus: 
jeßungen hervorheben. 

Da 397 Abgeordnete auf jezt annähernd 45 Millionen 
Deutihe und nah den Ergebniffen der Wahl von 1878 
auf 100 Einwohner je 21,. Wähler fommen, jo hat ein 
Wahlkreis im Mittel jezt 113000 Einwohner auf 25 Qua: 
vratmeilen mit 24000 Wählern, die, abgejehen von ven 
großftädtiihen Bezirken, über etwa 150 Gemeinden und 
eine weit größere Zahl von Wohnpläßen zerjtreut find. 
Dieje jollen nah Vorverkündigung eines Termins von ge— 
wöhnlich wenigen Wochen an Einem Tag vermitteljt ver: 
Ichlofjener Zettel einen Abgeordneten wählen. Sch müßte 
in der That nicht, wie man einen ungefügeren, jeder Action 
und Berathung unfähigeren Wahlkörper bilden, einen Rap: 
port zwiſchen den Kandidaten und Wählern mehr erichweren 
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fönnte. Gegen dieje praktischen Momente kann Alles, was 
die Theorie ins Allgemeine gegen indirecte Wahlen vor- 
bringt, nicht in Betracht fommen. 

Es wäre unzweifelhaft jchon viel gemildert und ge— 
wonnen, wenn zunähit ein intelligentes und berathungs— 
fähiges Wahleollegium gebildet, wenn etwa auf je 1000 
Einwohner oder 200 Urwähler, und dabei auf jede Ge: 
meinde mindeftens Ein Wahlmann oder Glector gewählt 
würde, jo daß je 120-150 Wähler, die fih verlammeln 
und perjönlih verftändigen, mit den Kandidaten in Ber: 
bindung treten könnten, jcehließli gemeinfam den Abge— 
ordneten wählen. Ihnen ftünde auch ein viel weiterer und 
freierer Umblid in der Auswahl zu Gebot, während man 
jezt mühſam den einen oder anderen Namen auffuchen muß, 
von dem man hoffen kann, daß er in einem fo ausgebrei- 
teten und zufammenhangslojen Gebiet einigen Anklang werde 
finden fünnen. 

Unter diejer Vorausfeßung wäre es dann auch nicht 
Ihmwer, den unbeftreitbaren Grundfaz, daß das Wählen 
nicht nur ein Recht, jondern die Ausübung einer ſtaats— 
bürgerlichen Bflicht ift, zur Anerkennung und Geltung zu 
bringen. Man könnte beitimmen, daß, um Wahlmann zu 
werden, die abjolute Mehrheit ver wahlberechtigten Stimmen 
erforderlich fei. Für die Gemeinde, welche auch in wieder: 
holten Terminen dieß Ziel nicht erreicht, wäre für den be= 
treffenden Fall der Antheil an der Wahl fiftirt, und ebenfo 
für den Wahlkreis, in welchem nicht mindeftens die Hälfte 
ver Wahlmänner jo gewählt würde. 
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Ebenſo wäre unter diefen VBorausfegungen die Frage 
über die Vorzüge der geheimen und öffentlichen Wahl in 
befriedigender Weiſe dahin zu löfen, daß für die Wahlen 
der Wahlmänner in der Gemeinde die geheime Abftimmung 
zugelaffen würde, die Electoren aber den Abgeoroneten 
mündlich und öffentlich zu bezeichnen hätten. 

Sch würde auch fein Bedenken tragen, die Altersgrenze 
für die Wahlberehtigung vom fünfundzwanzigiten auf das 
dreißigfte Lebensjahr zu verlegen. Wenn man die Func- 
tion des Wählens nicht als ein Necht, ſondern als ein im 
öffentlichen Intereſſe verliehenes Mandat betrachtet, hat die 
privatrechtliche Bolljährigkeit mit dem Bollgenuß activen 
Staatsbürgerthbums nichts zu Schaffen. Es läßt fi nicht 
wohl in Abrede jtellen, daß die große Mehrzahl der im 
Alter von 25 bis 30 Jahren ſtehenden jungen Männer ft 
noch in öconomiſch unjelbjtändiger oder gar dienender 
Stellung befindet und in Sachen des bürgerlichen und 
politiihen Lebens erſt anfängt Erfahrung und eigenes Ur: 
theil zu gewinnen. Allerdings giebt es auch zahlreiche 
Ausnahmen und es wäre feineswegs an fih unmöglich 
oder auch nur jehr ſchwer, die Ausnahmen au in gejez- 
liher Formulirung zu erfaſſen, fie 3. B. an Zahlung einer 
beftimmten directen Steuerquote, Cinlagen in Die Spar: 
falle, feſte Anjtelung oder Niederlaffung 2c. zu knüpfen, 
allein das Princip des gleichen und allgemeinen Wahlrechts 
erträgt feine partiellen Zufäge und Eingriffe, die von ganz 
andern Gefichtspunften ausgehen, während andererjeitS der 
Schaden nicht groß it, wenn auch einige zur Wahl voll- 
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befäbigte junge Männer noch ein paar Jahre auf die fac— 
tiiehe Ausübung ihres Rechtes zu warten haben. Der im 
Alter von 25—30 Fahren ftehenden jungen Männer giebt 
e3 aber in Deutichland etwa 1,650,000; die Zahl der 
Wahlberebtigten würde um etwa "hs Kleiner, von 9 auf 
etwa 7!/ Millionen ſinken und dabei ficherlich nicht viel 
an ihren zuverläffigeren und rveiferen Elementen verlieren. 

Im Zufammenhang diejer Vorausfegungen wäre es 
dann vielleicht auch nicht mehr bedenklich, die Diätenlofig- 
feit fallen zu laſſen, welche nach veutichen Verhältniſſen 
unläugbar die Auswahl tüchtiger Männer erſchwert und 
den Reichstag ftet3 am Rande der Beichlußunfähigfeit hält, 
was feinem Anſehen auc nicht fürderlich tft. Ein mäßiger 
Erjaz der Auslagen entipriht an ſich dem Verhältniß eines 
Mandatars und würde den Charakter eines dem Gemein: 
wejen gebrachten Dpfers zwar abſchwächen aber noch nicht 
aufheben. | 

Es ift jodann im jebigen Wahlgejez übertrieben und 
unmotivirt, daß eine Neuwahl nicht nur dann nöthig mird, 
wenn ein Abgeordneter in ein Reichsamt eintritt oder in 
pemjelben nad) Nang over Gehalt vorrüdt, jondern auch 
wenn dieß in jeinem Heimathitaat Statt findet, daß alſo, 
wenn etwa ein Landrichter irgendwo zum Landgerichtsrath, 
ein Regierungsrath zum Dber: oder Geheimen-NRegierungs- 
vath befördert wird, etlihe zwanzig Taufend Staatsbürger 
und über Hundert Wahlcommiffionen in Action verfezt 
werden müſſen. Der Abgevronete des Reichstags ſteht als 
ſolcher gar nicht jeiner Negierung gegenüber; jein Votum 
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gegen eine Vorlage des Bundesraths tft nicht gegen feine 
Landesregierung gerichtet, diefer möglider Weile jogar er: 
wünjcht. Die Conſequenz des Motivs dieſer Beftimmungen 
müßte eigentlih dahin führen, daß auch ſchon jedes Vor: 
rüden in eine höhere Gehaltsklaſſe innerhalb des gleichen 
Amts, jede Verleihung eines Nebenamts oder fonftigen 
Bortheils den Berluft eines Mandats zur Folge hätte. 
Es gehört dieß zu den obligaten Artikeln dev Liberalen 
Doctrin des Conftitutionalismus, die von den durchaus 
abweichenden Einrichtungen des engliihen Staats: und 
Parlamentsdienftes gedantenlos auf deutſche Verhältniſſe 
übertragen werden. Schon die Diätenlofigfeit und die 
furze Dauer einer dreijährigen Wahlperiode hätten ge= 
nügende Gegengründe einer ſolchen Webertreibung jein 
müſſen. 

Da übrigens das Bedürfniß von Nachwahlen jeden— 
fall8 eintreten kann Durch Reichsdienſt, Berzicht, Tod, Ver— 
luſt der gejezlichen Eigenihaften, jo Tann dieß mur als 
weiteres Argument für den indirecten Wahlmodus dienen, 
fofern nad) der Natur der Sache das oben erwähnte Wahl- 
collegium als nicht nur für die einmalige Wahl, jondern 
fir die ganze Wahlperiove gebildet wird und jomit eine 
Nahmahl nicht mehr den ganzen Ichwerfälligen Apparat 
der erſten Wahl zu repetiren nöthigt. 

Die vorftehenden Ausführungen, die im Einzelnen 
mancherlei Ergänzungen und Variationen zulaſſen, follten 
wenigftens al3 Beleg dafür dienen können, daß das allge: 
meine Wahlrecht nicht nothwendig alle die Unvollkommen— 
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heiten im Gefolge hat, welche bei dem deutſchen Reichs: 
wahlgejez, der roheften unter jeinen Formulirungen, zu be= 
Hagen find, Sondern daß es eine innere Entwidlung und 
Ausbildung zuläßt, welche ohne dem Princip jelbit irgend 
einen Abbruch zu thun, doch deflen Auswüchſe und Gefah— 
ren weſentlich einſchränken. 

Ich habe daher keinen Zweifel, daß es ſchon ein gro— 
ßer Gewinn und Fortſchritt wäre, wenn die beſtehende 
Wahlordnung in dem angegebenen oder dem ähnlichen Sinne 
reformirt würde; ich muß aber doch hinzufügen, daß nach 
meiner Ueberzeugung die wichtigſten und größten Mängel 
des allgemeinen Wahlrechts auch ſo nicht zu beſeitigen ſind. 
Denn dieſe beſtehen darin, daß überhaupt die Entſcheidung 
über die höchſten Staatsangelegenheiten in die Hände der 
Maſſen verlegt, daß die numeriſch ſtärkſten Geſellſchafts— 
klaſſen zu den dominirenden erhoben werden, daß die wech— 
ſelnden und unberechenbaren, meiſt durch Nebenſächliches 
beeinflußten Volksſtimmungen das Staatsleben nicht zu der 
erforderlichen Conſtanz und Stetigkeit gelangen laſſen. Noch 
weniger aber iſt gerade bei bundesſtaatlichen Inſtitutionen 
und den Eigenfchaften des deutichen Volkscharakters zu er— 
warten, daß für die bejonderen Zwede und Aufgaben eines 
der oberften Bundesorgane in den politiſch ungebildeten 
Kreilen irgend ein näheres Berftändniß und Intereſſe vor- 
handen jei, daß der allgemeine nationale Gedanke in den 
am meiſten von Speziellen und localen Suterefjen bewegten 
Schichten des Volks feine Bertretung und Pflege fin: 
ven werde, 
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Es ift daher nicht überflüflig, auch die zweite der oben 
erwähnten Möglichkeiten, den Uebergang zu einem ganz at: 
dern Syſtem und Princip für die Neichstagswahlen in’s 
Auge zu Faflen. 

Und bier glaube ich nun vor Allem, daß von dem 
font gebräuchlichſten Syſtem eines Genfus für das Neid) 
nicht wohl ernitlich die Rede fein fan. Bon dem Gefichts- 
punkt aus, daßedie Wahl von Boltsvertretern nicht als 
ein Recht, jondern als ein im öffentlichen Intereſſe an die dazu 
Befähigten ertheiltes ſtaatsbürgerliches Mandat aufzufaffen 
jei, muß ja ſchon der ganze Gedanke, den Beliz als das 
enticheivende Merkmal der Befähigung zu behandeln, jehr 
anfechtbar erjcheinen. Wie man aber auch darüber urthei— 
[en mag, jo ift die Grundlage eines Cenſus jedenfalls für 
die Reihstagswahlen nicht anwendbar, da jede Art von Cen— 
ſus an die directen Steuern anknüpfen muß und eine gleich- 
artige Beſteurungsweiſe vorausfezt. Dieje ift aber in den 
26 deutſchen Bundesftaaten höchft verichieden und jede etwa 
feitzuftellende Summe eines erforderlichen Steuerminimums 
würde die allerungleichiten Wirkungen haben. Auch wenn 
man ohne Bezeichnung eines beitimmten Steuerbetrags nur 
überhaupt die Entrichtung irgend einer directen Steuer als 
Erforderniß für das Wahlrecht feitiegen wollte, müßte dieß 
im einen Land zahlreihe Klaſſen ausjchließen, die im ans 
dern eingejhhlofen wären. Es käme dabei vorzugsweiſe da— 
rauf an, ob und in welcher Form in einem Staat eine 
Einfommenzftener bejteht und bis zu welcher Grenze des 
Einfommens diefelbe herabfteigt. Die preußiſche Klafjen: 
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ſteuer trifft große Schichten der Geſellſchaft, welche in an— 
dern Ländern Feine divecten Steuern zu entrichten haben. 

Allein es kommt noch ein weiteres Motiv hinzu, das 
Prineip eines Genjus für die Reichsſtagswahlen unanwend- 
bar zu machen. Unter dem, was das Neich von feinen An- 
gehörigen verlangt und empfängt, tjt die Erfüllung der all- 
gemeinen Wehrpflicht eine weit höhere perfönliche Leiſtung 
als Alles, was an Steuern an dafjelbe entrichtet wird. 
Denjenigen, der ein paar Sabre feines Lebens, nach Um— 
ftänden Gefundheit und das Leben ſelbſt dem Reich zum 
Dpfer bringen muß, zurüdzuftellen gegen Jemand, der nur 
in irgend einer Form ein paar Mark an directen Steuern 
entrichtet, müßte als ein unerträgliher Widerſpruch er: 
ſcheinen. | 

Der im Obigen wiederholt betonte Grundgedanke, daß 
das Wahlrecht als ein im öffentlichen Intereſſe an die da: 
zu befähigten Staatsbürger ertheiltes Mandat aufzufaſſen 
jei, würde zu einem jener Wahliyiteme führen, die man 
mit dem vieldeutigen Namen der organiichen zu bezeichnen 
pflegt, und die in verjchiedener Geſtaltung bis jegt mehr in 
der Theorie als in der Wirklichkeit Geltung gewinnen konn— 
ten. Hiernach würden etwa den Grundftod der Wähler 
diejenigen zu bilden haben, welche bereits durch ein Ber: 
trauensmandat ihrer Mitbürger Gelegenheit gefunden ha— 
ben, in der Gemeinde:, Bezirks: und Kreisverwaltung, jo: 
wie als Schöffen, Geſchworene, als Landtagsabgeordnete 
ein öffentliches Zeugniß ihrer Thätigkeit und Befähigung 
für das Gemeinwejen abzulegen, wozu fih dann noch eine 
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geeignete Zahl von Vertretern beſonderer Lebenskreiſe, der 
Landwirthichaft, der kleinen und großen Snduftrie, des Han- 
dels, jowie der Wiſſenſchaft und Kunft, au, wo die Be— 
dingungen dafür vorhanden find, der Firhlichen Intereſſen 
zu gejellen hätte. 

Wie man jedoh auch über einen Wahlmodus diefer 
Art denken mag, jo tit einleuchtend, daß er zuvor in den 
einzelnen Bundesitaaten, und zwar nicht blos in einigen, 
fondern in den meiften oder allen eingeführt fein müßte, und 
dazu noch wenigitens in annähernver Gleichartigfeit, bevor 
auch nur daran gedacht werden könnte, ihn zur Grund: 
lage für die Neihstagswahlen zu erheben. 

Es ijt daher hierauf jo wenig wie auf ein Syſtem 
des Cenſus näher einzugeben. 

Dagegen gibt e3 einen andern, auf demjelben Grund: 
gedanken und ganz verwandten Motiven beruhenden und 
wohl ausführbaren Vorſchlag, den ich Fein Bedenken trage 
zu vertreten und zu begründen, obwohl er eine Fluth von 
Einwendungen, worunter insbejondere die der particularifti: 
ihen Tendenz oder Wirkung, zu erwarten bat. 

Sch halte nicht nur für das richtigſte, ſondern für 
das allein richtige und dem Weſen eines monarchiſchen 
Bundesitaats entiprechende Syitem, dab die Mitglieder des 
Reichstags von den Landtagen der Einzelnjtaaten gewählt 
werden. 

Es iſt dieß jedoch in einem von dem unter dem Na— 
men der Delegationen befannten Inſtitut weſentlich ver: 
Ihiedenen Sinne gemeint. 
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Einmal darf nicht die jeweilige Mehrheit einer Kam: 
mer die politiihe Nichtung aller Gewählten beftimmen, ſon— 
dern die Wahl joll der Ausdrud der verfchiedenen im Volt 
und der Kammer vertretenen Richtungen möglihft im Ber: 
hältniß ihrer Stärke fein. 

Der größte Mangel unjere3 ganzen Nepräfentativ- 
ſyſtems ift die Tyrannei der jeweiligen Mehrheiten, die 
Kichtvertretung der Minderheiten in proportionalem Um: 
fang. Eine Richtung, der etwa zwei Fünftheile aller Wäh— 
ler angehören, kann doch nah Umſtänden feinen einzigen 
ihr angehörigen Kandidaten purchjegen ; ſobald fie nemlich 
fo gleichmäßig durch das ganze Volk vertheilt ift, daß fie 
in feinem einzigen Wahlkreis die Mehrheit hat. Die Ber: 
tretung der Minderheiten hängt ganz von der Zufälligfeit 
ab, ob diejelben in irgend einem Landestheil jo ſtark an— 
gehäuft find, daß fie ein locales Webergewicht behaupten 
können. 

Die von Thomas Hare angeregte, von Stuart Mill 
aufs Eifrigſte und Wirkſamſte befürwortete Methode, auch 
die Minderheiten pro parte zum Wort kommen zu laſſen, 
ſtößt in der Anwendung auf große, nach Hunderttauſenden 
und Millionen von Wählern zu bemeſſende Wahlkörper 
auf praktiſche und techniſche Schwierigkeiten, die ſich bis 
jetzt als nahezu unüberwindlich gezeigt haben. Dagegen 
iſt bei einer kleinen und intelligenten Wählergruppe der 
Zweck ſehr leicht erreichbar. 

Der zweite weſentliche Unterſchied von dem Princip 
der Delegationen beſtünde darin, daß ich die Wählbarkeit 
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nicht auf die Kammermitglieder beſchränkt ſehen möchte, 
ſondern völlig freie Auswahl unter allen wählbaren In— 
ländern und Ausländern gejtatten würde. 

Hiernah würden die Reihstagsabgeordneten von deu 
Zandtagen nicht delegirt, ſondern nur deſignirt; fie em: 
pfiengen von ihnen nicht ein Mandat, fondern eine Nomi- 
nation. Die Abgeoroneten der Landtage hätten die Func- 
tion von Electoren, gleich den beim indirecten Wahlrecht 
biezu Berufenen. 

Bevor ich auf die nähere Begründung der Sache und 
die zu erwartenden Einwürfe eingehe, ſcheint es zweck— 
mäßig, an Beiſpielen in concreto anſchaulich zu machen, 
wie ſich der Vorſchlag geſtalten würde. Es geſchieht dieß 
jedoch mit dem Vorbehalt, daß, da viele Arten der Aus— 
führung denkbar und plauſibel ſind und ein arbiträres Er— 
meſſen einen ziemlich weiten Spielraum hat, die gegen eine 
beſtimmte Formulirung zuläſſigen Einwendungen nicht als 
gegen das Princip ſelbſt beweiſend angeſehen werden können. 

Ich gehe von dem Beiſpiel Würtembergs als dem 
mir nächſtliegenden aus. 

Eine wichtige Vorfrage wird hier gleich durch das 
Zweikammerſyſtem veranlaßt. 

Es ſcheint mir gerechtfertigt und einleuchtend, daß die 
erſten Kammern bei der Wahl der Reichstagsabgeordneten 
weder ganz ausgeſchloſſen, noch den zweiten Kammern in 
ihrem Antheil gleichgeſtellt werden können, ſondern daß 
zwiſchen dieſen beiden Extremen ein Mittleres zu ſuchen iſt. 

Die Analogie des in Würtemberg bei der Wahl des 
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gemeinfamen jtändischen Ausjchuffes eintretenden Verfah— 
rens würde dazu führen, daß ein Biertheil der Neichstag3- 
abgeordneten von der erſten, und drei Biertheile von der 
zweiten Kammer zu wählen wären; und da auf Würtem- 
berg 17 Abgeordnete fallen, jo würden je 4 von der eriten, 
je12 von der zweiten Kammer, der 17te aber in je drei Fäl- 
len von der zweiten, im vierten Fall von der erjten Kam— 
mer gewählt werden. 

Dieje Proportion erjcheint mir rationell und für beide 
Seiten amnehmbar. Sch bemerfe dabei, daß in Deftreich- 
Ungarn das Herrenhaus und die Magnatentafel je "s, 
das Abgeordnetenhaus und die Nepräjentantentafel je */s 
ver Mitglieder der Delegationen wählen. 

Da die würtembergiihe Kammer der Abgeordneten 
aus 93 Mitgliedern befteht und 12—13 Reichstagsabge— 
ordnete zu wählen hätte, jo würde auf je 7 Electoren bei 
voller Bräjenz Ein zu Wählender kommen, und der ein: 
fachite Wahlmodus wäre, daß je 7 Mitglieder in beliebi- 
ger Öruppirung und mit völlig freier Auswahl fi über 
die Nomination Eines Reichstagsabgeordneten veritändigten. 
Nicht gerade nothiwendig, aber in vielen Beziehungen zwed- 
mäßig würde es mir jedoch erjcheinen,, das Minimum der 
je für Eine Wahl erforderliden Stimmen etwas höher, 
etwa auf 10, zu erhöhen. Dadurch) würde zwar das Berfah- 
ven etwas complicirter, aber für die jeweilige Mehrheit 
ver ganzen Verſammlung und für die größeren in ihr ver- 
tretenen Barteien etwas günftiger. Es würden dann im 
eriten Wahlgang zunächſt nur 8 Wahlen vollzogen, und 4, 
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beziehungsweife 5 übrig bleiben, für diefe wäre dann je 
nach der Bollzähligkeit der Kammer eine höhere Stimmen: 
zahl von circa 20 Votanten erforderlih, indem je mit der 
Zahl der noh zu Wählenden in die Zahl der anmejenden 
Mitglieder zu dividiren fein würde. | 

Für die Wahlen ver Kammer der Standesherren hätte 
das gleihe Berfahren mit der entiprechenden, bier nicht 
näher auszuführenden Veränderung der Ziffern Plaz zu 
greifen. 

Wenn derjelbe Modus auf Preußen angewendet wird, 
fo ergeben fich die folgenden Berhältniffe. 

Preußen wählt 236 Mitglieder in den Reichstag; da: 
von wären 59 vom Herrenhaus, 177 vom Abgeordneten 
haus zu wählen. Wenn auch bier an dem Minimum von 
10 Stimmen feitgehalten wird, jo hätten je 10 Abgeord— 
nete zuerit viermal nach einander, jedoch jedesmal mit Zu: 
laſſung neuer Gruppirung, je Einen Abgeoröneten zu wäh: 
len. Da das Abgeoronetenhaus 434 Mitglieder zählt und 
bei einer jo großen Berfammlung nie auf volle Frequenz 
zu rechnen ift, jo wird ein Neft übrig bleiben, der dann 
vollends nach) dem oben erwähnten Modus durch Das aus 
Divifion feiner Ziffer in die der Anweſenden ſich ergebende 
Stimmenminimum zu wählen tft. Für das Herrenhaus 
mit 302 Votanten wäre ein analoges Verfahren zu be— 
ſtimmen. | 

Es ift überhaupt nicht nöthig, die Sache an weiteren 
Beiſpielen EHar zu machen. Bei den Staaten mit dem Ein: 
kammerſyſtem ift fie noch einfacher, für die Hanfejtädte wür— 

Rümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 20 
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den die Bürgerichaften in dem dort üblichen Sinn diejes 
Worts an die Stelle der Landftände zu treten haben. 

Nur auf Medlenburg und Eljaß-Lothringen wäre der 
ganze Wahlmodus nicht anwendbar, weil bier zur Zeit noch 
defjen weſentliche Vorausfegung, die parlamentariichen Ber- 
tretungsförper fehlen. Hier hätte, jo lange dieſe Bedin- 
gung unerfüllt ift, ein Proviſorium oder Interim einzutre= 
ten, das, wofern man fich nicht über einen geeigneteren, 
den bejonderen Verhältniffen angepaßten Wahlmodus ver- 
ftändigen kann, am natürlichiten in dem Fortbeitand der 
allgemeinen Wahlen, ſei es mit oder ohne die oben er— 
wähnten Modiftcationen zu erkennen wäre. 

Nach deren Weglaflung würden biernad 375 Reichs: 
tagsabgeordnete von zujammen 2246 Landtagsmitgliedern, 
alſo der ſechsfachen Zahl, gewählt werden. Unter diefen 
wären 534 oder 23% Mitglieder von eriten Kammern, 
worunter 192 ihren Siß der Geburt, 132 einer Ernennung 
auf Lebenszeit, 15 einem Amt, 195 einer Wahl zu ver: 
danfen hätten. 

Wenn ich biebei die feitherige Mitgliederzahl des 
Reichstags zu Grunde legte, jo gefhah es nicht, meil ic 
diefe Zahl für eine richtig bemefjene und gebotene anfebe. 
Die Intelligenz eines Parlaments, der Werth und Gehalt 
jeiner Berathungen und Beſchlüſſe wächst nicht im numeri- 
hen Verhältniß jeiner Kopfzahlen und die großen Ber: 
tretungsförper, die ihre Mitglieder nach Hunderten zählen, 
jo daß man fih nur theilweife von Perſon kennt und ein 
Bewußtjein und Gefühl der Gollegialität gar nicht ent- 
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jteben kann, führen viele und bekannte Unzuträglichkeiten 
mit fi ; die Gegenfäße der Parteien werden jchroffer, die 
parlamentarifche Sitte wird roher und rückſichtsloſer; die 
vorherrihende Unaufmerkſamkeit, der Lärm, das Geſchwätz, 
die Turbulenz in einer jo großen Verſammlung, die Uns 
gezogenheiten Einzelner, die Zwiſchenrufe, das Ziſchen ma— 
hen auf jeden Neuling den niederſchlagendſten Eindrud ; 
man ijt eritaunt über den Mangel an Würde und Anftand, 
wo man die Elite der Nation erwarten zu dürfen glaubte. 
Ein deutſcher Reichstag von 200 Mitgliedern wäre minde- 
jtens jo gut wie einer von 400, und würde bei dem vor: 
geiehlagenen Wahlmodus ficherlih einen weit höheren Pro— 
centſatz wirklih tüchtiger Männer in fich vereinigen. Der 
Bedarf an parlamentariichen Kräften ift in Deutſchland 
überhaupt weit größer als der VBorrath und die Auswahl. 
Er beträgt mehr als das Dreifache von England und Frank: 
veih, während bier die Zahl der frei und unabhängig ſi— 
tuirten gebildeten Männer eine weit größere tft. Allein 
dieje ganze Frage über die numerische Seite der Bildung 
von Bertretungskörpern ift wieder eine Sade für fih, nur 
mittelbar mit dem Wahlmodus zuſammenhängend, und da= 
rum an dieſem Orte nicht näher zu erörtern. 

Bei dem bier vorgejchlagenen Syjteme würde die Be— 
zeichnung als Delegirte nicht ſowohl auf die Reichstags: 
abgeordneten als auf die Landtagsmitglieder paſſen. Diele 
würden als Delegirte des Volks gleich den aus indirecten 
Wahlen bervorgegangenen Electoren die NReichstagswahlen 


vornehmen, nicht im Plenum als ganze Körperjchaften, 
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fondern in freien Gruppen von Gleichgefinnten, die ein zu 
ihrem allgemeinen Mandat als Volksvertreter hinzutreten- 
des, bejonderes, auf ihre Perſon übertragenes Wahlmans 
dat ausüben. 

Zu Gunften dieſes Borjchlags darf mohl in eriter 
Linie geltend gemacht werden, daß unter allen Wahlkörpern, 
welche als praftiih ausführbar in Frage fommen Fönnen, 
dieſer der intelligentefte, befähigtite, berufenite if. Wer 
jollte mehr Erfahrung und befjeres Urtbeil über die für 
den Dienft des Volfsverireters erforderlichen Eigenschaften 
haben, wer jollte Leichter Gelegenheit finden, die duch Ta— 
lent, Kenntniffe, Charakter und Nedegabe in Sachen des 
Gemeinweſens hervorragenderen Berjönlichkeiten kennen zu 
lernen, al3 die Abgeordneten der Landtage, unter deren 
Controle und Mitwirkung das Ganze der ftaatlichen Func— 
tionen verläuft und die ebenjo von den Competenzen und’ 
Aufgaben der Neihsgemwalt die vollite Einfiht zu gewinnen 
fortwährend veranlaßt find. 

Es iſt fein Grund anzunehmen, daß irgend ein ans 
derer unter den praktiſch denkbaren Wahlkörpern befjer 
oder nur ebenfogut im Stande fein würde, die Rechte 
und Intereſſen des Volks zu kennen und zu vertreten, als 
die Mitglieder der Landtage. Ueber 80 Brocente derjel- 
ben geben aus allgemeinen Wahlen aller oder mwenigftens 
aller irgend eine Steuer bezahlenden Staatsbürger ber- 
vor, aber auch die durch Geburt Berechtigten (8—9 0) 
haben die Bermuthung vollfter Unabhängigkeit und hoher 
gejellihaftlicher Stellung und Bildung, die durch Amt oder 
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Yandesherrlihe Wahl Berufenen die Erwartung hervortre- 
tender Erfahrung und Leiſtungen im öffentlichen Dienit 
für ſich. 

Es war ein unreifer und verfehlter Gedanke, den Reichs— 
tag gleichſam über die Köpfe der Bundesftaaten und ihrer 
Snititutionen weg frei in die Luft hinaus zu ſtellen; es 
hieß überhaupt nicht mit den Gefühlen und Anſchauungen 
der Maſſen, am allerwenigften aber mit dem taufendjähri- 
gen Charakter des deutschen Volkes rechnen, wenn man von 
den 9 Millionen Urwählern centrivetale Suftincte, reichs— 
geihichtlihe Erinnerungen, Berftändniß für die füderative 
Staatsform erwartete, wenn man hoffen fonnte, im Bolfe 
ſelbſt mehr Nationalgeift zu finden als bei feinen Vertretern. 

Das Delegationeniyitem des großdeutichen Reformver— 
eins in den Sechziger Jahren war nicht an ft, ſondern 
nur darum bedenklich, weil öftreichiihe und preußiſche De- 
Yegationen neben einander den gegebenen Dualismus ver- 
Ihärft ſtatt abgeſchwächt hätten. Es iſt auch eine ganz andere 
Sache, wenn, wie es die öftreihiihe Dftoberverfaflung be— 
jtimmte, Delegirte der Landtage von 14 nach Sprade, Na: 
tionalität, Bildung und Vorgeſchichte völlig differirenden 
Kronländern die gemeinfamen Reichsangelegenheiten berathen 
jollten, wo vorausfichtlich jede Delegation wie eine geichlo]- 
jene Fraction ihre eigenen Ziele verfolgt hätte. Im deut: 
Then Neih würden jogar, wenn nicht, wie nach dem obigen 
Vorſchlag, Die Landtagsmitglieder, jondern die Zandtage 
jelbft ven Reichsrath zu beitellen hätten, doch ficherlich nicht 
preußiſche, bairiſche, ſächſiſche, würtembergiſche Fractionen 
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entftehen, jondern die Gewählten würden fi, wie jezt, 
nad) dem Unterſchied der politiſchen, kirchlichen und focialen 
Richtungen gruppiren. 

Es fcheint mir aber geradezu dem eigentbhümlichen 
Weſen einer jo überwiegend aus monarchiſchen Gliedftaaten 
gebildeten Union zu entiprehen, daß, wie die Monarchen 
den Bundesrath bilden, jo auch die Landtage in irgend 
einer Form den Keichstag beftellen. Im republifaniichen 
Bundesftaat ift es ganz vationell, wenn das Bolt als der 
Inhaber der untheilbaren Staatsſouverainetät die Drgane 
der fantonalen und der Bundesgewalt, nur in getrennten 
Wahlacten, theil® mittelbar, wie in dem Ständerath der 
Schweiz und Senat der Union, theil$ unmittelbar, wie 
dort im Nationalvatb und Repräſentantenhaus, beftellt. 
Aber man durfte nicht ein einzelnes Stüd aus diejer Ana: 
(logie in einen ganz fremdartigen Zuſammenhang herein 
verjegen. Wenn der Factor der Bundesregierung in die 
Hände von Trägern fefter, erblicher Gewalt gelegt wurde, 
fonnte nicht wohl der andere Factor der Bolksvertretungen 
außer allen Zuſammenhang mit den Jonftigen ftaatlichen 
Snftitutionen geftellt werden. Dieſe Wahlkreife zu 100000 
Einwohnern, die fich lediglich nichts angehen, außer daß 
fte alle drei Jahre an Einem Tag eine gemeinfame Func- 
tion ausüben jollen, greifen wie ganz fremdartige Elemente 
in das Gtaatsleben herein. Die von ihnen Gemwählten 
vertreten vorübergehende Mafjenftimmungen; fie vertreten 
wohl auch die fogenannten Volksrechte und Freiheiten, aber 
nicht die Intereſſen und Bedürfniſſe der Staaten, denen fie 
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angehören. Es it rein zufällig, ob fie die hiefür erforder: 
liche Kenntniß der thatlächlichen und rechtlichen Verhältniſſe 
und irgend ein näheres Intereſſe für diejelben haben. 

Es iſt nur aus der Abftraction und Unreife erflärbar, 
in welcher der nationale Gedanke naturgemäß in feiner 
ersten blendenden Geſtalt erichien, wenn man glaubte, der 
Neihstag könne jeder Fühlung mit den Bundesftaaten ent: 
behren, und er habe fih rein im Element von Reichsideen 
und Freiheitsfragen zu bewegen und jede Rückſicht auf die 
Bedürfniffe der Einzelftaaten als ungebörigen Barticula: 
rismus zu perhorrefciren. 

Am fühlbariten it der Zuſammenhang zwilchen Reich: 
und Staatenpolitif und die Abhängigkeit der Staaten vom 
Reich im Gebiete der Finanzen. Der Reichstag legt den 
Staaten Matricularbeiträge auf, ohne davon zu wiſſen und 
fi darum zu fümmern, wie fie diejelben aufbringen mögen 
und fünnen. Das Rei hat ſich die wichtigften und faft 
ſämmtliche überhaupt brauchbare und einträgliche Artikel 
indirecter Befteurung, Zölle, Bier, Branntwein, Zuder, 
Tabaf vorbehalten und den Oliedftaaten damit entzogen. 
Es hat damit die Verpflihtung übernommen, von dieſen 
refervirten Steuern auch denjenigen Gebrauch zu machen, 
den die Finanzlage der Einzelftaaten erfordert. Diejen 
nah Belieben Matricularumlagen aufzubürden, die, nad: 
dem ihnen die wichtigften Einnahmequellen entzogen find, 
nur durch weitere Erhöhung der Directen Steuern oder 
durch indirecte Abgaben von jecundärer Bedeutung oder 
zmweifelhafter Berechtigung gedeckt werden können, ſchafft 
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einen auf die Dauer unerträgliden Zultand. Es darf nicht 
bloß bei dem Einen Factor, dem Bundesrath, Intereſſe 
und Perftändniß für diefen Zufammenhang der Staats— 
und Reichsintereſſen vorhanden und von Zufälligkeiten ab- 
bängig fein, ob auch der andere davon Kenntniß hat und 
ih darum zu fümmern geneigt ift. 

Die Landtage haben allerdings durch die Reichsinſti— 
tutionen eine diminutio capitis erlitten, über deren Zweck— 
mäßigteit fih Manches für und wider jagen läßt. Die 
Regierungen bedürfen für ihre Abjtimmungen im Bundes: 
vath Feiner ſtändiſchen Zultimmung; alle Volksvertretungs— 
rechte, die an das Neich überlaffen werden mußten, find 
an ein Organ verwiejen worden, das zu den Landftänden 
auch nicht in der entfernteiten Beziehung ftebt. 

Der ganze Drganismus der Staats: und Reichsinſti— 
tutionen würde nach meiner Üeberzeugung erft feine volle 
Lebensfähigkeit und richtige innere Circulation gewinnen, 
wenn, mie zwilhen Landesregierungen und Bundesrath, 
jo auch zwiſchen Landtagen und Reichstagen in der oben 
näher angedeuteten Form ein innerer Zuſammenhang ber: 
gejtellt würde. 

Ich kann es biegegen nicht als einen erheblichen Ein: 
wurf anerkennen, daß die Landtage der deutichen Bundes: 
ftaaten nad ungleichen Principien und Wahlgefegen zu: 
Jammengejeßt und deswegen auch die von ihnen Gemählten 
nicht in ganz gleihem Sinne als Bertreter der Nation 
gelten Fünnen. Man muß im Allgemeinen davon ausgehen, 
daß jedes Volk die ihm angemefjenen öffentlichen Inſtitu— 
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tionen bat, und, ſoweit dieß nicht der Fall wäre, in der 
Lage ift, durch einheimiſche Kräfte die erforderlichen Ver— 
änderungen herbeizuführen. Das Wejen des Föderativ— 
ftaatS erfordert aber feine Uniformität der Glieder. Die 
Schweizer Kantonalverfaffungen find innerhalb der repu— 
blikaniſchen Staatsform unter ſich ungleichartiger als die 
deutfchen Länder innerhalb der monarchiſchen. Ob die Ge— 
jeße unmittelbar von der ganzen Zandsgemeinde gegeben 
werden oder nur von gewählten Vertretern, ob ein Refe— 
rendum beiteht, ein obligatoriihes over facultatives, ein 
generelles oder eventuelles, mit oder ohne Smitiative, find 
mindeitens ebenſo große Verichievenbeiten, als vb und in 
welchem Umfang gewilje Stände, Aemter und Corpora— 
tionen oder eine landesherrlihe Berufung Antheil an der 
Vertretung haben. Dazu treten in der Schweiz wie im 
Gebiet der amerikanischen Union Unterfchiede der Nationa— 
lität und Sprache, wie fie im deutjchen Reich entfernt nicht 
vorhanden find. Sch glaube, Daß es im Großen und Ganzen 
feinen in fich homogeneren Wahlförper eines größeren Staats 
giebt als die Mitglieder der deutichen Landtage und hans 
ſeatiſchen Bürgerichaften. 

63 mag auch noch dem Einwand begegnet merden, 
daß eine jedesmalige Einberufung ſämmtlicher Landtage 
zur Vornahme von Reichstagswahlen eine umjtändliche, 
ftörende und foftipielige Maßregel wäre. Es wäre aber 
durchaus nit nothwendig, diefe Wahlen, wie bei dem 
jeßigen Shftem, an Einem Tag oder auf Einen Termin 
vorzunehmen. Abgeſehen von den außerordentlichen und 
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bei dem obigen Wahlmodus gewiß nur jeltenen Fällen 
einer Auflöfung, wo eine Einberufung der Landtage ad hoc 
allerdings nöthig werden fünnte, ließen ſich die Reichstags: 
wahlen in jedem Land ohne erheblide Schwierigkeiten in 
die ordentlichen Landtagsgeſchäfte einfügen und wäre nur 
ein geeigneter Spielraum für die Zeit der Vornahme offen 
zu halten, beziehungsweile eine Vorauswahl vor Ablauf 
der Wahlperiode zuzulaffen. Es wäre dieß um jo leichter 
auszuführen, wenn die leßtere von 3 auf 4 Sahre ausge: 
dehnt würde, was ja auch ſchon aus andern Gründen be— 
abjichtigt und zu wünſchen ift. 

Ich unterlaffe ſodann abſichtlich, diejenige Seite der 
Sache näher zu erörtern, die Vielen die wichtigfte und ent: 
iheidende fein wird, nemlich die Frage, wie das vorge— 
Ihlagene Wahlverfahren auf die Zufammenfegung der Bar: 
teien wirken müßte, welche von ihnen eine Verſtärkung 
oder Schwähung davon zu erwarten hätte. Sch übergehe 
dDieß, weil für die entferntere Zukunft, auf welche ein fol: 
cher Vorſchlag auch im günſtigſten Fall allein wird rechnen 
können, dieß kein Menſch vorausbeſtimmen kann, die Wir— 
kung in der Gegenwart aber, ſelbſt wenn es ſich um eine 
ſolche handeln könnte, nicht maßgebend ſein dürfte, da 
dauernde Grundgeſetze nicht, wie es mit der Einführung 
des allgemeinen Wahlrechts geſchehen iſt, durch Motive 
einer vorübergehenden Situation beſtimmt werden dürfen. 

Nur das Eine, dächte ich, ließe ſich mit großer Sicher— 
heit ausſprechen, daß der vorgeſchlagene Wahlmodus einen 
zerfahreneren und unerfreulicheren Reichstag als den gegen: 
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märtigen und vom allgemeinen Wahlrecht ferner zu erwar— 
tenden weder jezt noch für die Zukunft liefern würde. 
Das ganze bier vorgetragene Project hat freilich zum 
voraus auf den Beifall aller derjenigen zu verzichten, welche 
unitarifshe Wünſche oder Tendenzen hegen, ſei es daß fie 
geradezu den Einheitsftaat am Horizont der deutjchen Zu: 
kunft auffteigen ſehen wollen oder mwenigitens die Reichs: 
gewalt auch fernerhin und ins Unbegrenzte auf Kojten der 
Gliedftaaten zu verftärten bemüht find. Sie haben alles 
Recht einen Vorſchlag zu perhorreſciren, der allerdings ganz 
im bundesftaatlihen oder füderativen Sinn gedacht und 
dem Syſtem der Delegationen wenigftens verwandt und 
ähnlich ift, der die Gliedſtaaten conjerviren und befeftigen 
will, indem er nicht nur deren monarchiſche Spißen oder 
oberite Negierungsorgane, ſondern auch die repräjentativen 
Factoren der Staatögewalt in feſte und verfaſſungsmäßige 
Beziehungen zu den Inſtitutionen des Reichs ſetzen und 
deren bumdesftaatlichen Charakter damit erft zum volliten 
Ausdrud bringen will. Die Unitarier ignoriven oder ver: 
fennen die zmweitaufendjährige Geihhichte und den ausge: 
ſprochenſten Charafterzug der deutschen Nation. Das Neid) 
hat als jolches Competenz genug, eine nach allen Richtungen 
weitergehende als die Bundesorgane der Schweiz und der 
Union gegenüber von den cantonalen und jonderftaatlicheu 
Gemwalten. In einigen Gejezen und Punkten find die rich: 
tigen Grenzen ſogar ſchon überichritten worden. Wenn die 
eriten zehn Sabre des NeichSbeftandes irgend Etwas mit 
Deutlichkeit gezeigt haben, jo iſt es dieß, daß die Mittel: 
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ftaaten und auch weitaus die meisten Kleinjtaaten durchaus 
lebensfähig und doch zugleich der vollen Reichstreue be= 
fliffen find, und daß es bevenflih um den inneren Beftand 
und die Macht des Reichs ftünde, wenn es nicht am Bundes: 
vath eine weit feſtere und einmüthigere Stüße befäße, als 
an dem zeriplitterten, zu mehr als einem Drittheil jeines 
Beitandes reichSfeindlichen Reichstag, dem Product der all 
gemeinen directen Wahlen der deutſchen Nation. 


Eine Definition des Rechts. 


Sn einer feiner Heinen Schriften, welche den Titel 
führt: die Definition des Rechts*), erinnert Trendelenburg 
an die Stelle in Kants Critik der reinen Vernunft: | 

„Es iſt ſchön, aber oft jehr ſchwer, zu einer Defini— 

tion zu gelangen; noch juchen die Juriſten eine Definition 
zu ihrem Begriff von Recht.“ 
und meint, e8 wären zwar, ſeit Kant jene Worte gejpro: 
hen, 80 Sabre vergangen, e3 jei aber noch gerade jo und 
dürfe doch zur Ehre der Wiſſenſchaft nicht jo bleiben. 

Wofern nun bierin ein Vorwurf gegen die Juriſten 
liegen fol, können fie wohl mit Grund dagegen erwiedern, 
daß, auch wenn es fi) jo verhalten jollte, fie fich jeden- 
falls in zahlreiher und guter Gejellihaft befänden. Ob 
denn etwa die Theologen darüber im Keinen feien, was 
Religion, die Bhilofophen, was Philoſophie, was Wahrheit 
jei, ob es etwa anerkannte Definitionen des Schönen, des 
Guten gebe, ob auch nur die Philologen, die Hiftorifer 


*) Kritiiche Bierteljahresihrift für Geſezgebung und Rechtswiſſen— 
Ihaft, von Pözl. 1862. IV. I. ©. 76 ff. ſowie Kleine Schriften, II. 
©. 80. 
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eine fertige Antwort auf die Frage: was Vhilologie, was Ge— 
ihichte fei, zu geben wüßten? Wenn e3 mit dem Rechte 
nicht befjer ftebe, jo könne das doch nur darin feinen Grund 
haben, daß das Recht eben auch zu jenen höheren und 
idealen Begriffen gehöre, die inder Wirklichkeit niemals ei- 
nen adäquaten Ausdrud finden, die, auf ein Unendlicheg, 
auf die lezten Ziele des Menfchengeiftes hindeutend, in fte- 
tiger Entwicklung vorjchreitend, ſich nicht gleich den rein 
empirischen Zweckbegriffen in fertige und abgeſchloſſene For: 
meln fallen laſſen. 

Mit mehr Grund ließe fih vielleicht der Zweifel erhe— 
ben, ob denn wirklich die Juriften, wie Kant jagt, eine 
Definition ihres Rechtsbegriffs ſuchen, d. b. ob fie be- 
mübt find, eine ſolche zu finden. Die Theologen geben 
wenigftens an der Aufgabe, das Weſen der Religion in 
einer allgemeinen Faſſung zu beftimmen, nicht vorüber; für 
die Nefthetit, die Moral bildet die Definition des Schönen, 
des Guten den Ausgangs: und Zielpunkt der Unterfuchun- 
gen; die Suriften aber jcheinen in der That nur ein ſchwä— 
cheres Ipnterefje und Bebürfniß zu empfinden, für ihren 
oberjten Begriff eine feſte Formulirung zu befigen. Den 
praktiichen Suriften wird jeine Berufsthätigkeit kaum je— 
mals auf die Frage führen: was ift das Necht überhaupt; 
für den Rechtslehrer und Theoretiker aber zerfällt jeine 
Wiſſenſchaft nach dem jegigen Syitem der Arbeitstheilung 
in eine Reihe gejonderter Felder, deren jedes den Haupt: 
begriff ſchon als gegeben und irgendwie feftgeftellt voraus: 
jeßt, ohne für feine Zwecke viel Wertb darauf zu legen, 
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ob die Faſſung jo oder anders lautet. Man wies das 
ganze Problem der Rechtsphiloſophie zu, welche wenigitens 
bis vor Kurzem der näheren Fühlung mit der Jurispru— 
denz entbehrte und weit mehr von der philoſophiſchen als 
von juriftiiher Seite ihre Pflege fand. 

Dieß Scheint nun in neuefter Zeit anders werden zu 
jollen, indem fih in der rechtswiſſenſchaftlichen Literatur 
eine philofophirende Richtung geltend macht, welcher wir 
Ihon eine Reihe geiftwoller und anregender Arbeiten zu 
verdanken haben. Ja es tritt der Gedanke auf, das, was 
bisher Rechtsphiloſophie bieß und als ein gemeinjames Be— 
ſizthum von Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft galt, den 
Vhilojophen ganz aus der Hand zu nehmen und unter dem 
Namen einer allgemeinen Rechtslehre zu einem ſelbſtändi— 
gen und integrirenden Beftandtheil der Rechtswiſſenſchaften 
zu erheben. Die Philoſophen können diefe neue Wendung 
nur freudig begrüßen und jeben deren weiteren Früchten 
und Erfolgen mit theilnehmender Erwartung entgegen. 
Einjtweilen aber, bis fie eines Beſſeren belehrt werden, 
dürften fie no an der Ueberzeugung fefthalten, daß das 
Recht nicht aus fich jelbft heraus aufzubauen, ohne Anlehen 
bei der Pſychologie, der Ethik, der Geſellſchaftslehre nicht 
zu begründen ift, ja jelbit der Anknüpfung an die Meta: 
phyſik nicht ganz wird entbehren können. 

Eine allgemeine Rechtslehre aber wird ſich der Auf: 
gabe, auch den allgemeinen Rechtsbegriff in einer Defini- 
tion zu erfallen und auszuprägen, nicht wohl entziehen 
fönnen. Wenn, mie Trendelenburg jagt, das Begriffloje 
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in der Wiſſenſchaft rechtlos wird, jollte es dem Recht jelbft 
widerfahren dürfen, vechtlos zu werden? Jede Willenjchaft, 
die fih als bejonderer At oder Zweig von dem Stamm 
des allgemeinen Wiffens ablöft, muß die Stelle Fennen, an 
welcher dieß geſchieht, ſowie die ihr zunächft ftehenden und 
verwandten Aeſte und Zweige, die aus denfelben Theilen 
des Stammes ihre Nahrung Ichöpfen, und es ift nur die 
Formulirung ihres namengebenden Grundbegriffs, durch 
welche fie zu dieſer Erfenntniß gelangt. 

Man hat den Werth einer Definition weit überfchäzt, 
als der Begriff noch im Wege der Conjtruction gefunden, 
einem magiſchen Schlüſſel gleich, erſt die wahre und volle 
Erfenntniß des Gegenjtandes erichliegen ſollte. Es läßt 
ih aus der Definition nichts berausentwideln, als was 
man vorher in fie hineingelegt bat; fie bringt die Erfennt- 
niß nicht erft, ſondern ſezt fie Jchon voraus. Aber fie bil: 
det auch deren Abſchluß und Brüfitein, ohne welchen die 
unerläßlihe Brobe für die Nichtigkeit der Rechnung nicht 
zu machen ift. Sie tft zwar nur eine abgefürzte Beichrei- 
bung der Sache, aber in dem Saß, der nicht nur ihre unerläß: 
lihen Merkmale zufammenfaßt, jondern auch deren innere 
Beziehungen zu einander, die Art ihrer Syntheſe zum kla— 
ren Ausdrud bringt, tritt doch wieder die ganze voraus: 
gegangene Unterfuhung in eine neue und fruchtbare Be: 
leuchtung, durch welche das Einzelne erſt in feine richtige 
Gruppirung geftellt wird. Unfer Wiſſen tritt erft aus ei- 
ner gewiſſen trüben Umflorung heraus und in die Sphäre 
der Wiſſenſchaft ein, wenn dieſe lezte Gleihung, das Schluß: 
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wort der ganzen Betrachtung gefunden iſt. Und fo ent- 
behrt auch die ganze Rechtswiſſenſchaft ihres Fundaments, 
jo lange fie für den Begriff, nach dem fie ſich benennt, dieſe 
leste und oberite Formel noch nicht gefunden bat. 

Aber leicht kann die Löſung der Aufgabe nicht fein, 
da man ihr jo gerne aus dem Wege gebt und noch fein 
gelungener und anerkannter Berfuh zu verzeichnen ift. 

Ein Theil der Schwierigkeit betrifft ſchon die Frage: 
ſtellung für die Aufgabe ſelbſt. 

Wenn es auch Feine Realdefinitionen im Hegel'ſchen 
Sinne geben fan, fondern nur Worterklärungen, die dem 
Bedarf der Wiſſenſchaft genügen, jo können doch auch dieſe 
nicht dem bloßen Sprachgebrauch untergeordnet jein. Die 
Sprache erweitert oft ſpielend und willkürlich den Bereich eines 
Wortes, indem fie e3 um eines einzigen gemeinfamen Merk- 
mals willen auf ganz heterogene Dinge überträgt. Nie: 
mand wird im Stande fein, eine Definition einer Uhr zu 
geben, die ebenjo auf die Sonnen: und Taſchenuhr, wie 
auf die Spieluhr und Gasuhr paßt. Aber nicht blos der 
populäre, jondern auch der wiſſenſchaftliche Sprachgebrauch 
verfährt in ſolcher Weile. Um einer partiellen Aehnlichkeit, 
einer Analogie oder gar einer bloßen Fiction willen dehnt 
man einen Begriff weit über feine urjprüngliche Begren- 
zung aus und müht fih dann ab, Definitionen zu ſuchen, 
welche die ungleichartigften Dinge noch in Einer Formel 
verknüpfen sollen. Dieß dürfte ganz befonders für die 
Rechtswiſſenſchaft zutreffen. Oder ſollte es nicht unnatür— 
lich ſein, dem Begriff der Perſon oder Perſönlichkeit zuzu— 
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muthen, daß er außer dem lebendigen menjchlichen Indie - 
viduum auch noch Vereine und Stiftungen, todte Sachen, 
bloße Zwecke in fih umfalle? Wie muß man fi mit der 
Definition des ftaatlichen Geſezes abquälen, wenn diejelde 
auch die fogenannten Finanzgejeze, die der ſtändiſchen Zu: 
ftimmung bedürfenden Verwaltungsacte, die Ermächtigun— 
gen zu einer Ausgabe, einem Anlehen einjchließen fol! 
Man wird dabei auf ausgebeinte Schemen, auf abjtracte 
Formeln geführt, die entweder fo weit gefaßt find, daß man 
dabei auch noch an vieles Andere denken kann over jo eng 
ad hoe präparirt, daß fie fih im Grunde nur in Tauto- 
Iogieen bin und her wenden. Definiven, und das beißt ja 
genau begrenzen, läßt fih nur, was wirklih genau und 
Iharf begrenzt iſt; deßhalb muß man jedes Wort da auf: 
juchen, wo es feine volle und wahre Geltung hat, nit an 
den fließenden Grenzen, mit denen es in fremde Gebiete 
hinüberſchweift. Man muß diefe Ausläufer feparat be: 
handeln, dem Hauptbegriff nur als getrenntes Anhängjel 
folgen lafjen, fie aber nicht in diefen jelbft mit hineinver- 
arbeiten wollen. 

Diefe Bemerkungen finden gerade auf den Rechtsbe— 
geiff mehrfache Anwendung. 

Eine Definition des Rechts, die fih mit dem Sprach— 
gebrauch dedte, ift eine Undenkbarkeit und wäre überdieß 
noch völlig werthlos. - 

Es ift zu bedauern und die Duelle vielfältiger Ver: 
wirrung und Unklarheit, daß die deutfche Sprache in über- 
bietender Nachahmung der Lateinischen unlogiſch genug war, 
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um zwei jo grundverjchiedene Begriffe, wie das objective 
und jubjective Recht, um ein Sollen und ein Dürfen, einen 
Zwang und einen Spielraum der Wahl, eine Drdnung und 
eine Freiheit mit dem gleichen Worte zu bezeichnen. Oft 
genug begegnet es uns, daß das Wort Kecht in einem und 
demselben Saz bald im einen bald im andern Sinn zu 
verstehen ijt und die dadurch entitandene Unklarheit erft 
bei näherer Aufmerkſamkeit verjchwindet. Es ift unmöglich, 
das objective und fubjective Recht in Einer Definition zu 
treffen, da beide unter ganz verjchiedene Dberbegriffe fallen ; 
e3 ift ferner einleuchtend, daß das objective Recht der pri- 
märe, das fubjective der abgeleitete Begriff it, daß Daher 
zunächit für jenes Die Definition zu juchen wäre und das 
jubjective Recht als der von dem objectiven begrenzte und 
zugleich geſchüzte Spielraum freier Entſchließung fih aus 
jenem von jelbft ergeben müßte. 
| Ebenſo bedarf es wohl feiner näheren Begründung, 
daß das, wofür wir eine Definition ſuchen, nicht bloß das 
‚empirische, thatlächliche Recht, wie es auch immer beichaffen 
jein möge, fein fan, Ohne Zweifel ift das Merimal des 
Poſitiven dem Nechtsbegriff durchaus weſentlich, aber wenn 
wir vom Rechte nichts zu jagen müßten, als daß es das 
Ganze der in einem Gemeinwejen in Geltung ftehenden 
und von einer öffentliden Gewalt zur Ausführung ge: 
bradten Normen oder Drdnungen jei, jo reichte dieß 
zwar aus, um das Recht von allen andern Dingen zu 
unterfcheiden, aber es umſchlöſſe Recht und Unrecht in 
gleicher Formel und gälte gleihmäßig won den Inſtitu— 
21 
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tionen in Birma und Dahomey, wie in den erften Kultur: 
Staaten. 

Wir verlangen einen Maßſtab, ein Brinzip, an dem 
fich erkennen läßt, was mit Recht Necht genannt wird und 
was mit Unrecht, oder mit andern Worten, e3 ift die Idee, 
nicht der empirische Begriff des Nechts, wofür wir in einer 
Definition den treffenden Ausdrud ſuchen. 

Sodann muß die Definition das Recht da erfafen, 
wo e3 voll und in allen feinen Merkmalen gilt, nit in 
jenen Orenzbegriffen, denen die Sprache noch die gleiche 
Benennung leiht, obgleich fie Schon ganz abweichende Ele- 
mente mit fih führen. Wenn eine Definition des Nechts 
darnach firebt, auf das Völkerrecht, eine Miihung von 
Recht und Brauch, und auf das Kirchenrecht, eine Miſchung 
von Recht und Bereinsftatut, ebenjo zu paffen, wie auf 
Staat3-, Straf: und Brivatredt, jo muß fie die Merkmale 
des vollfommenen Rechts bei Seite laſſen und nur die des 
unvollfiommenen zum Ausgangspunft nehmen, was dann 
jene trüben und verzogenen Schattenbilder von Begriffs: 
beitimmungen giebt, bei welchen man froh fein muß, wenn 
man überhaupt noch erkennt, von was die Rede jein Joll. 
Wenn aber einfah der Sprachgebrauch entjcheidend fein 
joll, was als Recht gilt, danı möge man doch nicht unter= 
lafien, auch noch das Strandrecht und das Fauftrecht in 
die Definition mit aufzunehmen”). 





*) Eben jo wenig find jene Vorftufen, Keime und Anſätze von 
rechtlichen Ordnungen Hereinzuziehen, die wir in vorjtaatlichen Zu— 
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Es ift ſomit die dee des Rechts, das objective Recht, 
das Recht in feiner vollen und unabgeſchwächten Erſchei— 
nung, wofür die adäquate Formultrung zu finden allein 
einen Neiz und Werth für die Wiſſenſchaft haben Kann. 

Eine kurze Ueberfiht und Critik einer Anzahl der 
nambafteften Definitionen des Rechts dürfte am leichteiten 
und ſchnellſten der Aufgabe näher führen. 

Die bekannteſte und folgereichite Begriffserflärung ift 
die von Sant. Sie lautet: 

„Recht ift der Inbegriff der Bedingungen, unter wel— 
hen die Willführ des einen mit der Willführ des andern 
nach einem allgemeinen Gelez der Freiheit zufammen ver: 
einigt werden kann.“ 

Sie entipriht ganz der obigen formalen Forderung, 
indem fie nur das objective Recht beftimmt, auch nicht den 
empiriſchen Begriff, jondern die dee, das Princip, den 
Sinn und Zweck des Rechtes fucht, und die unvollfommenen 
Örenzformen bei Seite laffend, auf den Kern der Sache 
eindringt. Indem fie die Öleichheit und ein allgemeines 
Gefez der Freiheit al3 die Hauptmerkmale des Rechts an 
die Spiße Stellt, giebt fie dem modernen Staatsgedanfen 


ftänden, in der Sippe, Horde, dem Toderen Stammesverband ange- 
deutet finden, wo Necht, Brauch und Sitte mit patriarchalifcher Ge— 
walt unjcheiddbar in einander fließen. Nach diefer Methode laſſen 
fih auch Pflanze und Thier, Thier und Menſch nicht mehr von ein- 
ander abgrenzen; ja man muß fchließlich auf die begriffliche Unter- 
ſcheidung von Tag und Nacht verzichten, da beide an der Dämmerung 
gleichen Antheil Haben und Niemand den Moment ihres Eintritt3 an- 
geben Tann. 
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den prägnanteften Ausdruck und bleibt für alle Zeit das 
würdige Denkmal eines freien und hohen Geiftes, 

Aber einer eindringenveren Prüfung bat fie doch nicht 
Stand halten können. Ich erwähne nur einige der nächſt— 
liegenden Einwürfe. 

Man ſollte nicht erwarten, das Necht ſei ein Inbegriff 
von Bedingungen, jondern eher von Normen, von geltenden 
Satungen. Bedingungen find mitwirfende, begleitende Ur- 
fachen, ohne welche ein in Frage ftehender, als Hauptſache 
gedachter und vorausgejezter Erfolg oder Vorgang nicht 
eintreten kann. 

Menn wir uns alles das denken, was vorhanden fein 
muß, daß ein Gemeinweſen von gleich Freien entftebe und 
Beitand babe, jo eriheint uns das Recht nur als Eine 
diefer Bedingungen, nicht als ihr Inbegriff. ES gehörte 
noch eine kaum aufzählbare Menge von anderen Dingen 
dazu, 3. B. ein Land, ein darin wohnendes Volk von einer 
gewillen Gleichartigfeit der Bildung, ein dafjelbe umfaſſendes 
Herriehaftsinftitut, die Macht zum Selbitihuz nach Außen, 
die Bande von Moral und Sitte, ohne die das Recht nicht 
lebensfäbig iſt u. ſ. w. 

Sodann iſt ein Snbegriff von Bedingungen doch immer 
nur etwas Theoretiihes, was auch bloß gedacht und auf: 
gezeichnet werden kann. Dem Recht ift es wesentlich, Wille 
einer öffentlichen Gewalt zu fein und von ihr äußerlich 
realifirt und nah Umftänden erzwungen zu werden. Eine 
Goeriftenz von gleich Freien wäre unter idealen Voraus: 
jeßungen auch ohne Recht durch die Leiftungen freier Sitt- 


327 


lichkeit denkbar. Aber darum handelt es fi, den Antheil 
auszuſcheiden, den gerade das Recht dabei zu erfüllen hat, 
und die Mittel zu bezeichnen, durch welche dieß gejchieht. 
Jede Definition des Rechts ift umihtig, die dieß Mo— 
ment der praftiichen Verwirklichung durch eine öffentliche 
Gewalt nicht in ſich aufnimmt, ohne melches der Unter: 
Ihied des Rechts von Moral und Sitte niemals Klar zu 
jtellen ift. 

Sodann war e3, mie Ichon oft geltend gemacht wor: 
den, unmöglihb, dem Recht Durch die rein formalen und 
negativen Merkmale der Gleichheit, der Freiheit, der All: 
gemeinheit ſchon einen beftimmten Inhalt zu verichaffen. 
Die Freiheit ift nur die Negation des Zwangs, Gleichheit 
und Allgemeinheit nur die des Unterſchieds. In der 
Anarchie gilt jenes Kant'ſche allgemeine Gefez der Freiheit 
auch, da Jeder thun kann was er will und die Willführ 
des einen mit der des andern vereinigt if. Wenn nicht 
beftimmt ift, was dabei herausfommen fol, läßt fich über: 
haupt jede beliebige Marime zu einem allgemeinen, für 
Alle gleichen Gefez erheben. Die Gleichheit kann auch in 
einer Gleichheit des Elends und der Knechtſchaft beſtehen. 
Kant läßt, was er bemußt oder unbewußt hinzudenfen 
mußte, unausgeſprochen, daß er nur ein ſolches Gemein- 
weſen gleich Freier im Auge bat, in welchem eine Ordnung 
des Friedens, Schuz und Pflege der gemeinen Wohlfahrt 
geboten if. Nur indem er fih die jtilichweigend mie 
‘ etwas GSelbjtverftändliches vorausgeſezten materiellen Ziele 
und Zwecke des Rechts verbarg, konnte er zu dem rein 
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formaliftiihen Aufbau der Rechtsidee aus abftracten Be: 
griffen und zu jener fcharfen Scheidung von Recht und 
Sittlihfeit, von Legalität und Moralität gelangen, für 
welche der ethiſche Charakter des Rechts völlig verloren 
gieng. 

Damit hängt dann meiter aufs Innigſte zufammen, 
daß Tchließlih für Kant Doch Die jubjectiven Rechte, die 
Prineipien des BrivatrehtS den Ausgangspunkt bilden, 
daß Staat und Recht ſchließlich doch auch wieder atomiftisch 
von unten herauf auf einem Urvertrag von Gleichgeftellten 
aufgebaut werden mußte, daß der Staat nur als Aſſecu— 
ranzanftalt der Freiheit, nicht als Kulturftaat und ethische 
Snftitution aufgefaßt werden Fonnte. 

Die nächſten Nachfolger Kants bieten nur wenig uns: 
jerer Aufgabe Dienlihes. Dieje beſteht nit darin, von 
ven mannigfach wechjelnden Auffaffungen des Rechtsbegriffs 
Rechenſchaft zu geben, jondern nur auf die Berfuche zu 
achten, eine ſolche Auffaflung in die geſchloſſene Formel 
einer willenichaftliben Definition auszuprägen. Nicht alle 
Säze, welche mit den Worten anfangen: das Recht ift — 
wollen und können eine Definition fein, ſondern nur die- 
jenigen, die dieß ausdrücklich bezweden. Fichte und Schel- 
ling haben dieß, jo viel ich fehe, gar nicht verfucht. 

Sch übergehe auch den befannten, gar zu ſphynxartig 
gefaßten Saz von Hegel: 

„Dieß daß ein Dajein überhaupt, Dafein des freien 
Willens it, ift das Recht. ES ift fomit überhaupt die 
Freiheit als Idee.“ 
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Denn er it außerhalb des Syſtems gar nicht ver: 
ftändlih; er will nur die Denkmomente bezeichnen, mit 
welchen das Necht in der Reihe der Entwidlungsitufen der 
Idee in feine Stelle einrüdt; er will und fann feine De- 
finition in unferem, der vulgären Logik entnommenen, die 
freie Begriffsconftruction ausjchließenden Sinne fein. 

Wenn Schleiermader das Recht als das gegenfeitige 
Bedingtjein von Erwerbung und Gemeinjchaft auf dem 
Gebiete des Verkehrs bejtimmt, jo wird man zweifeln 
dürfen, ob dieß auch nur als eigentliche Definition gemeint 
fein konnte. Jedenfalls aber jcheint dabei nur das Privat: 
recht ins Auge gefaßt zu fein und fehlt jede Angabe eines 
Princips, nach welchem jenes gegenjeitige Bedingtjein zu 
pronen wäre. 

Auch Herbarts originelle, ſeltſam ſcharfſinnige, aber 
chließlih unbaltbare Ausführungen bieten das bier Ge: 
ſuchte nicht. Er hat nur einen engeren Sinn von Recht 
im Auge, wenn er jagt: Recht ift Einftimmung mehrerer 
Willen, als Kegel gedacht, die dem Streit vorbeuge.. Das 
Recht bat auch an der gejelihaftlihen Nealifirung der 
andern praktiſchen Sdeen Herbarts, dem Lohn, Verwal: 
tungs= und Kulturſyſtem, ſowie an der bejeelten Geſellſchaft 
feinen Antbeil, ohne in dieſem umfaſſenderen Sinn formu— 
litt zu werden. Ueberdieß vermißt man auch in der Bes 
ftimmung des engeren Begriffs eines bloß richterlichen 
Rechts ein inneres Princip für die Auffindung der dem 
Streit vorbeugenden Kegel. 

Schopenhauer thut fih mehr als billig auf das Para— 
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doxon zu gut, daß nicht das Recht, jondern das Unrecht 
der primäre und pofitive Begriff, das Recht nur die Nega- 
tion des Unrechts ſei. Woran jollte das Unrecht als ſol— 
ches erkannt und unterjchieden werden, wenn nicht an dem 
Maßſtab eines Seinjollenden, an der Forderung der Gleich: 
heit und ©egenjeitigfeit zwilchen dem Willen der „Lebens— 
bejabung” des A und dem des B? Es ift nur richtig, daß 
uns unjer Nechtsgefühl vorzugsmeife dur die Erfahrung 
jeiner Berlezung an uns oder Andern zum Bewußtſein 
fommt und die Nechtspflege nur Durch das Unreht in Ac— 
tion gefezt wird. Auf das Staatsrecht erleidet der ganze 
Gedanfe ohnedieß gar Feine praktiihe Anwendung. 

Ich ſehe auch von Krauſe und feinen krauſen For: 
meln, feiner Bezeichnung des Rechts al3 der zeitlich freien 
Bedingtheit der Vernunftbeitimmung, feiner Unterjcheidung 
von Bedingheit und Bedingtheit, von Bedingniß und Be— 
dingtniß ab, um mich feinem Schüler Ahrens zuzumenden, 
ver des Meiſters reihe und fruchtbare Gedanfen näher 
durchgebildet und in eine verjtändliche Sprache übertragen, 
auch die Beitimmung der allgemeinen Rechtsidee unzweifel— 
haft gefördert bat. | 

Ahrens vermag fi nicht genug zu thbun; er bäuft 
alle denkbaren Qualitäten auf jeinen Rechtsbegriff, wieder: 
holt dabei nicht jelten die gleihen, nur unter andern Be— 
nennungen over Modiftcationen, und läßt in Folge diejer 
Kumulirung der Geſichtspunkte oft die wünſchenswerthe 
Klarheit und Einfachheit vermiſſen. 

Sp hält er auch nicht an einer einheitlichen Formu— 
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lirung des Rechtsbegriffs feſt, ſondern variirt in ſeinen 
Definitionen innerhalb gewiſſer Grenzen. 

Im Anſchluß an Krauſe nennt er das Recht das or— 
ganiſche Ganze der von der Willensthätigkeit abhängigen 
Bedingungen zur Verwirklichung der Geſammtbeſtimmung 
und der darin enthaltenen beſonderen Lebenszwecke des 
Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft. 

Sn der Holtzendorffſchen Encyclopädie jagt er: das 
Princip des Rechts tft eine Norm oder Regelung der Bes 
dingungen aller durch Freiheit beftimmten Willenshand: 
lungen für die geordnete Berwirklibung des Guten und 
aller Güterzwede des Einzelnen und der Geſellſchaft. 

An einer andern Stelle der Rechtsphiloſophie (I, 289) 
beißt es: 

Das Recht ift feiner höchſten Idee nach eine durch 
die göttliche Weltordnung gejezte befondere Lebensordnung, 
in melcher den endlichen Bernunftwefen die Aufgabe geftellt 
it, ihre fi gegenfeitig bedingenden Lebens: und Güter: 
verhältniffe in Angemefjenbeit unter einander zur Vollfüh— 
tung der Gefammtbeitimmung und der darin enthaltenen 
befonderen Zwecke des Menſchen und der menjchlichen Ge- 
ſellſchaft zu regeln. 

Dhne auf alle Einzelnheiten und die Unterfchtede diefer 
Faſſungen näher einzugehen, beichränte ich mich auf einige 
Bemerkungen über das Ganze diefer Deutung des Rechts— 
begriffs. 

Es it ein unbeftreitbarer und unverlierbarer Fort: 
ſchritt, daß der formaliftiihe Charakter der Kant'ſchen De: 
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finition verlaffen, dem Recht ein beftimmter Zmwed und _ 
Inhalt gejezt, dafjelbe nicht nur nicht in dualiſtiſchen Ge— 
genjaz, ſondern in. den innigften Zuſammenhang mit der 
Ethik geitellt, in feiner Beziehung zu den höchſten Zielen 
menschlichen Strebens, zur Gefammtbeitimmung wie zu den 
befonderen und gejelichaftlichen Lebensgütern erkannt wird. 

Allein die Verihmelzung mit der Ethik gebt nun nad 
der andern Seite bin zu meit, jo daß die ſpecifiſche Diffe- 
venz, welche das Recht von Moral und Sitte ſcheidet, ganz 
verloren gebt und wenigſtens aus feiner diejer Definitionen 
zu entnehmen if. Sa man muß jagen, nicht nur Moral 
und Sitte, Sondern auch Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, die 
gefammte mwirtbichaftlihde Thätigkeit gehören zu dem orga— 
nischen Ganzen der von der Willensthätigfeit abhängigen 
Bedingungen zur Verwirklichung der menschlichen Geſammt— 
beitimmung over des Guten und aller Güterzwede des 
Einzelnen und der Geſellſchaft. 

Ahrens kommt, wie Kant und Kraufe, von dem vagen 
und unbeftimmten Begriff der Bedingungen nicht los; es 
will gejagt werden, das Recht könne die Verwirklichung 
des Guten nicht von fih aus zu Stande bringen, jondern 
ermögliche fie bloß; aber dieß gilt von den andern vorhin 
genannten Thätigfeitsgebieten ebenfo und es wäre nur ge— 
rechtfertigt, das Necht eine dieſer Bedingungen zu nennen, 
nicht deren Ganzes oder Inbegriff. 

Gegenüber von dem in der Kraufefhen Schule be— 
jonders beliebten Gebrauch des Wortes „organiſch“ will 
ih bier nur daran erinnern, daß die Logik verbietet in 
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Definitionen bildlihe Ausdrüde zu verwenden, das Orga— 
nijhe aber, wenn e3 zur Bezeichnung pſychiſcher und ſo— 
cialer Vorgänge dienen fol, niemal® mehr als eine nur 
bedingt und theilweiſe zutreffende Analogie bieten kann. 

Es fehlt fomit auch bier, wie bei Kant, das Merkmal 
des Rechts, ohne welches Alles im Nebel bleibt, daß es 
der Wille einer gejellihaftlihen Gewalt iſt und von ihr 
zur pofitiven Norm und Thatſache gemacht wird. 

Sn der Rechtsphiloſophie von Stahl weichen die ver: 
Ihiedenen Auflagen nicht unerheblih gerade in Beziehung 
auf die Faffung des allgemeinen Nechtsbegriffs ab. Neben 
vielem Bedeutendem und Geiftvollem, mas er darüber zu 
lagen bat, gelingt es ihm doch nicht, die inneren Schwie— 
rigfeiten, die ihm feine religiöfen Ausgangspunkte berei- 
ten, zu überwinden. In der dritten u. ff. Auflage jagt er in 
dem Kapitel: Begriff des Rechts und fein Verhältniß zur 
Moral: 

Das Recht ift die Lebensordnung des Volks (und be— 
ziehungsweiſe der Gemeinſchaft der Völker) zur Erhaltung 
von Gottes Weltordnung; es ift eine menschliche Ordnung, 
aber zum Dienft der göttlichen, bejtimmt durch Gottes 
Gebote, gegründet auf Gottes Ermächtigung. 

Es ift doch auch dieß mehr nur eine Prädicirung des 
Rechts in einer bejtimmten Richtung als eine Definition. 

So jehr es berechtigt erjcheint, dem Recht aud eine 
veligiöje Weihe zu geben und feinen Blaz in der Reihe 
der höchſten Ziele des Menichengeiftes zu ſichern, das 
Rechtsgefühl gleih dem Gewiſſen eine Stimme Gottes und 
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die menſchliche Rechtsordnung ein Glied der göttlichen Welt: 
ordnung zu nennen, jo können ſolche Säze doch nur in 
einem Kapitel der Schlußbetradhtungen, nicht in den Aus— 
gangspunkten einer Unterfuhung über den Begriff des 
Kechtes, in feinem Fall in einer Definition ihren Plaz 
finden. Wir kennen die Weltorduung Gottes nicht, und 
diejenigen, die fie zu kennen glauben, deuten fie jedenfalls 
in der allerverfchiedeniten Weile. Das Recht aus einer 
göttlichen Drdnung abzuleiten, heißt daher ignotum per ig- 
notius erklären. Auf Offenbarung und beilige Schrift 
kann man fi nicht berufen. Das alte Teftament enthält 
zwar eine fehr ausgebildete Rechtsordnung; diefe betrachten 
wir aber als in den wejentlichiten Bunkten für uns unaus- 
führbar und unverbindlih. Das neue Teftament bietet, 
abgejehen von vereinzelten, vieldeutigen Ausiprüchen bei 
zufälligen Anlaffen, feine Vorſchriften über Staat und 
Recht. Aber jelbit wenn fich dieß nicht jo verhielte, wenn 
eine göttlihe Autorität erkennbar und annehmbar wäre, 
würde fich der menschliche Forſchungsgeiſt damit noch nicht 
abweiſen laſſen, ſondern dann eben die weitere Frage zu 
ſtellen haben: warum Gott gerade dieſe und nicht eine 
andere Rechtsordnung gewollt haben möge. Es ſind zwei 
ſehr verſchiedene Dinge, das wahre und erkannte Recht zu 
einem göttlichen Wollen und Walten in Beziehung zu ſetzen, 
als das unerkannte aus einem ſolchen abzuleiten und zu 
erweiſen. | 

Daß die Stahl'ſche Formulirung auch in andern Be: 
ziehungen den Anforderungen an eine Definition nicht ge: 
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nügt, vielleicht nicht einmal genügen wollte, bedarf wohl 
faum eines näheren Nachweijes. 

TIrendelenburg Sagt: 

Das Recht ift im fittlihen Ganzen der Inbegriff der: 
jenigen allgemeinen Beftimmungen des Handelns, durch 
welche es geichiehbt, daß das fittlihe Ganze und feine 
Sliederung fich erhalten und meiter bilden kann. 

Ich kann auch hierin nur eine Prädicirung des Nechts 
und feine Definition defjelben erkennen, obgleich der Saz 
ih ausdrücklich als eine jolche bezeichnet. 

Es iſt eine gerechte Forderung der Logik, daß fi 
eine Definition nur allgemein verftändlicher und im gleichen 
Sinn verftandener Ausdrüde bediene. Einen folchen ver- 
mag ih in dem Begriff des fittlihen Ganzen nicht anzu— 
erkennen. Er it neu und feineswegs von einleuchtender 
Selbftverftändlichkeit. 

Verſteht man darunter das Ganze der in der Geſell— 
Ichaft vorhandenen, auf Sittliches bezüglichen Borjtellungen, 
Theorien, Gebräuche und Einrichtungen, jo iſt das ein jehr 
vager und ſchwer abgrenzbarer Begriff, der aber jeden: 
falls die rechtlichen Snftitutionen bereits in fi einschließen 
müßte. Wenn nun das Net die Aufgabe haben Soll, 
dieß fittlihe Ganze zu erhalten und weiter zu bilden, jo 
gerätb man auf den tautologishen Saz, daß das Recht 
auch das Recht zu erhalten und meiter zu bilden habe. 
Man müßte fonft annehmen, das fittliche Ganze fer ſchon 
vor dem Recht vorhanden und ohne dafjelbe denkbar, wenn 
diejes nur erhalten und fortbilden folle. In Wahrheit 
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aber gehört das Recht ſchon zu den erjten Fundamenten 
eines fittlihen Ganzen, verhält fih alfo nit bloß er: 
baltend, fondern gründend und bevingend zu demjelben. 

Ebenſo vieldeutig und unbeitimmt find die dem fitt- 
lihen Ganzen angefügten Worte: und jeine Gliederung. 
Was ind diefe Glieder? Soll man dabei wieder an Keli- 
gion, Moral, Sitte, Kunft, Wiſſenſchaft denken, oder an 
Familie, Stamm und Nationalität, Stände und Berufs 
arten, Gemeinde und Staat? Enthalten Religion, Moral 
und Sitte nicht auch „allgemeine Beitimmungen des Han— 
delns, durch welche es geſchieht, daß das fittlihe Ganze 
und feine Gliederung fich erhalten und weiter bilden kann“? 
Könnte man nicht insbejondere von jedem Lehrbuch der 
Moral jagen, daß es ein Inbegriff ebenjolcher allgemeiner 
Beitimmungen de3 Handelns wäre? Ich vermifje jo aber: 
mals die präciſe Abgrenzung, den entjcheidenden Bunt, 
daß das Recht befehlend auftritt. 

Es wirkt um jo erfreulicher, eben diejen entjcheidenden 
Punkt endlich in dem kurzen, knappen aber viellagenden 
Saz von Shering: 

„Das Recht ift die Sicherung der Lebensbedingungen 
der Gejellfchaft in Form des Zwangs“ in aller wünſchens— 
werthen Klarheit zum Ausdrud gebracht zu jeben. 

Ich ziehe dieſe Ihering'ſche Faflung nun zwar allen 
früher erwähnten Definitionen weit vor, weil fie dem Kern 
und Wejen der Sahe einen Flaren und prägnanten Aus— 
druck giebt, aber ganz billigen und für ausreichend halten 
kann ich fie doch auch nicht, 
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Die Worte „in Form des Zwangs“ gehen nun doch 
wieder nad) der andern Nichtung hin zu weit. Man kann 
nieht jagen: wo fein Zwang tft, ift auch fein Recht. Das 
Staatsgrundgefez, das den Drganen der oberiten Staats— 
gemalt ihre Functionen zutheilt, iſt ohne Zweifel Recht 
und das höchſte und wichtigſte Necht, das Fundament der 
ganzen Nechtsoronung. Aber dennoch fehlen gerade an 
der Spite alle Zwangsmittel und wenigftens alle vedt- 
lihen Formen dafür. ES liegt in der Natur der höchſten 
Gewalt, nicht felbit auch wieder gezwungen werden zu 
fünnen. Wenn der König feine Gejeze verfündigt oder 
vollzieht, Feine Minifter ernennt, Feine Decrete unterzeichnet, 
wenn die Barlamente nicht zujammentreten oder die Vor- 
lagen der Regierung nicht in Berathung ziehen, wenn die 
Staatsbürger feine Wahlen vornehmen, jo it feine Zwangs— 
gewalt vorhanden, als die der Thatjahen und natürlichen 
Folgen, die bier nicht gemeint fein kann und außerhalb 
des Nechtes ſteht. Eigentliher Zwang wäre überhaupt 
nur die Grecution zu nennen. Im Straf: und Privatrecht 
it Vieles, was nicht erzwungen wird, wo die Nichtbeach- 
tung nur gewiſſe Nachteile mit fih führt; ja die Be— 
folgung der im Strafrecht ſelbſt enthaltenen Normen ift 
nicht erzwingbar, da die Strafe nur der Berlegung nach— 
folgen kann; und das Privatrecht wird überhaupt nicht 
von Amtsmwegen jondern nur im Streitfall, nit als ſolches 
und um jeiner jelbjt willen, jondern nur nach dem Bor: 
bringen der Parteien zum Vollzug gebradt. 

Daß es überhaupt eine Rechtsordnung giebt, daß die 

Nümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 22 
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gefammte Staatsmafchine nicht ftill fteht, ſondern geht, daß 
Die Näder in einander greifen, it nicht etwas Erzwing— 
bares, jondern etwas Thatlächliches. 

Inſoweit kann man jogar jener neuerlihen Theorie der 
„Anerkennung“ beipflihten, daß das Recht nicht auf dem 
Zwang, jondern zujammt dieſes Zwangs und der Möglich: 
feit jeiner Ausübung auf der Maſſenwirkung des in der 
Gejellihaft vorhandenen Gefühls der Nothwendigkeit einer 
Rechtsordnung und der Bereitwilligfeit, fie gelten zu laſ— 
fen, ruht. 

Uber ebenjo entſchieden muß man diejer Theorie ent- 
gegentreten, wenn fie, eine conditio sine qua non in eine 
causa efficiens umjegend, die Anerkennung dann zum Grund 
und Princip des Rechts erheben und überall Recht ſehen 
will, wo eine Anerkennung von Normen von Seiten einer 
Genoſſenſchaft vorhanden ift, alfo in den Gtatuten jedes 
Vereins, folgerichtig auch eines verbotenen oder verbreche- 
riſchen; wornach alfo die Normen, welche für die Staats— 
genofjen als Negeln des ftaatlihen Lebens anerkannt wer: 
ven, nicht das Recht überhaupt, jondern nur das ftaatliche 
Recht wären. Don diefem Standpunkt aus kann man nur 
zu einem rein formalen und empirischen NRechtsbegriff ge— 
langen, dem jeder innere fittlihe Werth abgeht, mit deffen 
Definition fih zu befaffen nicht das geringfte Intereſſe 
mehr bietet, bei dem auch jeder Unterfchied des Rechts von 
ver Sitte, die doch unzweifelhaft nur auf Anerkennung 
ruht, verloren gehen muß. 

Nicht in der Mitte zwiſchen diefen Theorieen des 
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Zwangs und der Anerkennung, jondern der erjteren weit 
näher ſtehend und fie nur modiftcirend und im Ausdruck 
berichtigend, muß ich die ſchon oben erwähnte Fafjung feit- 
halten, wornach es ein durchaus wejentliches und ſpecifiſches 
Merkmal des Rechts ift, Wille der Staatsgewalt zu ſein 
und von ihr praktisch realifirt zu werden, und zwar, da 
wo die Natur der Sache e3 zuläßt und fordert, in der 
Form des Zwangs, wo dieſe VBorausfegung nicht zutrifft, 
auch in anderen und nur indirect und unficher wirkſamen 
Formen. Niemals aber ilt das Recht ein bloßes Poſtulat, 
ein Vereinsftatut, eine auf jubjective Anerkennung zu ver: 
weijende Adhortation. Jede Unterjcheidung von Recht und 
Sitte wird unmöglich, wenn dieß Kennzeichen des Bofitiven 
und von der Staatsgewalt Geforderten in Wegfall Tommt. 
Allein ih babe gegen die Shering’ihe Formulirung 
doch auch noc einige weitere Einwendungen zu erheben. 
Man follte Schon nicht erwarten: Das Recht ift Siche— 
rung, fondern nur etwa, der Zived, das Princip des Rech— 
tes it Sicherung. Denn die Sicherung jelbit ift ein Er: 
folg, den das Recht erjtreben, aber nicht verbürgen kann. 
Sodann beißt es: Sicherung der Lebensbedingungen 
ver Geſellſchaft. Wir haben bier wieder wie bei Kant und 
Krauſe den Begriff ver Bedingungen. Die Bedingungen, 
um überhaupt zu exijtiren, trägt die Geſellſchaft in fie 
jelbit. Nach des Dichters Wort erhält die Natur das Ge: 
triebe der Welt ſchon durch Hunger und durd Liebe. Es 
fragt fih um das Wie, nicht um das Daß des Lebens der 


Geſellſchaft. Schon Ariftoteles bat gejagt, der Staat be- 
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ſtehe nicht Tod CV Evena, und fügt bei: TEAog EV oDv 
molewg To ED CTv, Todto SE Eorı 6 INv ebönınövwg xal 
rards. Ihering hat es ja wohl auch jo gemeint; die De— 
finition durfte dieß aber nicht als jelbftverftändlich unaus— 
geiprochen laſſen, und wenn fie einmal verſucht hätte nam: 
haft zu machen, um welche Güter das Leben der Gefellihaft 
über den bloßen Kampf ums Dafein hinaus durch das 
Necht bereichert, erhöht und geihmüct wird, ſo hätte fich 
vielleicht das Princip der Utilität, der focialen Mechanik 
des Egoismus, der ſpontanen Selbitregulirung der Gejell- 
ſchaft doch ſchon an dieſer Stelle als nicht ausreichend für 
die Conftruction des Rechts erwieſen. 

Endlich durfte eine Definition auch nicht unberührt 
laſſen, daß es fein Recht für die Geſellſchaft im Allge- 
meinen, jondern nur für beitimmte Gruppen derjelben, die 
Völker giebt, daß das Recht auch das Product eines Volks— 
und Beitgeiftes, nicht eines bloßen gefellichaftlihen Mecha— 
nismus iſt. 

Ich erwähne endlich noch die von Felix Dahn zuerſt 
in Bluntſchli's Staatswörterbuch erſchienene und jezt auch 
in die „Vernunft im Recht“ aufgenommene Definition: - 
„Das Recht ift die vernünftige Friedensordnung einer 
Menſchengenoſſenſchaft in den äußeren Beziehungen ihrer 
Glieder zu einander und zu den Sachen.“ 

Sie hat das Berdienft, viele der bisher erörterten 
Mängel zu vermeiden, giebt aber wieder zu Ausftellungen 
anderer Art Anlaß. | 

Bei einer Friedensordnung kann man doch wohl nur 
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an die Eine Function des Rechts denken, den Streit zu 
hindern und zu ſchlichten, an das richterliche Necht und 
nicht einmal an diejes ganz. Die andere, auf Kulturzwecke 
und Wohlfahrtspflege gerichtete Seite der Aufgabe des 
Rechts, die mehr als bloßen Frieden zu bieten bat, gelangt 
dabei gar nicht zum Ausdruck. 

Su dem beigefügten Prädikat „vernünftig“ bedaure 
ich nicht mehr als ein Epitheton ornans erbliden zu kön— 
nen, das Niemand vermillen würde, wenn e3 fehlte, und 
das Niemand in der Erfenntniß des Nechts fördert, wenn 
e3 da ſteht. Vernunft ift doch dem gemeinen Sprachge- 
brauch nah, welchem fih Definitionen anzufchließen haben, 
das ſpecifiſch menschliche, insbejondere das zweckſetzende 
und Zuſammenhang juchende Denfvermögen, und vernünftig 
it ein Prädikat jedes Urtheils und jeder Handlung, die 
aus Acten ſolch menschlicher Meberlegung hervorgegangen 
find. Alles Recht will und fol daher freilih vernünftig 
fein, ift e3 ja wohl auch in dem erwähnten rein formellen 
Sinn. Dieß Merkmal Tonnte aber als ſelbſtverſtändlich 
binzugedabt werden; man müßte e3 fonit in alle Defini- 
tionen von Wifjenichaften mit aufnehmen, man müßte die 
Medicin als das Wiffen von den vernünftigen Heilmitteln, 
die Politik al3 die Lehre von der vernünftigen Leitung des 
Staats bezeichnen u. }. w. Sollte dagegen das Wort in 
dem prägnanten Sinne genommen fein für wahrhaft ver: 
nünftig, der Kritik in lezter Inſtanz Stand haltend, dann 
iſt es ja wohl ein großes Wort, nur hilft es uns nichts, 
wenn nicht zugleih auch der Maßſtab geboten wird, das 


342 


ganz Vernünftige von dem weniger Bernünftigen zu unter: 
ſcheiden, freilich eine Leiſtung, die gar Niemand einfallen 
wird einer Definition zuzumuthen. Sollte endlich Vernünf— 
tig bier irgend etwas Drittes bedeuten, das dem Ganzen 
der menschlichen Bernunfttriebe Entiprechende, das allgemein 
oder in meiteften Kreifen als vernünftig Angejehene, jollte 
insbefondere das Sittliche im Vernünftigen ſchon mitent- 
halten fein, jo iſt ein ſolcher Gebrauch des Wortes nichts 
weniger als recipirt und felbjtverftändlih und darum in 
einer Definition nicht ohne genauere Erläuterung zuläffig, 
er leidet aber überdieß immer noch an der gleichen Unbe— 
jtimmtheit und Inhaltsloſigkeit, wie jener gewöhnliche und 
allgemein verjtändliche Sinn des Ausdrucks. 

„Einer Menſchengenoſſenſchaft“ ift zu unbeftimmt; es 
müßte beißen: einer durch Staatsverband zu einem Bolt 
geeinigten Menjchengenofjenichaft. Eine Genoſſenſchaft bil: 
den auch diejenigen, welche die Sprache, oder die Religion, 
den Beruf, die Parteirichtung theilen, ohne darum auch 
das Necht gemeinfam zu haben. 

„sn den äußeren Beziehungen ihrer Glieder zu ein: 
ander und zu den Sachen.” 

Kann man denn aber die vom Recht geregelten Ver: 
hältniſſe zwiſchen den Ehegatten, den Eltern und Kindern, 
dem Vormund und Mündel, dem öäffentlihen Diener und 
dem Staatsoberhaupt, Dem Bürger zu Gemeinde und Staat 
nur als äußere Beziehungen der Glieder der Genoſſen— 
Ichaft zu einander bezeichnen? Ja man möchte ſchließlich 
fragen: was ſoll man fi überhaupt bei äußeren Be: 
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ziehungen zwilchen Perſonen denken? Sind nicht Beziehungen 
immer nur etwas Gedachtes und Tann man das Zu Tag 
treten innerer Beziehungen in finnlih wahrnehmbarer Hand: 
Yung mit dem Ausdrud „äußere Beziehung“ richtig bezeichnen? 

„And zu ven Sachen“? Sch möchte glauben, die äuße- 
ren Beziehungen der Menschen zu den Sachen jeien, jofern 
man den Ausdrud einmal zulafjen will, etwas rein der 
Empirie Angehöriges und aus den Naturwifjenichaften, der 
Phyfiologie, der Technik zu erjeben, aber dem ordnenden 
Eingreifen des Rechts völlig unzugänglich. Nechtsverhält- 
niſſe find doch nur zwiſchen Perſonen, niemals zwiſchen 
Perſon und Sache denkbar. Man ſoll wohl an das ſoge— 
nannte Sachenrecht, an die dinglichen Rechte denken. Aber 
auch dieſe ſind nur Verhältniſſe zwiſchen Perſonen, die auf 
eine Sache Bezug haben, nicht zwiſchen Perſon und der 
Sache ſelbſt. Ueber die Sache hat der Eigenthümer als 
ſolcher nicht mehr Gewalt und Herrſchaft als der Nicht— 
eigenthümer; der Knecht wird in der Regel über das Pferd 
ſeines Herren mehr Gewalt und Herrſchaft haben, als 
dieſer ſelbſt. Jedenfalls aber wäre, ſelbſt wenn man es 
hiemit nicht ſo genau nehmen wollte, das Eigenthumsrecht 
nicht als eine äußere, ſondern als eine innere Beziehung 
zwiſchen Perſon und Sache zu bezeichnen. 

Schließlich fehlt aber auch hier wieder das oft vermißte 
Unterſcheidungsmerkmal des Rechts von Sitte und Moral, 
die Realifirung, um es kurz zu jagen, Durch Zwangsnormen. 

Nach diefer, wie ich hoffe, nicht fruchtlofen critiſchen 
Ueberfiht über vorhandene Definitionen des Rechts mill 
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ich es nun auf die Gefahr hin, einer ähnlichen over noch 
ungünftigeren Critik zu verfallen, verfuchen, mich der Auf- 
gabe jelbft zu unterziehen, keineswegs mit dem Anſpruch, 
da3 ſchwierige Problem nun fertig zu bringen, aber mit 
dem Wunſch und der Hoffnung, auf dem durch die Vor: 
gänger gelegten Grunde deſſen Löjung wenigſtens um einen 
Schritt weiter zu führen. 

Die erfte Frage für jede Definition wird immer fein: 
welches ift der allgemeinere Prädifatsbegriff, dem das zu 
Definivende zu unterftellen ift? Die meiften Definitionen 
nannten das Recht ein Ganzes, einen Inbegriff von Be— 
dingungen, Beitimmungen, Normen. Ich halte (mit Stahl 
und Dahn) den Oberbegriff der Ordnung für den allein 
richtigen, in dem Sinne, daß darunter nit die Handlung 
als Solche, fondern das Product des Ordnens zu verftehen 
it. Ordnung aber ift einer der Stammbegriffe des Men: 
Ichengeiftes, da es vie erite Function alles Denkens ift, die 
Bielheit des Wahrgenommenen, das iolirt und zerftreut 
neben und nach einander Stehende in eine logische Reihe 
zu bringen und das Zuſammenſeiende als ein Zuſammen— 
gehöriges zu begreifen. 

63 giebt aber zwei Arten von Ordnung, eine theo— 
rvetiihe, weldhe nur Gedanken ordnet, wie ein Syſtem, eine 
Betrabtung, ein Buch 2c. und eine praktiſche, welche in 
die Außenwelt, ſei e8 die der Sachen oder die der menjch- 
lihen Handlungen, faktiſch eingreift und das Einzelne an den 
dureh den leitenden Grundgedanken geforderten Blaz Stellt. 
Das Recht ift eine praftiihe Ordnung diefer lezteren Art. 
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Alles Drdnen jezt eine gegebene Subftanz voraus, die 
zu ordnen und deren Natur das Princip des Drdnens zu 
entnehmen ift. Dieß gegebene Object ift für das Recht die 
Geſellſchaft, das menſchliche Zufammenleben, der jpciale 
Menſch mit den phyſiologiſch und pſychologiſch beftimmten 
Merkmalen feines Gattungscharafters. 

Aber nicht die Geſellſchaft im Mlgemeinen, nicht die 
Menſchheit im Ganzen oder ein beliebiger Theil derjelben 
iſt dieß Dbject des rechtlichen Ordnens, fondern nur je ein 
bejonderes Glied derjelben, das durch geſchichtliche That: 
ſachen gemeinfamer Abſtammung oder Schidfale eine zu— 
Jammenlebende, unter fich näher verbundene und nach Außen 
abgegrenzte Gruppe, d. b. ein Volk, bildet. Zu einem 
wirkſam orönenden Eingreifen in dieß Zufammenleben ift 
eine Öffentliche Gewalt, ein gejelichaftliches Herrſchaftsinſti— 
tut erforderlih, das Staat heißt, von welchem die Rechts— 
ordnung gejchaffen und gehandhabt wird, wo es nöthig 
und zuläffig ift, mit äußerem Zwang, ohne deſſen Rückhalt 
und Willensmacht die rechtlihe Drbnung zu einem. auf den 
bloßen guten Willen angemwiejenen Rath und Boftulat her: 
abſinkt, außerhalb deifen daher nur ein Anſatz, eine un: 
vollfommene Vorftufe von Recht denkbar ift. 

Die Aufgabe der Nechtsordnung tft hiedurch naturge— 
mäß eine doppelte; fie bat einmal dieß gejellichaftliche 
Herrihaftsinftitut jelbjt in jeinen Organen und Functionen 
jeinem Zmed und dem Volksgeiſt entiprechend zu ordnen 
und einzurichten, und thut dieß im Staatsrecht; ſodann 
bat fie diejen jo geordneten Herrihaftsapparat im Dienft 
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der Intereſſen der Gefellihaft anzuwenden, wofür der Ge: 
brauch des Namens Gefellichaftsrecht zutreffend fein würde, 
jo daß alles Recht fih in Staats: und Geſellſchaftsrecht 
gliederte. 

Zweck und Biel diefer Herrihaft und der von ihr 
ausgehenden und getragenen Rechtsordnung kann nur eu: 
dämoniſtiſch, nur das Wohl der Gejelichaft jelbit fein. 
Diejes ift aber untrennbar mit dem Wohl der Einzelnen, 
jomweit e3 nicht unter Beeinträchtigung fremden Wohles er: 
jtrebt wird, verbunden. 

Das Wohl und die Ölücjeligfeit der Einzelnen befteht 
in der erfolgreichen Bethätigung der durch die eigenthüm— 
lie Ausftattung der menſchlichen Gattung gejezten Kräfte 
und Triebe. Nur find diefe Triebe unter fich ſelbſt nicht 
homogen und übereinftimmend und die ihnen entjprechenden 
Lebensgüter find von einem ungleihen Gefühl ihres inne- 
ven Werthes begleitet. Den auf rüdfichtslofe Selbitbe- 
bauptung bedachten Neigungen jtellen fich die gejelligen, 
auf Gruppirung, friedlihes Zuſammenwirken, auf Theil: 
nahme und Wohlmollen gerichteten Triebe, den Sinnenreizen 
treten die von einem Gefühl ihres höheren Werthes begleiteten 
geiftigen Güter der VBernunfttriebe gegenüber. Die Drbnung 
und Harmonie diefer verſchiedenen Triebe nach dem in un? 
gelegten Maßſtab ihres inneren Werthes ift Sittlichfeit. Die 
gejelichaftlihe Rechtsordnung Steht auf dem Boden diejer 
Sittlichkeit, jofern fie die auf Glückſeligkeit gerichteten Be— 
Itrebungen der Einzelnen nur injomweit anerkennt und gelten 
läßt, al3 fie für ſittlich zuläffig zu erkennen find. 
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Dieſe Bemühung um das Wohl der Gefellichaft er: 
folgt nun aber in zwei verjchiedenen Formen, durch Schub 
und dur Förderung Dem Einzelnen Schub gegen den 
jtörenden oder verlegenden Eingriff fremden Willens in 
die ihm zukommenden Lebensgüter zu gewähren, ift die 
prineipalfte und unerläßlichfte Aufgabe der Rechtsordnung. 
Die zweite, einen weiten Spielraum nah Maaß und Um: 
fang der Ausführung zulaſſende, Function beſteht darin, 
da wo die vereinzelten Kräfte zu Erreihung der Lebens: 
zwede unzureichend find, die aus dem BZufammenmirken 
fließende Verſtärkung und Hilfe eintreten zu lafjen. 

Wenn e3 fih mun aber um die Mittel fragt, durch 
welche die Rechtsordnung ihre Zwecke ins Werk jezt, jo ift 
einleuchtend, daß fie das Wohl der Gejelihaft und der 
Einzelnen nicht im Detail und duch ein von Fal zu Fall 
wechlelndes Eingreifen erwirfen kann, fondern nur vermit- 
teljt generalifirender Anordnungen oder Normen, d. h. durch 
allgemeine Regeln von befehlendem Charakter, melde für 
Fälle, die gewiſſe als maßgebend angejehene Merkmale ge: 
meinfam haben, das gleiche Berfahren vorichreiben, auch 
wenn in den jonftigen Nebenumftänden Ungleichheiten Statt 
finden. Dieſe das in bejtimmten Beziehungen Gleiche gleich 
jegende Allgemeinheit ift das formale Grundmerkmal der 
Rechtsnorm. Nur das, was feiner Natur nach befehlbar 
und deſſen Befolgung äußerlich erfenndar und controlirbar 
it, Tann den Inhalt einer Kechtsnorm bilden, aljo nur 
Handlungen, nicht innere pſychiſche Vorgänge. In diefen 
beiden Momenten der Generalifirung rechtlicher Ordnungen 
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ſowie in der geforderten äußerlichen Wahrnehmboarkeit der 
maßgebenden Merkmale liegt der vom Begriff des Rechts 
unablösbare Charakter des Formalismus, der zugleich die 
Schranfe und Unvollfommenheit des Rechts bildet und 
deflen Ergänzung durch die fittliche Gefinnung und Bildung 
der Gefellichaftsglieder,, die fi weder controliren noch er= 
zwingen läßt, erfordert und worausfezt. Der Unterſchied 
des Rechts von der Moral liegt darin, daß diefe, im Ge— 
wiſſen wurzelnd, als Pflichten und Tugendlehre die fittliche 
Bollfommenheit des Individuums nah Gefinnung und That, 
für fih allein und al3-Glieds der Gefellibaft im Auge 
bat, daß fie nicht generalifirend nach äußeren Merkmalen 
eine gleichmäßig bejtimmte Handlungsmeife, fondern, unbe: 
friedigt von bloßer Legalität, von Fall zu Fall ein aus 
einem fittlih gebildeten Gemüth und Willen mit innerer 
Köthigung hervorgehendes Berhalten vorichreibt, darım 
aber auch mit dem pofitiven, an Formeln gebundenen, 
mögliher Weile ungerebten Recht in Gollifion gerathen 
fan. Der Unterſchied des Rechts von der Sitte aber iſt 
leicht daran zu erfennen, daß diefe zwar auch allgemeine 
Regeln des Verhaltens für ganze Gattungen von Fällen 
aufitellt, aber nicht in befehlender und zwingender Form, 
daß fie nur das Nichtunerläßliche ordnet und der Willkühr 
freieren Spielraum läßt, was freilich nur auf die vorge— 
rüdteren Kulturftufen anwendbar ift, wo Recht und Sitte 
nicht mehr unausscheidbar in einander fließen. 

Soweit nun im PVorftehenden die einfahen und ent— 
Iheidenden Grundmerkmale des Rechts richtig an einander 
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gereiht fein follten, dürfte auch der nachftehende Verſuch 
einer fie zuſammenfaſſenden SL auf Zuftimmung 
rechnen können. 

Das Recht ift für eine durch geihichtlihe Thatſachen 
abgegrenzte und verbundene Gruppe der Menſchheit eine 
durch das Inſtitut einer gemeinjamen herrſchenden Gewalt 
befohlene und auszuführende Drdnung des Zuſammenlebens, 
welche den Zweck bat, die Glieder der Gefellfehaft in der 
Erlangung der fittlih zuläfligen, durch den menjchlichen 
Oattungscharafter geforderten Güter des individuellen und 
genoſſenſchaftlichen Lebens, ſoweit es durch allgemeine, für 
das Gleiche gleiche Regeln von befehlendem Charakter ge= 
ſchehen kann, und joweit die Kräfte der Einzelnen biefür 
der Verſtärkung dur Zufammenmwirken bedürfen, zu ſchützen 
und zu fördern. 

Nicht als Definition aber als eine die Kernpunfte 
fürzer hervorhebende Formel ließe fih der Saz bezeichnen: 

Die Rechtsordnung hat die Aufgabe, einem Volk den: 
jenigen Theil des Guten zu fihern, der dazu geeignet ift, 
von einer gejellichaftlihen Gewalt nach allgemeinen Normen 
verwirklicht zu werden. 





Erinnerungen an Robert Mayer. 


Als Robert Mayer im März 1873 in feinem 64ften 
Lebensjahr ftarb, war zwar fein Name als eines der eriten 
und genialften Naturforscher in der Gelehrtenwelt und über 
Deutſchlands Grenzen hinaus verbreitet, aber über die Ber: 
jönlichfeit und den Lebensgang des merkwürdigen Mannes 
waren nur wenige und vielfach irrige Notizen in weitere 
Kreife gedrungen. Und doch kam in diefem Fall zu dem 
allgemeinen Intereſſe, das wir bei jeder hervorragenden 
Verjönlichkeit den näheren Nachrichten über deren indivi— 
Duelle Verhältniffe, Eigenihaften und Schidjale entgegen: 
bringen, noch das bejondere hinzu, das fi an die Frage 
fmüpft, wie es gejchehen konnte, daß ein junger Mann von 
26 Sahren ohne eigentliche Fachgelehriamteit, ohne weſent— 
liche Anknüpfung an die Vorgänger zu Einbliden in den 
Zuſammenhang der elementaren Naturkräfte gelangte, welche 
zuvor den größten Geiſtern entgangen waren, obgleich ihnen 
und Jedermann die Brämifjen dazu ebenjo vorlagen. Was 
it an diefem Erfolg der Naturanlage, was der Entwidlung 
und den Umftänden zuzuſchreiben; unter welchen concreten 
Bedingungen und Berhältniffen ift überhaupt eine jo merk. 
würdige und originelle Leiftung möglich geworden ? 
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Da ib nun mit Mayer bis in unjere erfte Kindheit 
zurüd durch eine lange Reihe von Jahren in täglichem 
Verkehr zufammenlebte und ihm bis an fein Ende näher 
befreundet geblieben bin, auch) dem DVertrauen der Wittwe 
die Mittheilung von verjchiedenen Aufzeichnungen, worunter 
eine kleine Selbitbiographie des Freundes, zu verdanfen 
hatte, jo durfte ih mi mehr als Andere für berufen 
halten, dem Publikum die eriten, jachfundigen und etwas 
genauer ausgeführten Umrifje einer Biographie zu bieten. 

Es jind hieraus die in der Allgemeinen Zeitung vom 
30. April bis 2. Mai 1878 unter dem obigen Titel er: 
Ichienenen Artikel entitanden, welche ein großentheils für 
weitere reife neues biographijches Material geben und da— 
durch nah verſchiedenen Seiten Aufmerkſamkeit und Theil- 
nahıne erregen Tonnten. Sch darf diejelben wohl der Ver: 
geſſenheit von Zeitungsblättern entziehen, indem ich fie im 
Weſentlichen unverändert und nur mit Kleinen Zufäßen und 
Abkürzungen diefer Sammlung einverleibe. 

Robert Mayer ift am 25. Nov. 1814 in Heilbronn 
als der jüngfte von drei Söhnen geboren. Beide Eltern 
ftammen aus Bürgerfamilien der alten Reichsſtadt. Der 
Bater hatte eine Reihe von Jahren als Apothekergehülfe 
in auswärtigen Dfficinen Deutſchlands und Frankreichs zu: 
gebracht. Nach feiner Rückkehr erwarb er die hinter dem 
Rathhaus gelegene Apotheke zur Roſe, ein umfafjendes 
Anweſen, das mit mehreren Hintergebäuden einen größeren 
Hof und Fleinen Hausgarten einſchloß. Er war von ftillem 
und freundlihem Weſen bei mancherlei Fleinen Eigenheiten. 


— 
Man ſah ihn ſelten auf der Straße, noch ſeltener in Ges 
ſellſchaft. Er lebte ganz ſeinem Berufe und genoß das 
Anſehen eines eben jo kenntnißreichen als gemifjenhaften 
und forgfältigen Apothekers. Seine freie Zeit war natur— 
wiſſenſchaftlichen Studien und Erperimenten, namentlich 
hemijchen, gewidmet, worin jein Wiſſen und Streben über 
die Forderungen feines Berufs erheblich hinausgingen. Die 
weiten Näume des Hauſes waren angefüllt mit phyſikaliſchen 
und cemilhen Apparaten und Inſtrumenten, botaniſchen 
und mineralogiihen Sammlungen, mit VBorräthen von offi— 
cinellen Pflanzen und Stoffen, fo daß man alle paar Schritte 
wieder in eine anders duftende Atmofphäre verjegt wurde. 
Auch an Büchern und Bilderwerken gleichen Inhalts und 
beſonders an Neijebejchreibungen war vieles vorhanden. 
Der Eleine dide Herr mit dem großen Kopf und den gro: 
Ben Augen, der meiftens ſtill an feinen NRetorten und De: 
jtillivapparaten bantirte, der ung Knaben mit wohlgefälligem 
Lächeln zuſah, wenn wir uns auch noch jo toll und mild 
dur) den Hof und die Gänge und Zimmer jagten, der 
uns gern mit Feigen, Datteln und anderen Süßigkeiten 
einer Apothefe bejchenkte, erichien ung wie der Typus 
eine Zauberers von der guten und freundlichen Gattung. 
Der oft gehörte Saß, daß das Talent von den Müt— 
tern ſtamme, traf bier nit zu. Die Mutier ftand nad) 
Gaben und Talent nicht über dem Durchſchnitt der Frauen 
ihres Standes; fie war eine forglihe gejchäftige Haus: 
frau, die wenig Verkehr nad) außen hatte, und eine zärt: 
lihe auf ihre drei Söhne ftolze Mutter. Auf dem jüngften 
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derjelben ruhte ihr Auge mit ganz bejonderem Wohlge- 
fallen. | 

Aber Eine Eigenschaft war beiden Eltern gemeinfam. 
Sp mwohlmollend und friedfertig fie der Kegel nach und 
im Ganzen waren, jo Eonnten fie doch jehr böſe merden, 
je nachdem ihnen etwas widriges begegnete, und waren bie 
und da bei verhältnigmäßig unbedeutenden Anläſſen Zu: 
jtänden der höchſten Aufregung und den heftigften Zorn— 
ausbrüchen ausgejett. Diejer Zug hat fih auf alle drei 
Söhne, beſonders den älteften und jüngften, vererbt. 

Diejer ältejte Bruder, Friß, uns im Alter etwa fieben 
bis acht Jahre voraus, war Gehülfe in der väterlichen 
Apotheke, die er jpäter übernahm. Cr war nad) Talent, 
Kiffen und Charakter ein vorzüglicer junger Mann und 
wurde von uns fehr hoch geftellt. Unterrichteter, lebhafter, 
geiprächiger als der Vater, war er, wie diejer, ein eifriger 
Liebhaber und Kenner naturwiſſenſchaftlicher Studien aller 
Art und galt für einen bejonders geihidten Chemiker. Er 
war von großem Einfluß auf den jüngiten Bruder. 

Diefer ift jomit ganz in dem Clement naturmiljen- 
Ihaftliher Anſchauungen, Beihäftigungen, Gejpräce ber: 
angewachſen und brachte dieſen Dingen angebornes Talent 
und Intereſſe entgegen. Schon als Knabe von zehn Jah— 
ven war er eifrig und lange mit Erfindung eines Per- 
petuum mobile bej&häftigt und überzeugte ficy ſchließlich 
von der Unmöglichkeit einer Löfung. Er wußte uns aller: 
band Curioſa und Erperimente vorzuzeigen, mit Zuftpumpe 
und verihiedenartigen Elektrifirmajhinen umzugehen, und 

Nümelin, Neven u. Aufſätze. Neue Folge. 202.2 
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nöthigte nn3 manchmal ihm in die Kette zu ſtehen umd Die 
empfindlichiten eleftriihen Schläge auszuhalten. Er mar 
mit den elementaren chemiſchen Verſuchen und Vorgängen 
vertraut, wußte alle Pflanzen nah der Linné'ſchen Nomen: 
clatur zu benennen und von den meiften Apotheferbüchien 
zu jagen, mas darinnen war und wozu e3 diente. Auch 
hatte er von feinem Bruder Buchftabenrehnung, etwas Al: 
gebra und den Gebrauch der Logarithbmen gelernt, zu einer 
Zeit, wo wir anderen noch in den vier Species ftedten. 

Sp charakteriſtiſch und wichtig dieſe Anfänge für feine 
geijtige Entwidlung waren, fo find fie gleichwohl nicht zu 
überſchätzen. Ale diefe Kenntniffe wurden nur pielend 
und nebenbei, durch gelegentliches Zufehen und Zuhören, 
durch kleine Handreihungen, ohne methodischen Unterricht, 
ohne jpeciell darauf gerichteten Vrivatfleiß ermorden. Denn 
in der Hauptſache bradte er den Tag ganz mie andere 
Knaben mit Schulgeihäften, Spiel und Erholung zu. 

In der Schule gehörte er weder zu den fleißigeren 
noch zu den befjeren Schülern. Sein ausgezeichnetes Ge— 
dächtniß war nicht, wie bei anderen Knaben, für beliebig 
geftellte Aufgaben, jondern nur für das verwendbar, woran 
er Intereſſe fand, und diefer Gunft hatten fi die alten 
Sprachen nicht zu erfreuen. Obwohl er ein feines Sprach— 
gefühl und großes Gefallen an der Schönheit des Dichter: 
wortes hatte, auch jpäter nach der formellen Seite ein 
vorzüglicher Schriftfteller geworden ift, jo mußte er fie 
doch mit den Regeln der lateinischen und griechifchen Gram— 
matif nicht zu befreunden. Sein Intellect ſchien darauf 


355 


angelegt nur Rationelles und Geſetzmäßiges in ſich aufzu— 
nehmen; mit willfürlihen Thatſachen und Ausnahmen, die 
doch in den Sprachen eine jo große Rolle fpielen, mochte 
er ſich nicht befallen. Und fo ftand er mit den Genus: 
regeln, mit den Unregelmäßigfeiten in der Declination 
und Conjugation, mit den Berba auf pi, insbeſondere mit 
der Rechtſchreibung immer auf etwas gejpanntem Fuß und 
fonnte feine jchriftlihe Arbeit ohne einige gröbere Fehler 
fertig bringen. Da war ih ibm über, um mit Onkel 
Bräfig zu reden, und mußte mich ihm manchmal von jeis 
nen Eltern in ernftliher Strafpredigt als vermeintlicher 
Mufterfnabe vorführen laſſen. Da nun aber auf eben 
dieje lateinischen und griechiſchen Arbeiten in der Schule 
alles ankam, feine Ueberlegenheit in jonjtigem Wiſſen gar 
nicht zum Vorſchein oder nicht zur Beachtung gelangte, und 
man fih im elementariten Rechnen, wie es in der Schule 
getrieben wurde, nicht auszeichnen kann, jo galt er im 
Gymnaſium als ein mittelmäßiger Schüler, wenn auch den 
aufmerkffameren Lehrern jeine eigenartige Begabung nicht 
ganz entging. 

Die Schulz und arbeitsfreie Zeit, die uns weit reich: 
licher zugemeſſen war als der heutigen Jugend, waren wir 
fait jeden Tag und meilt nur zu zweien beifammen, und 
brachten fie, wenn nur immer möglih, im Freien, in den 
Höfen und Gärten, am und im Neckar und als eifrige 
Nachenfahrer auch auf demjelben zu. In den körperlichen 
Dingen zeichnete fihb Mayer nit dur Stärke und Ge— 
wandtheit, wohl aber duch eine ganz unglaublide Aus— 
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dauer und Zähigkeit im Thun und Leiden aus. So war 
er ein wmübertreffliher und unermüdlider Schwimmer. 
Auch konnte er die größten Wegftreden in einer Art von 
Dauerlauf zurüdlegen. Cr vollbrachte in den fpäteren 
Jugendjahren in folhen Dingen Bravourftüde, die hinter 
den größten Leitungen diefer Art nicht zurüditanden. Als 
Student hat er einmal den Weg von Tübingen nad Heil: 
bronn, 77 Kilometer, mit einmaligem Ausruhen von Mor: 
gen bis Abend, in 14—15 Stunden zurüdgelegt. Er wäre 
mit Leander oder Byron in die Wette über den Hellespont 
geihwommen oder mit Phidippides von Athen nad) Sparta 
gelaufen. 

Er beſaß den ausgeſprochenſten Spielfinn und interef- 
firte fih aufs lebhaftefte für jede Art von Spiel; Teines- 
wegs um des Gewinnes willen, jondern weil er gern auf 
die Theorie der verjchiedenen Spiele zurüdging und gleich 
nach Geſetz und Regel ſuchte. Er wurde ein ausgezeichneter 
Schach-, Whiſt-, Lhombre- und Tarokſpieler; auch Billard- 
und Kegelſpiel beſchäftigten ihn lebhaft; man konnte darin 
nur gegen ihn aufkommen, weil er gern alle Regeln auf 
die Spitze trieb und leicht zum Principienreiter wurde. 
Wir waren erfinderiſch in neuen, meiſt willkürlich erſonne⸗ 
nen Spielen und trieben jedes ſo lange bis wir ergründet 
hatten, worauf es ankam und welcher Theil gewinnen mußte. 
Wenn es geſtattet iſt auch von Kindereien zu reden, ſo er— 
innere ich mich, daß wir eine Zeit lang bemüht waren, 
Wettrennen von Schnecken anzuſtellen und darin durch Aus— 
dauer und Aufmerken zu nicht geringen Erfolgen gelangten, 
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indem wir die Thiere zu veranlaffen wußten, fich gerad- 
linig in der von und gewünſchten Richtung zu bemegen. 
Eine andere Thorheit, deren ich mich erinnere, mar 
folgende. Wir theilten alle Länder der Erde zwifchen ung, 
fo daß auf jeden im Ganzen das gleiche Areal kommen 
jollte, aber nicht, wie bei Antonius und DOctavian, eine 
Linie die beiden Gebiete abtrennte, jondern die Theile 
unter einander lagen. Die Stieler’ihen und Weigand'ſchen 
Karten, der große Stein und Cannabich wurden eifrig ſtu— 
viert, um die Vorzüge und Mängel jedes Landes Tennen 
zu lernen. Unſer Schätzungsmaßſtab war freilich ein jehr 
abweichender. Ich Jah in realitiicher Neigung mehr auf 
Zahl und Eigenschaften der Einwohner, auf Militärmacht 
und Finanzen; er achtete in eriter Linie auf die Producte, 
das Klima, die großartigen Natureriheinungen, und 309g 
die tropiihe Zone der gemäßigten vor. Aber des Han— 
delns und Feilſchens wegen erforichte doch jeder jorgfältig 
auch) das, worauf der andere Werth legte. Nachdem die 
erite Theilung fertig war, gab e3 noch ein fortgejegtes 
Austaufhen und wurden immer wieder neue Inſeln ent- 
dedt. Sehr ftörend war für uns, daß wir über da3 In— 
nere von Afrika, Auftralien, Südamerika jo wenig Sicheres 
erfahren konnten. Die Sunda-Inſeln, deren eine Mayer 
jpäter bejuchte, waren um ihrer Lage unter dem Aequator, 
ihrer üppigen Vegetation und zahlreichen Bevölkerung willen 
der Gegenftand unferer befonderen Aufmerkſamkeit. Wir 
gaben unferen Ländern auch Verfaſſungen und Gefete, 
Ihloffen Verträge ab, übernahmen zur Ausgleihung Ser: 
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vituten und gegenfeitige Ablieferungen von Broducten. Wir 
regierten in unferen Gedanken die gefammte Welt, haben 
aber jchließlih bei dem kindiſchen Spiel mehr Geographie 
gelernt als in dem vieljährigen Unterricht der Schule. Im 
übrigen war von Schulgegenftänden nie unter ung die Rede; 
dagegen metteiferten wir in Gitaten aus Schillers Gedichten 
und Dramen, in welchen beide wohl zu Haufe waren. Auch 
die Romane von Walter Scott, van der Belde, Wilhelm 
Hauff, die Märchen aus Taufend und Eine Nacht wurden 
von uns eifrig verjchlungen und beſprochen. Der Stoff 
der Unterhaltung ging uns nicht aus, und wir haben nie- 
mal3 ernitlihen Streit gehabt. 

Nun jollte ih aber Theologie ftudieren und den Weg 
durch die württembergiichen Seminarien machen. Ich wurde 
im Herbit 1828 nah Eritehung des jogenannten Land: 
eramens in das Seminar zu Schönthal, einem 7 Stunden 
nordöftlih von Heilbronn an der Jart gelegenen ehemaligen 
Klofter, aufgenommen. Für mid) war dieß der Eintritt in 
ganz neue Berhältniffe und einen neuen Freundeskreis. 
Dem Zurüdbleibenden war fein folder Erjag unjeres Um: 
gangs geboten. Es entitand nun ein Briefwechſel. Er 
Ihrieb mir damals u. a.: daß er feine freie Zeit jebt in 
den Mühlen und Fabriken, die zahlreih und mannichfaltig 
längs des Nedars neben einander lagen, zubringe, deren 
Mechanismus ftudiere und den Leuten bei ihren Arbeiten 
helfe. Aber auf die Länge bielt dies doch nidht an. Er 
bejuchte mich mehrmals während des Winters, indem er 
am Samjtag Nachmittag den weiten Weg im Dauerlauf 
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und in einer Tour zurüdlegte, den Abend und Sonntag 
Vormittag mit mir und meinen Stubengenofjen zubrachte 
und Nachmittags wieder nad Haufe lief. 

Unfere Lebensweije gefiel ihm troß der mancherlei 
Einfhränfungen, und da er hörte, daß man auch als Ho- 
ipes im Haus eines der Profefjoren in daS Seminar ein: 
treten könne, jo wußte er durch feine Bebarrlichkeit diejen 
Schritt, der etwas ungewöhnliches hatte, da in Heilbronn 
ein gutes Gymnafium war und er Mediciner werden jollte, 
troß des Widerftrebens der Mutter bei dem Bater durch: 
zujeßen, defjen Erziehungsgrundjag in einem möglichit weit: 
gehenden Gewährenlaſſen, beſonders gegenüber von dieſem 
jüngſten Sohne, beſtand. So trat nun Mayer im Früh— 
jahr 1829 bei uns in Schönthal ein, und wir waren von 
neuem auf mehrere Jahre beiſammen. Zwar die excluſive 
Freundſchaft, wie fie in Heilbronn beftanden hatte und von 
ihm erwartet war, ließ fich nicht mwiederberftellen, und es 
fam darüber zu Fleinen Berftiimmungen und mündlichen 
wie Ichriftlihen Auseinanderfegungen von höchſt ſchwärme— 
riihem Charakter. Seinem Wefen entiprah mit Einem 
zujammenzuleben oder mit vielen und allen, aber nicht im 
geichlofjenen Kreife mit wenigen, und ich Fonnte mich von 
den neugewonnenen Freunden nicht wieder trennen. Die 
Sache Fam jchließlih in ein richtiges Geleiſe, und mir 
blieben uns für immer in treuer Zuneigung verbunden. 

Da ein ſolcher Curs oder Promotion, wie man e3 
nennt, aus der Goncurrenz mit einer etwa dreifachen Zahl 
von Bewerbern aus dem ganzen Lande hervorging und 
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vielleicht noch mehr als heutzutag eine Elite von Gymnaſial— 
Ihülern daritellen fonnte, jo war der Abſtand in den philo— 
logiihen Kenntniffen unjeres Freundes noch größer, als er 
Ihon am Gymnaſium gewejen war, und da gerade auf fie 
alles ankam und fein fonjtiges Wiſſen noch meniger zur 
Verwerthung gelangte, jo war und blieb er bei den 
Semeftrallocationen immer unter den lezten. Sch batte 
Gelegenheit die ihm von dem Lehrerconvent damals ausge: 
ftellten Semeftralzeugnifje einzujehen. Sie find namentlich 
im erften Jahr über alle Erwartung ungünftig und bewegen 
fih faft durchaus in den unterften, überhaupt noch üblichen, 
Zeugnißftufen. In den Gaben hat er die Note „ziemlich 
gut”; in den Sprachen fteigt er allmählig von der Note 
„gering“, die außerhalb der üblichen Bezeichnungen lag, 
zu „mittelmäßig bis jehr mittelmäßig” auf; nur in der 
Mathematik hat er das Zeugniß „gut” und zulezt wie auch 
in der mathematischen Geographie „recht gut”, was die 
höchſte Stufe der Scala war. Dabei kann entfernt von 
feinem Mißwollen der Lehrer die Rede ſein; e3 waren 
lauter einfihtige nnd mwohlmeinende Männer. Die Sache 
erklärt ſich wohl daraus, daß die fchriftlichen Arbeiten nie- 
mals frei von gröberen Verſtößen gegen Drthographie und 
Grammatik wurden, im Mündlichen aber eine ſeltſame Ver— 
ftodtheit und Unbehilflichkeit im Wege ftand, die ihn auch 
das, was er wußte, in der Geftalt, in welcher es erfragt 
wurde, nicht wieder erkennen ließ, jo daß er meilt das 
Schweigen vorzog und die Lehrer chließlih dazu Tamen, 
ihn mur jelten und mehr des Princips wegen noch aufzus - 
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rufen. Aber e3 fiel gleichwohl Niemand ein, ihm diefe 
Mängel bob anzurehnen. Man ſah bald, daß er mit 
einem andern Maßſtab zu meſſen jei, daß er eine Menge 
von Dingen wußte und verjtand, von denen wir feine Ab: 
nung hatten, man traute ihm ganz wohl zu, daß er es nad) 
Umftänden einmal weiter bringen könne als wir alle zu: 
fammen. Gr war eben jo beliebt und beachtet bei den 
Lehrern wie bei den Mitihülern. Er gab fi) ſtets ganz 
wie er war; es Fam Fein unmahres Wort aus jeinem 
Munde; er hatte eine volle und freudige Anerkennung für 
fremde Borzüge und trat niemanden zu nahe Er mar 
nach jeiner Gemüthsart eine anima candıda zu nennen. 
Aber alles was er fagte und that, trug den Stempel der 
‚Driginalität. Sein Gedankengang, der ganz logisch war, 
bei dem er aber die verbindenden Mittelglieder überiprang 
oder unausgeſprochen ließ, war ſtets überrafchend und oft 
verblüffend; bis man den Faden gefunden hatte, war er 
ſchon wieder two anders angefommen. Und da es an Witz 
und gutem Humor nicht fehlte, jo war feine Unterhaltung 
ſtets ergöblih; an Citaten und Sentenzen aus Bibel und 
Geſangbuch, aus Sprichwörtern, Dichtern und alten Au— 
toren war er unerſchöpflich und wußte fie anzubringen, wo 
ſonſt fein Menſch an fie gedacht hätte. Manche ſahen ihn 
jtet3 verwundert und erwartungsvol an und lachten über 
jedes Wort, das er jprad. Einzelnen war ein folches 
Feuerwerk von Gedankenfprüngen unbehaglich. 

Er wohnte faft die ganze Zeit bei dem Profeſſor Wil- 
helm Klaiber, unjerm leider bald nachher in jungen Jahren 
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veritorbenen Lehrer. Es war ein Haus, in welchem edle 
Sitte, feine Bildung, ein anmuthiger Humor mwalteten und 
die meilten von ung zum erjtenmal den Reiz einer höheren 
Gefelligfeit fennen lernten. Die junge und jchöne, lebhafte 
und geiftreihe Frau, eine Schweiter Wilhelm Hauffs und, 
wie wir glaubten, von dem Bruder als Bertha im „Lichten: 
ftein“ nach dem Leben gezeichnet, war auch von Seiten 
ihres Haus- und Tiſchgenoſſen Gegenftand einer tiefen und 
Ihmwärmerifchen Verehrung; ihr nit zu mißfallen und 
einer ihrer etwaigen jpöttifchen Bemerkungen zu entgehen, 
war er jogar etwas fleikiger als ſonſt. Es jei eigentlich 
doch nicht Schön, meinte fie einmal, wenn man jo gejcheidt 
jei und ein fo herrliches Gedächtniß babe und fi doch fo 
viele Ausstellungen an den Arbeiten machen laſſe. Dieß 
war nicht vergeblich geſprochen, wie er denn auch in jpäte- 
ren Jahren, wenn fein männlider Zuſpruch mirkte, ſich 
gern dem Nath und der Führung von Frauen fügte, von 
denen er wußte, daß fie e8 gut mit ihm meinen. Er bat 
jenem Haufe die dankbarſte Anerfennung bewahrt und ſich 
ipäter noch öfters und gern zu Beſuchen in Schönthal ein: 
gefunden. 

In den Abend-Recreationen hat Mayer mandhmal den 
Sameraden phyſikaliſche Experimente und Kunftftüde vor: 
gemacht, unter andern eine Zeit lang in einem der Kloſter— 
freuzgänge, ich weiß nicht ob mit einer Laterna magica 
oder auf andere Weile, unter verwunderjamen Reden und 
Auslegungen „Geiſter“ an der Wand ericheinen Lafjen. 
Bon diejen Anläſſen erhielt er den Beinamen „der Geift“, 
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der bei feinen Bekannten zur Unterſcheidung von der Heer: 
Ichaar fonftiger Mayer für immer gebräuchlih geblieben 
it, was ih zur Berichtigung fonftiger Lesarten über die 
Entftehung dieſes ominöfen Cerevisnamens bemerfe. 

In Mathematit und Phyſik erfuhr er in den Lectionen 
nichts, was er nicht Schon gewußt hätte, und jo lag jein 
Geift während des Schönthaler Trienniums und in den 
jonft ergiebigiten Lernjahren gerade in denjenigen Unter: 
rihtsftoffen brach, für welche er ganz befonders beanlagt 
war. Nur in den Bacanzen brachte der Verkehr mit dem 
Bater und Bruder einige Ergänzung. Man kann daher 
fragen: ob es nicht überhaupt ein Mißgriff und Nachtheil 
für feine Entwidlung war, daß man ihn diefen Weg gehen 
ließ. Ohne dieß enticheiden zu wollen, muß id) doch be= 
merken, daß am Eymnaſium, das er Schon als Fünftiger 
Mediciner jedenfalls hätte durchlaufen müſſen, der Unter: 
richt weder ein erheblich anderer no im Ganzen befjerer 
gemwejen wäre; daß die vieljährige, wenn auch nothgedrun— 
gene Beihäftigung mit den alten Sprachen für feine an 
ſich zur Einfeitigfeit neigende Anlage und Geiltesrichtung 
ein Gegengewicht und eine mwohlthätige Ergänzung bildeten; 
daß das tägliche und ftündlihe Zuſammenſein mit ftreb- 
ſamen, begabten, ideale Lebensziele fuchenden Cameraden 
der verſchiedenſten Art, daß der Aufenthalt in einer hoch: 
gebildeten Familie doch auch feinen Geſichtskreis erwei.ern 
und Keime in ihm entfalten mußte, die in anderm Fall 
leiht ganz hätten verkfümmern können. Jedenfalls aber 
bat er ſelbſt die Sade fo angejehen, die Schönthaler Jahre 
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zu feinen liebiten Erinnerungen gerechnet, ſich ſtets als 
einen zu uns Gehörigen betrachtet; er bat bis an fein 
Lebensende bei den periodiihen Zuſammenkünften der alten 
Compromotionalen niemals gefehlt und ift ein ftet3 mill- 
fommener Gaſt geweſen. 

Im Frühjahr 1832, noch ein Semeſter vor der Pro— 
motion auf die Hochſchule, erſtand er in Stuttgart die 
Maturitätsprüfung. Es wurden nun doch auch ſeine philo— 
logiſchen Kenntniſſe genügend gefunden. Das Ueberſetzen 
aus den alten Sprachen ins Deutſche glich die Schwächen 
in der umgekehrten Operation wieder aus. 

So bezog er, 17/2 Jahre alt, als Medicine Studiosus 
die Hochſchule. Zum erftenmal in feinem Leben bot ihm 
der öffentliche Unterricht dasjenige, worauf ihn Talent und 
Neigung hinwieſen. Die hervortretenditen unter feinen gei- 
jtigen Gaben waren immer der Sinn für mechaniſche Cau— 
falität und das unaufhaltfame, einbohrende Durchdenken 
eine Gedankens bis in feine legten Ausläufer geweſen. 
Se länger jeinem Geifte die ihm allein zufagende Nahrung 
war vorenthalten worden, deſto gereifter und begieriger 
griff er nun darnach. 

Die Fächer eines Mediciners waren damals in Tü— 
bingen durch eine Reihe angejehener und erfolgreicher Leh— 
rer vertreten. In den eriten Jahren lebte und wirkte noch 
Autenrieth; neben ihm ftanden die Brüder Gmelin, Ferdi: 
nand und Chriftian, Rapp, NRiede, Schübler, ſowie einige 
jüngere Docenten, wie Elfäßer und Schill. 

Sn den Acten der Tübinger Univerfitätsfanzlei be— 
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findet fi aus jenen Zeiten noch ein Berjonalfafcikel jedes 
einzelnen Studenten, aus welchem für jedes Semefter die 
von ihm gehörten Vorlefungen nebft den damals üblichen 
Zeugniſſen der Lehrer über Fleiß und Kenntniffe zu erſehen 
find. Dieje Zeugniffe find nun freilich ziemlich werthlos; 
fie beftehen bei Mayer meiftens in dem üblichen Prädicat: 
gut; auch einigemal: recht gut. Häufig wurden die Ru— 
brifen aber auch nur mit einem Fragezeichen oder Gedanken: 
ftrih ausgefüllt; und ich glaubte daraus Schließen zu dürfen, 
daß Mayer menigftens nicht die befondere Aufmerkſamkeit 
feiner Lehrer auf fih gezogen babe. 

Unter feinen Borlejungen ift nur Fachmäßiges zu fin: 
den, nichts Philoſophiſches, obgleich gerade damals Strauß 
und Viſcher große Anziehungskraft ausübten, nichts Ge— 
ſchichtliches oder gar Philologiſches, auch Feine Mathematik. 
Selbft die Phyſik, der jpäter feine Hauptleiftung angehörte, 
tritt nit hervor. Bei feiner Ankunft war der Lehrſtuhl 
gerade erledigt, und Mayer hörte Phyſik gleich im erften 
Semefter bei einem Privatdocenten, der jpäter die afade- 
miſche Laufbahn verließ und dieſes Fach nur zur Aus: 
füllung der Lüde las. Noch im Herbit des Sahres 1832 
trat Nörrenberg ein, der gerade für ftrebjame und vorge- 
rücdtere Schüler als ein ausgezeichneter Lehrer und Meifter 
der Phyſik und namentlich als glänzender Erperimentator 
galt. Mayer hat aber nichts bei ihm gehört, und iſt zwar 
ipäter, aber nicht während feiner Studienjahre zu ihm in 
Beziehung getreten, wie er auch erft als Arzt in Heilbronn 
von einem Freunde, dem jebigen PBrofefjor Bauer an der 


366 


polytechniſchen Schule in Stuttgart, in die höhere Mathe— 
matik eingeführt wurde; dagegen findet ſich unter den Vor: 
Vefungen Anatomie nicht weniger als jechsmal verzeichnet; 
dazu eine Menge praktifher und kliniſcher Curſe aller Art. 

Auf jeinem Zimmer roh es und ſah es nur gar zu 
mediciniſch aus. Man war unter lauter Schädeln, Knochen 
und noch affröferen Dbjecten der Anatomie; auch mar 
immer einiges arme Gethier vorhanden, das zu Beobach— 
tungen und Berfuchen dienen mußte. 3 foftete mich ftet3 
einige. Neberwindung, ihn zu befuchen oder gar in jolcher 
Umgebung den Kaffee bei einer Lhombre-Bartie zu trinken. 
Ebenſo machte er an feinem eigenen Körper oft unfinnige 
und ertravagante Erperimente. So erinnere ich mich, Daß 
er einmal den ganzen Arm voll Brandwunden hatte. Er 
hatte fich eine Reihe brennenvder Zunderſtückchen gleichzeitig 
auf dem Arm verglühen lafjen und behandelte dann jede 
der Wunden nach einer anderen Methode. 

Er lernte überhaupt alles lieber aus Anſchauung und 
Verſuchen al3 aus Büchern. Er war voll Intereſſe und 
Begeifterung für fein Fach; wenn man aber einen fleißigen 
Studenten nur denjenigen nennen will, der außer den Vor— 
lefungen noch den größten Theil feiner Zeit hinter feinen 
Büchern und Heften fißt, jo hatte er auf diefes Prädicat 
wohl feinen vollen Anſpruch. Er war der Regel nah ein 
Frühaufſteher; Morgenftunde hatte für ihn Gold im Munde, 
und die Vormittage waren den VBorlefungen und Snitituten 
gewidmet; aber e8 mögen wenige Tage im Jahre gemejen 
jein, wo er nit ein paar Stunden am Tarof-, Whiſt-, 
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Lhombre-Tiſch oder bei anderen Studentenspielen geſeſſen 
und Abends vor der Bolizeiftunde aus gejelligem Kreiſe 
nad Haufe gefommen wäre. In die mechjelnden Combina: 
tionen und Probleme der feineren Spiele war er fo ver: 
tieft, wie wenn nichts ſonſt mehr auf der Welt geweſen 
wäre, und fonnte nob nah Wochen den Stand einer 
Schachpartie oder eines Lhombre- Falls bis ins Einzelnite 
wiederherſtellen. 

Zu den Schönthaler Genoſſen kamen noch manche neue 
Freunde und Bekannte hinzu, von denen ich die ſpäter in 
weiteren Kreiſen bekannt gewordenen Namen, von ſeinen 
Fachgenoſſen Wunderlich und Grieſinger, ſowie Karl Gerok, 
der mit noch weiteren unſerer jetzigen höchſten kirchlichen 
Würdenträger viel mit ihm zuſammen war, nenne; auch 
Eduard Zeller, Hermann Kurz, Sigmund Schott gehörten 
zu ſeinem weiteren Bekanntenkreiſe. Er war auch den 
Fernerſtehenden als ein origineller Menſch bekannt, von 
dem mancherlei wahre und falſche Anekdoten curſirten. 

Noch in ſeinen ſpäteren Semeſtern ließ er ſich darauf 
ein, mit einer Anzahl von Cameraden eine neue lands— 
mannſchaftliche Verbindung, das Corps Weftphalia, zu 
gründen und dabei die Stelle eines der Vorftände oder 
Chargirten zu übernehmen. Wie er alles, was er ergriff, 
mit Leidenschaft und auf die Spite trieb, jo war er nun 
auch Feuer und Flamme für die Ehre des neuen Corps, 
beitand für diefelbe einige Menfuren, lernte den Bier-Com: 
ment handhaben, reiten, ſogar, was ſeine ſchwächſte Seite 
war, fingen. Den näheren Freunden jhien es, mie wenn 
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er feine Charge beffer befleidet hätte als dieſe ihn kleidete. 
Denn alles Repräſentiren, Dirigiren, forihe und nach Um: 
jftänden anmaßende und übermüthige Auftreten, wie es 
ſolche ftudentifche Aemter mit fih führen, Fonnte nicht ge— 
lingen, ohne feinem ganz nur fih ſelbſt vepräfentirenden 
Naturel und äußerlich) etwas ungewandten Weſen einige 
Gewalt anzuthun. 

Aber dieſes ganze Unternehmen fiel in die Zeit, mo 
der Bundestag ein feiner würdiges Ziel darin erkannt 
hatte, alles, was Studentenverbindung hieß, mit Stumpf 
. und Stiel auszurotten, und wo e3 an den deutſchen Uni- 
verfitäten kaum ein jchwereres Verbrechen gab al3 ein far: 
biges Band unter oder gar über ver Weite zu tragen. 

Die „Gueſtphalia“ hatte fi nach Furzem Beitand am 
Anfang des Winterjemefters 1836 freiwillig, d. h. in Be- 
jorgniß drohender Verfolgung, formell aufgelöst und dieß 
dem Rectoramt angezeigt, beftand aber, wie die anderen 
Corps und mie fie auch nicht wohl verhindern ließ, als 
geſchloſſene Studentengejelihaft, nur unter Vermeidung 
aller Abzeichen, fort. Gegen den Schluß des Semeiters 
fand ein Ausritt zu Ehren der abgehenden Sameraden, 
worunter auch Mayer war, jtatt. In geböriger Entfer: 
nung von Tübingen wurden die Röde aufgefnöpft und die 
ſchwarz-weiß-grünen Bänder fihtbar. E3 war aber ein 
verkleideter Polizeidiener nachgereilt, der alle Namen auf: 
ſchrieb. Nun gab es eine gewaltige Unterfuhung mit Ber: 
baftungen, Hausdurchſuchung, Beſchlagnahme von Briefen, 
Mützen, Pfeifenköpfen 2. Das Unterſuchungsprotokoll ift 
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ein dider Band, und jein Inhalt macht nicht nur für den 
heutigen, ſondern für jeden unbefangenen Standpunkt einen 
Häglihen Eindrud. Bon politiichen Tendenzen war nicht 
das entferntejte Anzeichen vorhanden; es handelte ſich um 
nichts und konnte nichts weiteres zu Tage fommen als daß 
in einigen Commersbüchern und auf einigen Pfeifenköpfen 
noch) das ©. F. G. angebradt, daß noch farbige Bänder 
uno Müben waren aufgefunden worden. Da von Stutt- 
gart zur äußerſten Strenge angefeuert und Bericht auf 
Bericht verlangt wurde, jo glaubte man ein Exempel fta- 
tuiren zu müſſen. Die Stifter und Chargirten, mworunter 
Mayer und Griefinger, wurden confilirt, d. h. auf Zeit 
von der Univerfität weggewieſen, jämmtliche übrige Theil- 
nehmer an dem unglüdlichen Ausritt mit bedeutenden, meift 
mehrwöchigen, Garcerftrafen angejeben. 

Das Strafertenntniß gegen Mayer lautete: daß er 
„wegen Theilnahme an einer verbotenen Verbindung als 
Stifter und Vorfteher und wegen unbefugten Bejuchs eines 
Mujeumsballs in unſchicklicher Kleidung neben dem zur 
Strafe angerechneten neuntägigen Unterfuchungsarreit das 
Consilium abeundi auf ein Jahr erhalte” *). 


*), Man mag erftaunt jein in Betreff de3 zweiten, noch ange- 
fügten Delict3 zu vernehmen, da nad) den Statuten des Muſeums, 
einer Gafinogejellichaft für Studierende und Anfäffige, die Studenten 
auf Bällen nur, wenn fie vorher fubferibirt Hatten, und nur im Frack, 
erjcheinen follten; daß Mayer mit zwei Kameraden in anjtändigen 
Ueberrock einige Minuten zum Zufehen unter der Thür vermweilte, der 
an ihn ergangenen Aufforderung ſich zu entfernen aber jofort Folge 
geleiftet Hatte, daß man diefe eigentlich nur jene Privatgejellichaft be- 
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Auch jener Unterfuhungsarreit erfordert noch eine nähere 
Erwähnung. Der Bedell meldete nach zwei Tagen, daß 
Studiofus Mayer im Garcer keine Nahrung zu ſich nehme 
und nur Waller trinfe. Es wurde ihm ein Arzt zugejichidt, 
der jeinen Buls, jein Benehmen und Befinden ganz normal 
fand, und ihm nur auf jein bejtimmtes Verlangen und 
weil er über Congeftionen Flagte, zweimal zur Ader ließ. 
Aber die Speifen wurden ftet3 unberührt wieder hinaus: 
getragen, bis man fih am fechsten Tag entichloß, feine 
Haft in Hausarreit zu verwandeln, den er noch drei Tage 
auf feinem Zimmer zu erftehen hatte. Sch Fann nicht eut- 
ſcheiden, ob diejes Verhalten nur in die Claſſe der Stu— 
dentenjtreiche und Bravourftüde zu verjegen ift, um durch 
ein originelles Mittel die Freilaffung zu ertrogen; ob er 
nur aus dem Gtegreif auch die Wirkungen des Hungers 
an fich erproben wollte, oder ob wirklich Schon eine jener 
tieferen Aufregungen über erlittenes Unrecht und Mißgeſchick 
vorlag, wie fie in jeinem fpäteren Leben zum Borjchein 
fommen. 

Der Bericht des ihm zugejendeten Arztes au das 
Univerfitätsamt jagte: „vaß Mayer nach den jonftigen Um— 
jtänden nicht völlig als geiſteskrank angeſehen werden könne, 
jedoeh fih in einem Zuſtande befinde, der jehr leicht dahin 





vührende Uebertretung auch zu einem akademiſchen Vergehen ftempelte, 
und ſich nicht jcheute, einen jo minimalen Fehltritt ſogar unter die 
Gründe für eine Wegweiſung von der Hochſchule aufzunehmen, gleich 
als ob man das Gefühl gehabt hätte, daß der vorangeitellte Haupt- 
grund für fich allein eine fo jchwere Strafe noch nicht rechtfertigte 
und irgend einer, wenn auch noch jo bodenlojen, Ergänzung bedürfte. 
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übergehen könne. Dieſem entjpreche auch die Anficht aller 
derer, die Mayer Schon lange fennen, und behaupten, daß 
er bei jedem ihm mwidrigen Borfall Höchft aufgeregt und in 
einen zweideutigen Zuſtand verjeßt werden könne.“ 

Ich Tann diefem Urtheil des Arztes jedoch für die da: 
malige Zeit in jolcher Faſſung nicht zuſtimmen, und halte 
die erſte oder zweite unter den obigen Deutungen für 
wahrſcheinlicher, obgleich ich den ganzen Vorfall nur vom 
Hörenſagen und jetzt aus den Acten kenne, aber zu jener 
Zeit nicht mehr ſelbſt auf der Hochſchule war. Ich glaubte 
jedoch dieſen Vorgang nicht unerwähnt laſſen zu dürfen, 
weil hier zum erſtenmal nach Ausſagen eines Arztes und 
der Kameraden von eigenthümlichen und krankhaften Dis— 
poſitionen der Gemüthsart die Rede geweſen iſt. 

In einem Bericht an das Miniſterium mar Mayer— 
übrigens als „im beſten Prädicat ſtehend“, in einem an— 
deren als „völlig glaubwürdig“ bezeichnet. Er hatte bei 
den Verhören alles ihn ſelbſt Betreffende ohne weiteres 
eingeſtanden, über die Kameraden jede Auskunft verweigert. 

Der Rath wegzugehen war in dieſem Falle von keiner 
praktiſchen Bedeutung, da dieß nach 10 Semeſtern ohnehin 
beſchloſſene Sache war. Er ſollte noch einige größere Kli— 
niken beſuchen und that dieß im Sommer und Herbſt 1837 
in München und Wien. Es iſt mir jedoch über dieſen Auf— 
enthalt kein bemerkenswerthes Detail in Erinnerung ge— 
blieben. 

Sm Januar 1838 bittet Mayer, noch vor dem vollen 


Ablauf des Strafjahrs, zu Erftehung der erſten mediciniſchen 
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Prüfung nah Tübingen kommen zu dürfen. Er ſpricht in 
der Eingabe von feiner Abfiht als Militärarzt in den 
niederländiichen Dienft zu treten und einige Jahre in den 
oftindischen Eolonien zuzubringen. Die Erlaubniß wurde 
ertheilt; man achtete e3 dabei ver Mühe werth ihm wäh— 
vend ſeines Aufenthalts den Beſuch der Wirthſchaft, in 
welcher einft die Weitphalia ihr Kneiplofal gehabt hatte, 
zu verbieten und von feiner Anweſenheit fowie diefem Ber: 
bot die Stadtdirection in Kenntmiß zu feßen. Ueber pie 
Prüfung jelbit fand ich feine Notizen; dagegen erjtand er 
im Sommer die Hauptprüfung in Stuttgart mit dem Jeug: 
niß zweiter Claſſe, erfte Abtheilung, das nach dem üblichen 
Maßſtab zu den befjferen und jelteneren Noten gerechnet 
wurde. In der Chemie wurde ihm die erfte Note extheilt. 
Seine ſchriftlichen Arbeiten werden „al3 gründliche Kennt: 
niſſe und ſelbſtändiges Urtheil verrathend” bezeichnet. 

Nun ergab fih aber, daß es gar nicht fo einfach fei 
in den holländiſchen Militärdienst zu treten, wie man ihm 
gejagt hatte, daß ein württembergiſches Brüfungszeugniß 
Dafür keineswegs ausreihe, vielmehr dort eine bejondere 
Prüfung zu erſtehen und dazu Kenntniß der holländischen 
Sprache unerläßlich ſei. So ließ er fih denn vorerit als 
Arzt in feiner Baterftadt nieder. Die ärztlibe Braris 
fam jedoch nicht fo ſchnell als er vermutbet haben mochte, 
und dieſe unfreiwillige Unthätigkeit mit beftändigem Paſſen 
und Warten verjeßte ihn in die unbehaglichſte Stimmung. 
Der etwas zurückgetretene Gedanfe an die holländischen 
Solonien drängte fi) von nenem hervor. Sein Vater, der 
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felbft weit herumgefommen mar, meinte: ein junger Mann, 
und vollends ein Arzt und Naturforſcher, müfje fremde 
Länder geſehen haben, und jo einfach er für fich lebte, 
mar ihm für die Ausbildung dieſes Sohnes fein Dpfer 
zu groß. 

Sp traf ih ihn im Frühjahr 1839 eifrig mit hol— 
ländiiher Grammatik und Lectüre, auch mit franzöftichen 
Uebungen bejchäftigt, und das Geſpräch mit holländiichen 
Wörtern und Barticipialeonftructionen ſpickend. 

Sm Herbſt deſſelben Jahres nahm er Urlaub, ging 
zunächſt nah Baris, wo er mit ven Tübinger Freunden 
MWunderlih und Griefinger einige Zeit zufammenlebte, und 
von da nac den Niederlanden, wo er die vorgejchriebene 
Prüfung eritand und ein Batent als „Officier von der 
Gejundheit” erlangte. Und da gerade in jenen Tagen ein 
von Rotterdam nad) Java jegelndes Kauffahrteiichiff einen 
Schiffsarzt ſuchte, jo übernahm er diefe Stelle. 

Diefe Reife nun, wiewohl nicht von dem geringiten 
äußeren Erlebniß begleitet, das Erwähnung verdiente, it 
doch der entſcheidende Wendepunkt in feinem Leben gemor: 
den, und ohne fie hätte die Welt vielleicht niemals von 
ihm Notiz zu nehmen Anlaß gefunden. 

Er hatte bis dahin nie ein anderes Ziel in Auge 
gefaßt al3 das des praktiſchen Arztes, vielleicht eines ſol— 
chen, der daneben Naturwiffenichaften als Liebhaber in den 
Mußeſtunden betreibe; ich glaube nicht, daß ihm noch je 
der Gedanke in den Kopf gekommen war, er werde einmal 
in jeinem Leben irgend ein Buch fchreiben. Wohl maren 
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die weſentlichſten Vorbedingungen genialer Leiftungen in 
ihm vorhanden, das Streben, alles aus eigener Anſchaunng 
und dur eigenes Nachdenken zu lernen, das Bedürfniß, 
das Warum der Dinge bis in die legten noch erfennbaren 
Enden zu verfolgen, die verhängnißoolle Gabe ftet3 ganz 
in einer Sache zu leben und die ganze Mafje feiner Vor— 
Itellungen in deren ausschließlichen Dienft zu ftellen, dazu 
die reinſte und unbefangenjte Wahrbeitsliebe. Allein ob 
diefe Eigenichhaften in den alten Umgebungen, in den wech— 
jelnden nnd zerftreuenden Anforderungen einer ärztlichen 
Praxis, des häuslichen und gejelliehaftlihen Lebens zur 
vollen Entfaltung gelangt, od fie auf ein bedeutendes, ihrer 
wirdiges Object, zu einem nambaften Erfolg geführt wor: 
den wären, blieb doch immer noch zweifelhaft. Es gehörte 
noch die Gunst äußerer Anläffe und Umftände dazu, und 
dieje wurde nun gerade durch jene Seereiſe in eigenthüm: 
licher Weile geboten. 

Bon den 12 Monaten, die fie dauerte, Tamen act 
allein auf die Hin: und Rückreiſe, vier auf den Aufenthalt 
in Batavia, Tſcheribon und Surabaya. Man batte ihm 
vorausgejagt: das Hauptleivden eines Schiffsarztes, zumal 
auf einem Handels: und Segelihiff, wo es in der Regel 
an allem Umgang fehle, fei die Zangeweile. Er hatte fich 
daher neben dem Bedarf an mediciniſch-chirurgiſchen Büchern 
und Werkzeugen reichlich mit meteorologiichen, phyſikaliſchen, 
aſtronomiſchen Apparaten und Inſtrumenten verfehen. Bon 
ven 28 Perſonen auf dem Schiff wurde während der Fahrt 
jelbft niemand frank, Er hatte jo gut wie feine Anſprache. 
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Ueber den Capitän urtheilte er jehr ungünftig und beſchul— 
digte ihn, daß er fih auf Koften der Mannfhaft zu be. 
reichern gefucht habe. Er wollte jogar nad) feiner Rückkehr 
in Verbindung mit dem erjten Steuermann eine Anklage 
gegen ihn richten und die Sache in ein Öffentliches Blatt 
bringen. Ob der Plan zur Ausführung kam, weiß ich 
nicht mehr. Mit den übrigen Schiffsleuten konnte er fich 
nur mangelhaft verftändigen, da feine Kenntniß des Hol- 
ländischen ſich nicht auf die Matrojeniprache eritredte. Nur 
mit dem eriten und zweiten Steuermann fand einiger nähere 
Verkehr Statt. 

Sp befand er ſich, wenn auch mitten unter Menschen 
und ohne Entbehrungen und Berlaffenheit, doch in tiefiter 
Einſamkeit und ganz auf fih ſelbſt, auf die Hülfsquellen 
des eigenen Geiſtes zurüdgemwiejen. Die Fahrt wurde für 
ihn eine neue Lernzeit, die jeinen Anlagen und Neigungen, 
wie nichts Zweites, entgegen fam. Er war nie ein raſcher 
und anhaltender Bücherlefer gewefen, da, was ihn über- 
haupt anſprach, ihn gleich wieder auf fein eigenes Gedanken: 
ipiel ablenfte. Aber lange und unverwandt, ganz in die 
Betrachtung verjentt, auf irgend eine Naturerfcheinung, auf 
Wolfen, Wind und Wafler, den Bid zu richten, einem 
Gemitter von Anfang bis zum Ende zuzufehen, das war 
ftet3 eine feiner Liebhabereien geweſen. Diefer Neigung 
waren nun die großartigften Dbjecte geboten, der Dcean 
mit Fluth und Ebbe, mit Paſſaten, Windftillen und Stür- 
men, das nächtliche Firmament in nie gejehbenem Glanz 
bei unbegrängtem Horizont, der heraufiteigende Sternen: 
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himmel der ſüdlichen Halbfugel, dann in Java die gewal- 
tigen Wirkungen der tropiihen Sonne auf alles organische 
Leben, die fremde Pflanzenwelt, die Reihe mächtiger, theils 
thätiger, theils erlofchener Vulcane. Alles dieß ſah er nicht 
mit den Augen des Maler3 oder Dichters, jondern des 
finnenden Forihers, des naturkundigen Beobachters, der 
in die MWerkftätte der großen Natur, in das Wejen und 
den Zufammenhang ihrer elementarften Kräfte einen Ein- 
blid zu gewinnen ftrebte. 

Es waren, wie er jelbft erzählt, verhältnißmäßig kleine 
Anläſſe, die fein Nachdenten in eine beitimmte Richtung, 
auf ein befonderes Ziel und Problem binlenkten. Es hatte 
ſchon auf der Fahrt feine Aufmerkſamkeit erregt, daß nad 
ver Verſicherung des Stenermanns die vom Sturm ge— 
peitichten Wellen ftetS erheblich wärmer feien al3 das ruhige 
Meerwaſſer. In Java war er erftaunt, bei Aderläſſen an 
ven Matrojen zu bemerten, daß das DVenenblut eine dem 
der Arterien ganz ähnliche rothe Färbung hatte, und hörte 
dieß von den deutſchen Nerzten in Batavia, mit denen er 
vertehrte, als eine allgemeine und befannte Thatſache hin- 
ſichtlich der Einheimifhen wie der Guropäer beitätigen. 
Ebenso achtete er auf die Wirkungen der mechanischen Ar— 
beitSleiftungen und ihre Beziehungen zu der organijchen 
Wärme und dem Nahrungsbevürfnig. Die allgemeine und 
unbeitimmte Erklärung, daß dieß und anderes von der 
Sonnenhiße herkomme, genügte feinen Anſprüchen an eine 
Gaufationserfenntniß nicht, jo menig als der bloße Sat, 
daß durch Neibung Wärme entftehe. Das nähere Wie 
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und Warum dieſer Zuſammenhänge feſſelte von nun au 
jeine ganze Aufmerkſamkeit und ließ ihm feine Ruhe mehr. 
Die einzelnen Mittelgliever, die ihn dem Ziele näher führ- 
ten, die innere Geſchichte jeiner Gedankenarbeit bat er in 
den mir zugänglichen Aufzeichnungen nirgends näher dar— 
gelegt, wohl aber mehrfach ausgeſprochen, daß er fi durch 
verschiedene Srrthümer und Halbwahrbeiten, künſtliche Con— 
ceffionen an die beftehenden Auffaffungen habe durchringen 
müſſen. Gewiß ift, daß er die Grundgedanfen jeiner ſpä— 
teren Schriften, wenn auch im Einzelnen noch unfertig, 
doch Schon in ihren feſten Umriffen von feiner Seereife 
mitgebracht hat und daß ihre Wurzel nirgends anders zu 
ſuchen ift als in einer genialen Anſchauung und in einem 
unabläffigen, eindringenden Nachdenken. Bewegung könne 
ſich in Wärme, Wärme in Bewegung umſetzen, in einem 
conſtanten, durch Experiment feſtzuſtellenden Verhältniß; 
nicht nur die Stoffe der Natur, ſondern auch ihre Kräfte 
ſeien unzerſtörbar; dieſe ſeien Urſachen, welche in der 
Wirkung nicht untergehen, ſondern nur umgeformt fort— 
beſtehen. 

Bei ſeinem Abgang von Heilbronn im Herbſt 1839 
hatte Mayer auf mehrere Jahre Abſchied genommen. Wenn 
er nun im Februar 1841 jofort nach der Landung in die 
Heimath und frühere Stellung zurückkehrte, jo geſchah dieß 
vor allem, weil er, ganz erfüllt von den neuen Gedanken 
wie von dem Bemwußtjein ihrer Tragweite, faum erwarten 
fonnte, bis er die noch dunkeln Punkte aufhellen, die oft 
vermißten Hülfsmittel an Büchern und Apparaten benügen, 
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das Ganze befreundeten Fahmännern zur Brüfung vorlegen 
durfte. Der Hauptpunkt, von dem der ganze Werth feiner 
Entvedung abhängen mußte, war: das jogenannte Aequi— 
valent der von ihm auf einander bezogenen Kräfte zu fin- 
den und feitzuftellen. Denn es half nichts nur im allge= 
meinen zu jagen, daß Wärme und Bewegung in einander 
umfegbar jeien, wenn er nicht angeben und nachweijen 
konnte, welches conftante Verhältniß dabei obmalte, welches 
Maß von Wärme welchem Maß von Bewegung entiprece. 
Diefen Theil der Sache hatte er auf dem Schiffe nur por: 
bereitend überlegen können; zur Ausführung bedurfte er 
des Laboratoriums in der väterlichen, jet brüderlichen, 
Apothefe und jonftiger Hitlfgmittel. Sein Bruder Frik 
war der erſte Anhänger, den er für die neuen Ideen ge= 
warn und ftand ibm mit warmer Theilnahme und ſach— 
kundigem Rathe bei den anzuftellenden Verſuchen zur ©eite. 
Welche Wege er nun einfehlug, und wie er zu dem Ergeb: 
niß gelangte, daß dem Herabſinken eines Gemwichtstheils 
von einer Höhe von etwa 365 Meter die Erwärmung eines 
gleichen Gemwichtstheil3 Waſſer von O° auf 1° entiprece, 
wie dieſe Formel für das Hequivalent fi dann noch als 
ungenau und zu niedrig greifend erwies, weil er für einen 
der Nebenumftände feiner Verfuche eine etwas zu Kleine 
Biffer eingejegt hatte, tft von ihm ſelbſt in jeinen Schriften 
dargelegt worden. 

Da er nicht zu den ftillen, in fih gefehrten Naturen 
gehörte, Sondern fich gern über alles, was ihn beichäftigte, 
ausiprach und berieth, jo war er eifrig bemüht, Brojelyten 
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für feine neue Lehre zu gewinnen. Er wendete fi nicht 
nur an die in Heilbronn lebenden Gollegen und Lehrer der 
höheren Unterrihtsanftalten, jondern rveifte im Sommer 
1841 auch nach Stuttgart, Tübingen, Heidelberg, um be= 
kannten und unbefannten Fachmännern feine Ideen vorzu- 
tragen und ihr Ürtheil zu vernehmen. Dieſe Beſuche fielen 
jedoch Teineswegs ſehr aufmunternd aus. Bei der Neuheit 
der Sache und feiner mehr frappanten als ruhig entwideln- 
den, von der herrſchenden Sprache der Lehrbücher jehr ab- 
weichenden Vortragsweiſe, bei dem natürlichen, entſchuld— 
baren Mißtrauen, das man einem noch ganz jungen Mann 
entgegenbradhte, der jeinen Freunden zwar als ein origi- 
neller Menſch, aber Feineswegs als Gelehrter bekannt war, 
und nun doch mit einemmal die ganze Phyſik umgeftalten 
wollte, war es nicht zu verwundern, wenn feine Behaup- 
tungen nur als geiftreihe Baradorien angejehen, mit Achjel- 
zucken und Kopfihütteln angehört wurden. Man fragte 
ihn: ob er denn auch diejen oder jenen Abfchnitt in dem 
und dem Buche ſchon gelejen habe, und wenn er, wie ges 
wöhnlich, diefe Frage verneinen mußte, jo rieth man ihm, 
dieſes Verſäumniß doch alsbald nachzubolen und feine Anz 
fihten daran noch weiter zu prüfen. Er entjchuldigte jpäter 
die Befragten damit, daß er fih damals jelbft noch ‚nicht 
ganz Kar gewejen fei, und die Unvereinbarfeit einiger Reſte 
der alten Lehre mit feinen Sätzen noch nicht erfannt, ſon— 
dern durch Fünftlihe Hypotheſen befeitigen zu Fünnen ges 
glaubt babe. Sn derielben Schriftlichen Aufzeichnung, Die 
dieß näher ausführt, rühmt er dankbar die verftändniß: 
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volle, aufmunternde und fördernde Aufnahme, die er bei 
dem ihm zuvor perſönlich unbefannten Profeſſor Jolly, da— 
mals in Heidelberg, gefunden habe. 

Ich war im Herbit 184% viel mit ihm zufammen, und 
es war damals ſchwer, mit ihm von eiwas anderem zu 
reden al3 von diefer Sache. Er wußte, daß mir der pby: 
ſikaliſche Theil derjelben fern liege, meinte aber, daß id) 
ihm über die, wenn man e3 jo nennen darf, philoſophiſche 
Seite einige Aufſchlüſſe geben könne. Er felber hatte bis 
dahin niemals ein philoſophiſches Buch gelejen, und bat 
dieß, ſoviel ih weiß, auch ſpäter nicht gethan. Als ich 
ihm einmal auf feinen Wunjch Hegel Logik und den Band 
der Encyklopädie, der die Naturphiloſophie enthält,. mitgab, 
brachte er beides nach wenigen Tagen zurüd mit der Be: 
merfung: daß er feine Sylbe davon verftanden habe, und 
nichts verftehen würde, auch wenn er hundert Sabre darin 
läſe. Ex nihilo nihil fit; nihil fit ad nihilum. Causa 
aequat effectum. Das waren die drei Schlagwörter, Die 
er damals immer im Munde führte, die er mir einigemal 
beim Kommen entgegen, beim Gehen noch nachrief. Sch 
jollte ihm jagen, was fich gegen diefe Sätze einwenden 
ließe. Da ſpäter noch oft und viel von diefen Dingen ge— 
ſprochen wurde, jo iſt mir aud aus den damaligen Unter: 
baltungen noch manches in der Erinnerung geblieben. Gegen 
den erſten Sab, daß aus Nichts Nichts werde, hatte ich 
feine Einwendung; es ſei dieß nur ein anderer Ausdrud 
für das: allgemeine Caujalitätsgejeß. Das Zweite aber, 
daß Nichts zu Nichts werde, jei im erften nicht enthalten 
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und fein Saß der allgemeinen Erfahrung. Dieje biete eine 
Menge Beilpiele von Bernihtung. Wenn man ein Ge— 
mälde ins Feuer mwerfe, jo bleiben wohl die chemischen 
Elemente der Leinwand, der Farben, des Holzes übrig, 
das menſchliche Kunftwerk aber jet in feinem Sinne mehr 
vorhanden. Alles Bergefjen jei ein Zunichtewerden von Vor: 
ftellungen. Geiſtige Kräfte können einfach verloren geben. 
Alle Organismen werden als ſolche durch äußere Zerftö- 
rung oder inneres Abjterben vernichtet. Die Erhaltung 
der Gattungen ändere daran nichts und gehöre nicht hieher, 
jo wenig als die Unfterblichfeitsfrage. Unzerftörbarfeit ge: 
höre nicht zu den Merkmalen der organischen und pſychi— 
ſchen Lebenserfcheinungen, und der Saß: nihil fit ad nihi- 
lum, babe deßhalb Feine allgemeine Geltung. Das Causa 
aequat effectum wolle zunächſt nur bejagen, daß in der 
Wirkung nichts enthalten jein könne, wozu die Urſache 
fehle, und umgekehrt, und wiederhole jomit nur den erjten 
Sat, das allgemeine Caufalitätsgejeß in anderer Form. 
Er erwiederte darauf etwa: wie es mit dem Organi— 
ihen und Pſychiſchen ei, laſſe er jetzt dahingeſtellt; er rede 
vom Phyſikaliſchen, von dem, was man in der Phyſik 
Kräfte nenne. Nun fei es ihm ganz undenkbar und feine 
Einbildungskraft verfage ihm den Dienſt, wenn er fich vor- 
jtellen jolle, daß ein Neales, Wirkendes irgendwie einmal 
zu Null und Nichts werden könne. Alle Gaufalität höre 
damit auf, wenn von der Urſache auc etwas unterwegs 
abhanden fommen und nit in die Wirkung übergehen 
könne. Wenn Kräfte Urſachen jeien — und daß fie dieß 
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jein müſſen, werde wohl niemand läugnen — jo müſſen 
fie in der Wirkung zum Vorſchein fommen und in ihr auf: 
bewahrt bleiben, bis die Wirkung ſelbſt wieder zur Urſache 
werde. So wenig eine pofitive Größe im Verlauf einer 
Rechnung zu Null werden könne — dieß war ein oft und 
gern wiederholtes Bild und Beilpiel — fo wenig fönne 
eine Kraft in der Wirkung verihmwinden und ins Nichts 
verpuffen. 

Wir gingen einmal in derartigem Geſpräch gerade auf 
der Landftraße, als uns der Eilmagen mit vier dampfen- 
den Rofjen entgegenbraufte. Was meinft Du nun, fragte 
er mich, daß der phyſikaliſche Effect von der Mustelkraft 
diejer Pferde ſei? Ich erwiederte: ich wiſſe nichts zu nennen 
al3 daß die Laft der PBferdeförper und des Wagens mit 
feinem Inhalt eine Berjegung im Naum erfahre, die ohne 
einen jolchen Kraftaufwand nicht erfolgt wäre. Nun, meinte 
er, jo laß fie auf halbem Weg umkehren und nach Heil: 
bronn zurüdfahbren — was ift dann der phyftkaliiche Ef: 
fect? Dann, fagte ich, haben zwei folder Berjegungen im 
Kaum ftattgefunden, von denen zufällig die erſte durch Die 
zweite wieder aufgehoben wäre. Er erwiederte: dieß fünne 
er feinen phyſikaliſchen Effect nennen; es ſei ganz gleich— 
gültig, ob dieſe Paſſagiere in Heilbronn oder in Oehringen 
ſeien; ihre Fortbewegung ſei das Motiv und der Neben— 
erfolg für die mechaniſche Arbeitsleiſtung der Pferde geweſen, 
aber nicht deren phyſikaliſche Wirkung. Die Erhitzung der 
Pferde, der beſchleunigte innere Verbrennungsproceß der 
von ihnen genoſſenen Nahrung, die Reibungswärme, welche 
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die bewegten Räder bier in den fichtbaren blauen Streifen 
auf der Landftraße zurücklaſſen, die Verzehrung der Fette 
in der Wagenjalbe an den Achien, alles das feien nicht 
zufällige Nebenumſtände, wofür ich fie zu halten fcheine, 
jondern die Bewegung der Pferde, ihre mechaniſche Arbeit 
ſetze ſich in dieſe Wärmeerjcheinungen um, und zwar nad) 
einem conftanten quantitativen Verhältniß, in deſſen Auf: 
findung und Formulirung er den wichtigften Theil feiner 
Aufgabe jehe, während er über die Richtigkeit des Prin— 
cips nicht den geringiten Zweifel mehr habe. Damals ift 
mir zum eritenmal Klar geworden, was er denn eigentlich 
wollte und gefunden zu haben glaubte. Obgleich es ſchon 
deutlih genug aus feinen Schriften jelbft zu erjehen tft, 
jo fann ich es doch aus meiner Erinnerung auch als eine 
ganz pofitive Thatjache bezeichnen, daß, obgleih er von 
einem Schulpbilojophen jo entfernt al3 nur möglih war, 
doch “ein durchaus felbftändiges, dem Gebiete der Logik 
und Metaphyfit angehöriges Nachdenken über das Weſen 
der Cauſalität an feinen Entdeckungen einen vielleicht eben 
jo großen Antheil hatte als die exacte Naturforſchung. 
Seine einfache und originale, aber ftreng logiſche Art zu 
denfen ſah in den bergebvachten Vorftellungen über das 
Berhältniß von Urſache und Wirkung Lüden, welde von 
ven Meiſtern der Weltweisheit noch nicht ausgefüllt zu 
fein ſchienen. 

Bald darauf, jedenfalls noch im Jahre 1841, ſchrieb 
Mayer den kleinen Aufſatz, der den bejcheidenen Titel 
führt: „Bemerkungen über die ‚Kräfte der unbelebten Na: 
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tur.” (An der Beifügung des Wortes „unbelebten”, die 
er wohl jpäter als nicht mehr ganz richtig anſah, haben 
vielleicht meine oben erwähnten Einwürfe einigen Antheil 
gehabt.) Die Eritlingsarbeit eines fchüchternen Autors 
nicht ganz verläugnend und doch nicht ohne das Bewußt— 
fein, Bedeutungsvolles zu jagen, ohne irgendeine Anknüpf— 
ung an die herrſchende Auffaffung oder Polemik gegen die- 
jelbe, in einfahem, aber fnappem und gebrängtem Styl 
und Aufbau der Gedanken, eine neue und gewichtige Be- 
hauptung neben der anderen aufitellend, legt diefe Arbeit 
auf etwa 12 Detavfeiten die Grundlinien eines die ganze 
Naturanſchauung umgeftaltenden Syſtems dar. 

Das Manufeript, an Poggendorfs Annalen für Phyſik 
und Chemie geichidt, in welchen fein richtiger Platz gemejen 
wäre, wurde als zur Aufnahme ungeeignet zurücgejendet. 
Nun wanderte dafjelbe nach Gießen, um in Wöhlers und 
Liebigs Annalen der Chemie und Bharmacie unterzufommen. 
Liebig nahm es an, obgleich der Gegenjtand weder die 
Chemie noch die Pharmacie unmittelbar betraf. Welche 
Befriedigung dieſer Erfolg Mayer gewährte, zeigt eine 
Stelle aus jeinen kleinen biographiſchen Aufzeichnungen, 
Die uns zugleich zu einem wichtigen Schritt feines meiteren 
Lebensgangs hinüberleitet. „Sm Maimonat (1842)," ſchreibt 
er, „zu gleicher Stunde, in welcher ich meine Braut meinen 
betagten Eltern zuführte, die das Glück meines häuslichen 
Lebens begründen follte und die mir feither als treue Frau 
zur Seite ſteht, erhielt ich ein Schreiben aus Gießen von 
Liebigs Hand, in welchem ‚mir die Aufnahme meiner Erſt— 
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lingsarbeit über die mechanische Wärmetheorie in die An- 
nalen der Chemie und Pharmacie angezeigt wurde.“ 

Er verlobte fih in jenen Tagen mit Wilhelmine Cloß, 
der Tochter eines angejehenen und begüterten Kaufmanns 
und ©emeindebeamten in Winnenden. Eine andere Tochter 
deſſelben Haufes hatte fih einem Bruder von mir verlobt, 
und die Hochzeit jollte für beide Paare zufammen gefeiert 
werden. Da ich, obwohl nicht in geiftlihem Amte ftehend, 

doch ein geprüfter Candidat der Theologie zu nennen mar, 
jo wurde gewünſcht, daß ich die kirchliche Einſegnung voll- 
zöge, was am 14. Auguſt 1842 geſchehen iſt. 

Es folgt nun eine, wenn auch furze, Reihe von Jahren, 
welche zweifellos den ſchönſten und beten Theil in Mayer 
Leben bilden, feineswegs den Höhepunkt feiner Beachtung 
und Anerkennung, aber den feiner geiltigen Leiftungen und 
jeiner inneren Befriedigung. 

Zu dem warm empfundenen Glüc der erfreulichiten 
Häuslichkeit kam die raſche Entwidlung der ärztlichen Braris. 
Die ibm in fo jungen Jahren übertragene Stelle eines 
Dberamtswundarzt3 war menigftens ein Zeichen des Ver— 
trauens, wenn auch nur ein untergeordnetes Nebenamt, 
das er fpäter niederlegte und mit der Stelle eines Stadt: 
und ftädtiihen Armenarztes vertaufhte. Er war ein vor: 
fichtiger, bejonnener, ſehr ſcharf beobachtender Arzt, weit 
entfernt die Kranken kühnen Verſuchen und Kuren zu unter: 
werfen, wie er fie manchmal an fich ſelbſt gemacht hatte. 
Die Medicin, jagte er oft, jei nicht eine Wiſſenſchaft, ſon— 
dern eine Kunft, die ars medendi. Jeder einzelne Fall 
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ſei für fih aufzufaffen und nah Negeln einer eflektifchen 
Empirie zu behandeln, bei welcher das ex nocentibus et 
juvantibus 2c. maßgebend jein müſſe. Er berief fih gern 
auf ein Dictum jeines von ihm bochverehrten Lehrers 
Autenrieth: jedes mediciniſche Syſtem verhalte ſich zur 
Natur wie die Tangente zum Kreis; e3 berühre fie nur 
an einem Punkte, um fich jofort wieder von ihr zu ent: 
fernen, wenn es nicht gebrochen und mopdificiert werde. 
Die ärztlihe Praxis nahm ihn aber keineswegs ganz 
in Anſpruch, fondern ging neben der Fortführung ſeiner 
naturwiſſenſchaftlichen Forihungen und nicht ohne inneren 
Zufammenhang mit ihnen ber. Das wichtigite ift, daß in 
eben diefen Jahren die Grundideen von der Unzeritörbar: 
feit der Kräfte und dem Verhältniß zwiihen Bewegung 
und Wärme ftill und ftetig in feinem Kopfe fortarbeiteten, 
die ftörenden Reſte der alten Auffaſſung, die Fünftlichen 
Auskunftsmittel zu deren Ausgleichung von ſich ausschieden, 
geläutert, ergänzt und befeftigt, ſchließlich fih als ein nad 
allen Seiten Licht verbreitendes Princip von der großartig: 
ten Tragweite und Fruchtbarkeit erwieſen. Da e3 für den 
Denker feine beglüdendere Erfahrung gibt als wenn Die 
anfängliche Hypotheſe fih zur Wahrheit entfaltet, in wel- 
her alle Zweifel und Unklarheiten fich Löfen und alles an 
jeine richtige Stelle tritt, jo muß Mayer in jenem Aus: 
veifen der Ideen, die ihn bei allem jonftigen Thun be: 
gleiteten, den höchſten Lohn feiner Leiftungen voraus ge— 
nofjen haben. Das Verhältniß von Wärme und Bewegung 
mar ihm jetzt nur ein Beiſpiel eines allgemeinen Gejeges 
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geweſen; es gebe nicht viele, zufällig und unabhängig neben 
einander herlaufende Kräfte, jonvdern nur eine einzige le— 
bendige Kraft, die in ewigem Wechſel ihrer Formen kreiſe. 
Die Phyſik ſei die Lehre von der Metamorphoſe der Kräfte. 
Aber auch in die Chemie, in die Phyſiologie und Patho— 
logie, in die Lehre von den kosmiſchen Ericheinungen griffen 
die neuen Prineipien veformirend und befruchtend ein. So 
entjtanden in jenen Jahren die beiden Hauptwerke, auf 
welchen feine wifjenjchaftlihe Bedeutung ruht. Das eine 
im Sahr 1845 erichienene führt den von ihm jpäter nicht 
mehr al3 geeignet erkannten und jedenfalls den Inhalt 
nicht erihöpfenden Titel: „Die organische Bewegung in 
ihrem Zufammenhang mit dem Gtoffwechlel. Ein Beitrag 
zur Naturkunde” Das andere vom Jahre 1848 heißt: 
„Beiträge zur Dynamit des Himmels.” Beide Schriften 
werden nicht nur um der Neuheit und Fülle des Gtoffs 
und Gehalts willen, ſondern auch nah Styl und Daritel- 
lung zu den clafliihen Werfen auf dem Gebiete deutjcher 
Naturforihung gerechnet. Sie find jegt in fait alle euro: 
päiſchen Sprachen überjegt; damals konnten fie mit Mühe 
einen Verleger finden, und bei der eriten derjelben mußte 
Mayer au noch die Drudkoften jelbft bezahlen. 

Die Stürme de3 Jahres 1848 braten die erite Stö— 
rung in dieje Beriode der glüdlichiten Stimmung und Pro— 
ductivität: Mayer war nur kurze Zeit von dem Taumel 
der Märztage ergriffen und trat bald ſehr entſchieden auf 
die Seite der Autorität zurück, was einem verſtändigen 
und gebildeten Manne damals gerade in Heilbronn näher 
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gelegt wurde al3 anderwärts. Er hat zwar feine politifche 
Rolle geipielt, da öffentliches Reden nicht feine Sache war, 
ſprach aber feine Anfichten ungejcheut mit Wi und Spott 
und oft in draftiiher Weife gegen jedermann aus. Sein 
Bruder Frib dagegen, der die gleihe Familieneigenjchaft 
ftarrer Eonjequenz und unbeugjamer Ueberzeugungen bejaß, 
trat auf die entgegengejeßte Seite und war eines der 
Häupter der Heilbronner Exaltados. Don den beiden 
Brüdern, die bis dahin in den innigften Beziehungen ge: 
lebt hatten und auch jetzt den perfünlichen Verkehr nicht 
abbrachen, jtand nun jeder auf dem äußerſten Flügel der 
feindlihen Barteien, und fie wurden für die Menge gleich- 
jam die typiſchen Vertreter der Gegenſätze. Mayer ward 
auf der Straße mit den Rufen: „Kain, Brudermörder” 
verfolgt. Sm Sahre 1849 zur Zeit des badiſchen Auf: 
ftande3 nahm die Sache eine ernitere Wendung. Der 
Bruder zog an der Spiße von Heilbronner Freifhärlern 
den Aufftändischen zu Hülfe Die zurüdgelaffene Frau 
deilelben verlangte von dem Schwager, mit ihr dem Manne 
nachzureiien und ihn zur Rückkehr in fein Haus und Ge: 
Ihäft zu bereden. Sehr ungern und von den GSeinigen 
aufs dringendfte abgemahnt, hielt er es ſchließlich doch fir 
Pflicht und Ehrenſache die Schwägerin zu begleiten. In 
dem badiihen Städtchen Sinzheim murde er von Seil: 
bronner Freifhärlern erkannt und jofort verhaftet. Man 
ſprach von Verrath, Auskundſchaftung, Verleitung zur De: 
jertion, und es handelte fih in der That um nichts ge: 
ringeres, als daß er als Spion erichoffen werden jolle, 
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Unter den Landsleuten war jedoch einer, welcher Mayer 
näher kannte, zum Hausarzt hatte, exit fürzlih von ihm 
berathen worden war; diejer trat für ihn ein, und e3 ge- 
lang ihm den Antrag durchzufegen, daß die Sache an die 
höhere Suftanz gebracht werde. Mayer wurde als Gefan— 
gener in das Hauptquartier vor den „Kriegsminifter” Sigel 
geführt. MS diejer ſah, daß nichts Thatſächliches vorge- 
bracht werden konnte, außer daß er in der württembergi— 
ſchen Stadt Heilbronn für einen Hauptreactionär gelte, jo 
meinte er: alle Reactionäre könne er doch nicht wohl er: 
Ihießen laſſen, und ließ ihn frei. Er kehrte auf Ummegen 
nach Heilbronn zurüd, wo die Seinigen durch die Nachricht 
von feiner Verhaftung in die äußerften Befürchtungen ver: 
lebt worden waren. Die beiden Brüder Mayers — denn 
auch der zweite Bruder, Apotheker in eben jenem Sinzheim, 
war Freiihaarenhäuptling geworden — ſcheinen den gan— 
zen Vorgang erit jpäter erfahren zu haben. Mayer hatte 
zwar in der ganzen Sahe feine Spur von Furcht und 
Schwäche gezeigt, aber ohne tiefe Aufregungen hatte fie doch 
nicht ablaufen können. 

Um diejelbe Zeit, im Frühjahr 1849, hatte er binnen 
wenigen Tagen zwei feiner Kinder verloren. Zu dem po— 
fitifchen Nerger und dem häuslichen Kummer fam nun aber 
noch eine dritte und die mwichtigfte Urſache tiefer Gemüths— 
erregungen hinzu. 

So mwenig er davon Sprach und jo frei er von Ein- 
bildung und GSelbjtüberhebung war, fo hatte er doch in- 
deſſen im Stillen gehofft — und mit vollftem Recht hoffen 
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dürfen — daß feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, wenn nicht 
die Zuftimmung, doch zum mindeften die Aufmerkſamkeit 
und eine anerfennende Würdigung von Seiten der Fachge: 
nofjen finden würden. Es waren nun doch jehon feit ſei— 
ner eriten Veröffentlichung 7, feit der zweiten 4, jeit der 
dritten wenigſtens 1'/ Jahre verfloflen, und noch war ihm 
fein erfreuliches Wort darüber zugefommen; wohl aber 
fehlte es nicht an Angriffen und abihäßigen Urtheilen. Die 
meiften Gelehrten und Praktiker fcheinen damals noch gar 
feine Notiz von diefen Arbeiten genommen zu haben. Von 
Einzelnen, die dieß thaten, wurde die Priorität, von an: 
deren der Werth der Entdedung bejtritten. Ein angejehe- 
ner engliiher Phyſiker, Zoule, hatte ganz unabhängig von 
Mayer, etwa ein Jahr jpäter, auch jenes Wequivalent von 
Wärme und Bewegung auf anderem Wege gefunden und 
dasjelbe in der Meterziffer für die Fallhöhe richtiger be— 
jtimmt. Er hatte jedoch die Aufgabe mehr als ein phyſika— 
liſches Specialproblem behandelt, ohne die allgemeinen 
Schlüſſe auf die Unzerftörbarfeit der Kräfte und die mei- 
teren großartigen Folgerungen daraus anzufnüpfen. Es 
entitand jo ein Brioritätsftreit, der jpäter zweifellos zu 
Mayers Gunften, unbejchadet Joule's felbitändiger Leitung, 
entichievden wurde. Mayer hatte jeine Brioritätsanfprüche in 
einer Zufhrift an die Pariſer Akademie begründet und 
vie Comptes rendus von 1845 berichten über die Leijtun- 
gen beider Forſcher. 

Und hier iſt nun ein Vorgang zu erwähnen, der ob— 
gleich er an ſich unerheblich iſt, doch von unheilvoller Wir— 
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fung murde. In der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
vom 14. Mai 1849 erſchien mit der Ueberſchrift: „Wich- 
tige phyſikaliſche Erfindung,“ ein von Dr. J. R. Mayer 
aus Heilbronn datirter Furzer Artikel, worin er anzeigt, 
daß es ihm gelungen fei ein einfaches Verfahren aufzufin: 
den, um die Verwandlung der Bewegung in Wärme durch 
ein leichtes Experiment zu conftativen, den Apparat dazu 
mit wenigen Worten beſchreibt, auch bei dieſem Anlaß ge— 
genüber einem Artikel des „Journal des Débats“ ſein 
Prioritätsrecht auf die Entdeckung jenes Prinzips wahrt. 

Acht Tage nachher, in der Beilage vom 21. Mai, kam, 
unter der Ueberſchrift „Dr. Mayers neue phyſikaliſche Ent— 
deckung,“ ein von Dr. Otto Seyffer unterzeichneter Artikel, 
in welchem von Mayers Leiſtung in der abſchätzigſten Weiſe 
geſprochen wird. Es heißt darin: für den Mann von Fach 
bedürfe es keiner Erörterung, aber für den Laien werde 
eine Erläuterung „nach dem Stande der Wiſſenſchaft“ er— 
wünſcht ſein. Mayer habe ſchon früher in den „Annalen 
der Chemie“ eine Menge von unhaltbaren Anſichten über 
die Naturkräfte aufgeſtellt. Die Verwirrung, welche darin 
zwiſchen den Begriffen Kraft, Urſache, Wirkung ꝛc. herrſche, 
und die daraus gezogenen Deductionen ſeien ſchon hinläng— 
lich in ihrer Unhaltbarkeit in wiſſenſchaftlichen Organen be— 
leuchtet worden. Seine Theorie ſei ein vollkommen unwiſ— 
ſenſchaftliches, allen klaren Anſichten über die Naturthätig: 
feit wideriprechendes Baradoron. Der angezeigte Apparat 
jei weder neu, noch beweife er was er beweisen wolle. In 
diefem Ton der Abfanzelung von oben herab, wie ihn etwa 
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ein Meifter der Wiſſenſchaft gelegentlih gegen einen an— 
maßenden Sgnoranten oder verbrannten Kopf gebrauchen 
mag, gebt der ganze Artikel fort. 

Mayer, der felbit gar nicht aagrejfiv war, aber bei 
fremdem Angriff in große Aufregung gerietb und aufs 
beftigjte reagirte, war ganz außer fich über dieſe öffentliche 
Beihimpfung in einem jo angejehenen Blatt. Eine Ent: 
gegnung, die er der Nedaction zufandte, wurde von diejer 
abgewieſen, und auch die weiteren Schritte bei derjelben 
blieben ohne Erfolg. Man möchte allerdings denfen, daß 
die Nedaction, wenn fie einmal dem Dr. Mayer ihre Spal- 
ten zur Anzeige jeiner Entvedung geöffnet hatte, eine in 
diefem Maße geringihäßige Kritik derjelben gar nicht hätte 
zulaffen oder, wenn fie dieß that, mindeftens dem Angegrif- 
fenen noch eine Vertheidigung geftatten ſollen. 

Jedenfalls waren es eben dieſe Vorgänge, die das 
legte und ausschlaggebende Moment zu der traurigen Wein: 
dung jeines Schidjals bildeten. Wäre ihm damals ftatt 
Verachtung und Kränfung ein anerfennendes und aufmun: 
terndes Wort von Seiten eines angejehenen Fachmannes 
entgegengefommen, jo hätte vielleicht fein ganzer Lebens— 
gang ein anderer werden können. So aber wurde diejelbe 
Goncentration feines Geiſtes, die ungewöhnliche Fähigkeit 
jeine Gedanken unverrüdt auf ein Dbject zu feſſeln, die 
den Ruhm feines Namens möglih machten, auch die Quelle 
feines Unglüds. Die Eigenſchaft, welche die meiften Leute 
im Mebermaß befigen, fih zu zerftreuen, fi das Widerwärtige 
aus dem Sinn zu jchlagen, fih durch Schelten und Klagen 
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von dem Drud des Gemüths zu befreien, war ihm gänz: 
(ih verfagt. Die quälenden Gedanken, der innere Grimm 
über erlittenes Unrecht wichen nicht von ihm; zu den na— 
turwiſſenſchaftlichen Studien, die bisher alle freien Stun: 
den ausgefüllt hatten, fand er die Stimmung und Net: 
gung nicht mehr; die Nächte brachten feine Ruhe und Er: 
bolung mehr. Ich erinnere mih, Daß er einmal zu mir 
jagte: entweder fei jein ganzes Denken anomal und per: 
vers, dann jei fein richtiger Bla im Srrenhaus, oder aber 
babe er neue und wichtige Wahrheiten erkannt und finde 
dafür Statt Anerkennung noch Hohn und Schmähung — 
ein Drittes gebe e3 nicht; beides aber ſei gleich nieder- 
vrüdend. Wir ftellten ihm vergeblih vor, daß an einem 
BZeitungsartifel wenig gelegen jei, vollends wenn es ſich 
nicht um den Charakter, jondern um gelehrte Meinungen 
handle, daß Hr. Dr. Otto Seyffer (damals Privatdocent 
der Phyſik in Tübingen, jpäter Redacteur des wiürttem- 
bergifchen Staatsanzeigers) von Niemand als berufen an: 
gejeben werde, im Namen der Willenjchaft ein Verdict über 
ihn auszuſprechen, daß neue Ideen fi immer erſt lang: 
Jam und fämpfend Bahn brechen, daß er nur rubig fort: 
arbeiten jolle, wie wenn nichts geichehen wäre. Das balf 
alles gar nichts, und die Aufregung wurde immer frank: 
bafter. Sie entlud fih auch ſchließlich in einer heftigen 
Gehirnentzündung. Dieje jchien ſchon wieder gehoben; da 
geihah es, wie er ſelbſt fchreibt, daß er in der Frühe 
des 28. Mat 1850, bei damals herrihenden heißem Früh— 
lingSwetter wieder in fteigende Aufregung gerathend, nad 
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Ihlaflos hingebrachter Nacht in einem Anfall plöglih aus: 
gebrochenen Deliriums noch unangekleidet zwei Stockwerfe 
(I Meter) hoch vor den Augen feiner eben erwachten Frau, 
die es nicht mehr hindern Eonnte, dur das Fenfter auf 
die gepflafterte Straße ſprang. Die Beine waren nicht ge: 
brochen, aber Schwer verlegt und verſtaucht. In den fol: 
genden Tagen rang er mit dem Tod, aber feine zähe und 
ftarfe Natur überwand die Gefahr. Nach einem langen 
und höchſt ſchmerzhaften Krankenlager konnte er wieder am 
Stode gehen und feine ärztliche Praxis wieder aufnehmen, 
obgleich er von da an zeitlebens das rechte Bein ftüen 
und nachjchleppen mußte. Es trat nah diefen Stürmen 
eine wohlthuende Ruhe ein; er war in einer religiös ge: 
hobenen Stimmung, da er in dem Erlebten eine höhere 
Fügung, eine Buße feiner Leivenjchaftlichfeit und eine Ret— 
tung ſah. Er konnte zu feinen Arbeiten zurüdtehren und 
Ichrieb noch in demſelben Sahr 1850 die „Bemerkungen 
über das mechaniſche Aequivalent der Wärme." Sie fü: 
gen ven früheren Schriften nichts ſehr Wejentliches hinzu 
und mollen nur ein Anhang und Nachtrag zu denjelben 
jein, aber fie ftehen in den jchriftftelleriichen Eigenſchaften 
nicht dagegen zurüd, und Niemand wird darin die Spur 
eines nicht ganz normalen Geiftes erkennen. 

Aber gleihwohl war diefe Wiederkehr des Gleichge— 
wichts der geiftigen Kräfte nur eine worübergehende over 
Ioheinbare. Szene krankhaften Aufregungen, in welchen er 
die Zügel der Selbſtbeherrſchung gänzlich verlor, wieder: 
holten und fteigerten fi, und fie haben fi) nie mehr ganz 
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verloren. Wir treten mit jenen Zeiten in die zweite, 
dunkle und tragiſche Hälfte jeines Lebensgangs ein. Er 
bat noch 28 weitere Sabre gelebt, aber ihr Verlauf ift im 
Ganzen und Großen doch nur als eine Krankengeichichte 
zu bezeichnen, die, jo intereffante Seiten fie in pſychologi— 
ſcher und pſychiatriſcher Beziehung darbietet, doch dem grö— 
Beren Bublicum nicht vorzuführen ift und jedenfall3 weder 
bier no) von mir geboten werden könnte. Denn von an— 
deren Momenten abgejehen, lebten wir während dieſes gan: 
zen Zeitraums nie mehr in einem Drte zufammen und 
ſahen uns zwar oft und alljährlih, aber doch nur bei fur: 
zen Beſuchen. Ich muß daher bier den chronologiihen 
Faden der Erinnerung abbrechen und mic) auf die Erwäh— 
nung einzelner hervortretender Thatſachen aus diefem gan: 
zen langen Zeitraum befchränfen. 

Eigentlihe Wahnvorftellungen und fire Ideen im ftren: 
geren Sinn, jo daß ihm das richtige Selbſtbewußtſein, die 
Erkenntniß der Umgebung, die normale Deutung der Sin: 
neswahrnehmungen abhanden gefommen wäre, hat er nie= 
mals gehabt; auch blieb der logiſche Zufammenhang feines 
Thuns und Redens immer noch erkennbar. Aber doc 
fonnte jein Zuftand jener Grenze jehr nahe fommen, wenn 
ihn die geringfügigiten Anläffe und Eindrüde, die ihm et: 
was Berlezendes, Bedrohliches, Kränfendes zu haben chie: 
nen, in die maßlofefte Aufregung verjezten, wenn er dann 
mit einer ftaunenswerthen Combinationsgabe Zufammen- 
hänge und Motive des Gefchehenen erfann, die rein nur 
feiner Einbildung angehörten, wenn er dabei feine argmöh- 
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niſchen Vermuthungen und Auslegungen auch gegen Die 
nächſten Angehörigen und Freunde kehrte und ihnen die 
unglaublichften Dinge zutraute. Dann lief er zu Haufe 
ruhelos, Stunden, halbe Tage und Nächte lang durch alle 
Zimmer, ſprach und ſchrie faſt ununterbrochen, mitunter 
Worte von unanhörbarem Inhalt, hielt auch die ſonſt ge— 
wohnte maßvolle Grenze im Genuß geiſtiger Getränke nicht 
mehr ein, und ſteigerte ſo den Zuſtand bis zur vollen Un— 
erträglichkeit für ſich und die Seinigen. Manchmal trat die 
Beruhigung und Selbſterkenntniß nach ſolchen Entladungen 
von ſelbſt ein; andere Male entſchloß er ſich oder ließ ſich 
durch Verwandte und Freunde dazu bereden, eine Heilan— 
ſtalt aufzuſuchen. Unfreiwillig iſt er niemals in eine ſolche 
gebracht worden, was bei ſeinem Naturell auch ganz un— 
ausführbar geweſen wäre. 

Die dunkelſte und traurigſte Epiſode in ſeinem Lebens— 
gang bildet der kürzere Aufenthalt in Göppingen und der ſich 
unmittelbar daran anſchließende dreizehnmonatliche in der 
Irrenheilanſtalt zu Winnenthal in den Jahren 1852 bis 
1853. Es wird Niemanden einfallen, auf die Ausſagen 
eines Geiſteskranken hin, ohne Kenntniß der ihm unbewußt 
gebliebenen oder von ihm verſchwiegenen Thatſachen, ſowie 
aller ärztlichen Gründe und Erwägungen, ein Urtheil in 
dieſer Sache zu fällen; aber in einem Bericht über Mayers 
Lebensgang kann die Thatſache unmöglich mit Stillſchwei— 
gen übergangen werden, daß die Erinnerung an ſeinen Auf— 
enthalt in Winnenden und die dort mit ihm vorgenommene 

Kur ihm den ganzen Reſt ſeines Lebens verbittert und ver— 
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giftet hat. Man fcheint, veranlaßt vielleicht durch einen 
ivreführenden Bericht, mit welchem der Kranke von Göp- 
pingen nad Winnenthal übergeben worden ift, ein Syſtem 
der Demüthigung und Abzwingung angewendet zu haben, 
das auf diefen Charakter Schwerlich richtig berechnet war, 
ihn nur immer trogiger und ftarrföpfiger machte und zu 
wechjeljeitigen Steigerungen führen mußte. Man vermied 
ſpäter aufs Hengitlichite an diefe Dinge zu erinnern, aber 
er fing nur allzu oft ſelbſt davon an, und fo hörte ich e3 
mehrmals mit an, wie er zwar in großer Erregung, aber 
nicht wie einer, der jeines Geiltes und feiner Erinnerungen 
nicht mächtig gewejen wäre, fich darüber ausſprach. Was 
er da vorbrachte, wie er in ftetig anwachſendem Affekt feine 
Erlebniffe und Argumente darlegte, wird Jedem der ihn 
davon reden hörte unvergeßlich geblieben fein. Er ſah ſich 
für fein ganzes Leben als bejchimpft und geächtet an. Man 
fonnte ihn in ſolcher Auffaffung der Sache nicht beftärken 
und nicht vergeflen, was man aus anderen Quellen von 
dem wahren Sachverhalt mußte. Jedenfalls aber konnte 
man ihm die innigfte Theilnahme nicht verfagen und mußte 
als Zeuge folder Ausbrüche der beredteften Leidenschaft 
oft genug an Ophelia's Worte denfen: „O welch ein edler 
Geift ift hier zerftört!” 

Mayer hat fpäter noch öfter die Heilanftalt in Ken— 
nenburg befucht, wenn die Anfälle tobähnlicher Aufregung 
famen; er wurde aber dort al3 Volontär und Gaſt ange- 
nommen und feinen Zmwangsmaßregeln unterworfen. Er 
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fehrte dann in der Kegel nach einigen Wochen beruhigt 
nach Haufe zurüd. 

Sn den bald längeren, bald kürzeren Berioden der 
Ruhe und normalen Stimmung hat Mayer noch eine ganze 
Reihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten veröffentliht, von denen 
ich bier nur die Titel anführe: Weber nothwendige Conſe— 
quenzen und Inconſequenzen der Wärme-Mechanik (man 
könnte bier fragen: gibt es nothwendige Snconjequenzen) *). 
Ueber die Bedeutung unveränderlicher Größen. Ueber die 
Ernährung. Ueber das Fieber. Ueber Erdbeben. Die 
Torricelt’iche Lehre und über Auslöfung. Auch bat er ei- 
nen Dynamometer erfunden, für welchen er auf Antrag der 
k. Gentralftelle für Gewerbe und Handel die goldene Ber: 
dienftmedaille erhielt. Die Fachmänner meinen; daß Diele 
Ipäteren Schriften, obwohl interefjant, geiftreich und gut 


*) Es iſt dieß der Vortrag, den er 1869 vor der Naturforicher-Ver- 
jammlung in Iunsbrud hielt. Der Bejuch diefer Berfammlung , das 
perjönliche Auftreten in der Mitte zahlreicher und unbefannter Fach— 
genofjen, für die er der Gegenjtand bejonderer Aufmerkſamkeit jein 
mußte, war ein gewagtes, nach feinem jonjtigen Wejen überrafchendes 
Unternehmen, und nur erflärbar aber auch um jo bedenflicher da— 
duch, daß er jich gerade um dieſe Heit nicht in einer ruhigen und 
normalen Periode feines Gemüthszuſtands befunden zu Haben fcheint. 
Nach mündlichen Mittheilungen und Heitungsberichten machte er dort 
einem großen Theil dieſes urtheilsfähigiten Publikums den Ein- 
drud eines Mannes von nicht voller geijtiger Gejunddeit. Er reijte 
auch ſofort und vor dem Schluß der Verſammlung wieder zurüd. Unter- 
wegs las er in einer Zeitung einen Bericht über jein Auftreten, der 
eben jenem Eindrud die unzmweideutigite Faſſung gab, was ihn nun 
vollends in die äußerte Aufregung verjezte. Es fam in München in 
einem Gaſthof zu einer Aufjehen erregenden Scene, von der zufällig 
ein Belannter Zeuge wurde, der ihn in das dortige Krankenhaus 
brachte und jpäter für jeine Rückkehr nad Heilbronn Sorge trug. 
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geihrieben, an Bedeutung und Gehalt nicht mehr auf der 
Höhe der eriten Schriften ſtehen. Jedenfalls jcheint es daß, 
während fonft der männliche Geift, zumal im Gebiete des 
Willens, erit in den mittleren Jahren fein Höchſtes erreicht, 
in Folge der Erkrankung dieje legte Ausreifung der intel- 
lectuellen Kräfte unjerem Freunde nicht mehr vergönnt war; 
aber e3 bleibt immer ein Zeugniß großer und feltener Be: 
gabung, daß er in den Pauſen von Geiftestrübungen noch 
die Kraft und Sammlung zu jolden jchriftftelleriihen Lei— 
tungen fand. 

Es hängt dieß auch damit zujammen, daß in diejer 
zweiten Lebenshälfte fein Interefje nicht mehr jo ganz und 
ausschließlich wie zuvor der naturwillenihaftlihen For: 
Ihung zugewendet war. Eine Zeit lang, etiva in den Jah— 
ren 1849—53, war er aus Berjtimmung über die ihm ge- 
wordene Behandlung und vielleicht im Zmeifel, ob er nicht 
doch in feiner Forſchung auf Irrwege gerathen jein könne, 
ganz davon abgefommen. Später machten diejer Neigung 
andere Intereſſen Concurrenz. 

Dur die Stürme und ſchweren Erfahrungen jener 
Unglüdsjahre waren religiöfe Stimmungen und Betrach— 
tungen in den Vordergrund feines Gemüthslebens gedrängt 
worden. Schon früher war er der bei jungen Medicinern 
weit verbreiteten materialiftiichen Weltanfhauung abgeneigt 
geweſen; jebt mendete er ſich entſchieden dem pofitiven 
Glauben zu. Er befaß ein tiefes Gefühl von den engen 
Gränzen menschlichen Wiffens, von dem weiten Umfang 
menſchlicher Schwachheit und Sünde; er bedurfte eines 
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feften Halts, wie ihn nur die geoffenbarte Wahrheit bieten 
fönne, und er fand dieſe in der riftlichen Religion und 
den bibliihen Schriften. Aber auf diefer einfachen und 
verftändlihen Grundlage erhob fih nun ein in feinen Um: 
riſſen mannichfaltig mwechjelnder Aufbau einer ſehr jubjec- 
tiven Theologie, von der ich zwar feine genaue und zu: 
fammenbängende Kenntniß, aber die Meinung babe, daß ſie 
doch nur wenig allgemeineres Intereſſe bieten fünnte. Man 
tonnte ihm wohl mit Spannung zuhören ; denn wenn man 
Diejenigen Reden geiftreich nennen will, in welchen ein Ge- 
genftand durch entlegen jcheinende und überrajchende Be: 
ziehungen in ein neues Licht geitellt wird und fich dazu 
noch eine originelle Ausdrucksweiſe gejellt, jo trug das Meiite 
von dem, was er ſprach, diejes Gepräge. Aber discutiren 
ließ ih nicht darüber und überzeugt wurde man auch nicht. 
Es fehlte ihm das geihichtlihe, theologiihe und philolo— 
giſche Willen für joldhe Dinge Er war ein eifriger Bi- 
bellejer und bei trefflihem Gedächtniß bibelfefter als viele 
Theologen. Aber er legte ſich das Einzelne frei in feiner 
Weiſe aus, wobei es ohne VBaradorien und Seltjamfeiten 
nicht abgeben fonnte. Die dee der NWutorität war für 
ihn eine jo dominivende, daß er eine Zeit lang für eine 
Berihmelzung der Fatholiihen Kirchenverfaffung mit dem 
proteftantiihen Dogma geihwärmt hat. 

Er hatte das Glüd längere Zeit wieder mit einem 
Sugendfreund aus den Schönthaler Zeiten, dem jebigen 
PBrälaten Lang in Ulm und früher mehrjährigen Dekan in 
Heilbronn, vereinigt zu werden, der ihm und den Seinigen 
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in trüben und beſſeren Tagen als theilnehmender Freund 
und Berather zur Seite ſtand. Ihm beſonders wurden 
jene theoſophiſchen und theologiſchen Ideen und mitunter 
Schrullen vorgetragen. Auch mit einigen katholiſchen Geiſt— 
lichen hat er damals viel und gern verkehrt. 

In der Politik war er keiner beſtimmten Partei zuzu— 
theilen, hatte im Einzelnen keine genau unter ſich zuſam— 
menhängende und abgeſchloſſene Anſichten, war aber im 
allgemeinen conjervativ und auch bier Anhänger des Au— 
toritätsprineips. Er war großdeutſch und verurtheilte den 
Krieg von 1866 mit allen ſeinen Folgen. Als aber der 
Krieg von 1870 ausgebrochen war, kam er nach der Schlacht 
von Wörth zu Freund Lang mit der Erklärung: er müſſe 
mit Hiob, Cap. 42, 3, ſagen: „Ich bekenne, daß ich habe 
unweislich geredt.“ Er war von da gut reichsfreundlich 
geſinnt, ohne ſich jedoch mehr viel mit politiſchen Fragen 
zu beſchäftigen. 

In dieſen ſpäteren Jahren ſtellten ſich nun auch die 
Ehren und Anerkennungen, die ihn einſt glücklich gemacht 
und vielleicht ſeinen ganzen Lebensgang anders geſtaltet 
hätten, in reichem Maß ein. Sie brachten ihm auch jetzt 
noch Freude und Genugthuung, wenn ſie auch an dem Ge— 
ſchehenen nichts mehr ändern konnten. Er genoß noch den 
Ruhm ſeines Namens und ſah ſich von den erſten Gelehr— 
ten ſeiner Zeit begrüßt und gefeiert. Seine Entdeckung 
wurde als einer der größten Fortſchritte in der Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaften, als eine ganz neue Bahnen eröff— 
nende Geiſtesthat anerkannt. 

Rümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 26 
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Der erite unter den namhaften Fachmännern, der die 
Bedeutung jeiner Schriften erkannte, ihn auffuchte und fich 
mit ihm befreundete, war Schönbein, und das erſte Zei- 
chen der Anerkennung ein Diplom als correipondirendes 
Mitglied der naturforichenden Geſellſchaft in Baſel vom 
Jahr 1858. Dann lenkte eine Feftrede von Liebig in Mün— 
hen die Aufmerkſamkeit weiterer Gelehrtenkreiſe auf feine 
Forihungen. Die philoſophiſche und fpäter die neu ent: 
ftandene naturwiſſenſchaftliche Facultät in Tübingen er: 
nannten ihn zum Ehrendoctor. (Mediciniiher Doctor war 
er jchon beim Abgange von der Hochſchule geworden.) Es 
famen Diplome von München, Wien, Turin, Halle, Franf- 
furt und von anderen gelehrten Gejelihaften, die ich nicht 
volltändig aufzuzählen in ver Lage bin. Die Pariſer Aka— 
demie ertbeilte ihm das Diplom eines correipondirenden 
Mitgliedes, ſowie den Preis Poncelet. Die Royal Society 
in London ehrte ihn duch Verleihung der goldenen Copley 
Medal. In England war es Tyndall, in Frankreich Ver— 
det, in Stalien Graf St. Robert, die vorzugsweile Mayers 
willenichaftliche Verdienfte zur Anerkennung brachten. Mit 
Tyndall entjtand ein näherer und freundſchaftlicher Verkehr. 
Für ihn und auf feinen Wunſch bat Mayer die Kleine 
Selbftbiographie gejchrieben, deren Concept ih benüzen 
fonnte. Sm Jahr 1867 erhielt er das Nitterfreuz erjter 
Glafje des Ordens der württembergiihen Krone, mit wel: 
chem der Perſonaladel verbunden ift. | 

Gewiß haben dieſe, wenn auch verjpäteten, Erfolge 
viel dazu beigetragen feinen Lebensabend wieder freundli- 
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her zu geftalten; denn er war Feineswegs unempfänglich 
für Ruhm und Ehre, wenn auch noch weit empfindlicher 
für Mißahtung und Kränkung. Aber im Ganzen ift er 
doch ven Männern beizuzählen, die ihre Verdienfte um die 
Menschheit mir dem Preis ihres Lebensglücks erfaufen muß: 
ten. Der nächſte Grund lag allerdings in einer unglückli— 
hen Gemüthsanlage, in einer ungewöhnlich tiefen und nach— 
baltigen Erregbarkeit, in der Unfähigkeit, mit feinen Ge— 
danken von einem bejtimmten Object, von einem widrigen 
Eindrud, einer erlittenen Kränfung wieder loszukommen, 
in einer ftarren Unbeugſamkeit feines Willens. Aber darauf 
muß doch auch hingewieſen werden, daß, troß des großar— 
tigen Apparats won Betriebsmitteln der deutihen Willen: 
Ihaft, troß der zahliofen Zeitungen und Fachjournale, in 
welchen auch das Unbedeutendite noch Beachtung und ſeinen 
beftellten oder unbeitellten Lobredner findet, eine wirklich 
große und bahnbrechende Leiſtung durch eine lange Reihe 
von Sahren todtgeichiwiegen oder mit Geringſchätzung be— 
handelt werden konnte, und daß nicht bloß in dunkler Ver— 
gangenheit, ſondern auch in unſerem angeblih jo erleuch- 
teten Zeitalter geniale Neuerungen auf den Dank der fol- 
genden Geſchlechter angewiejen find. 

Die Aufgabe, auch das Aeußere einer Perſönlichkeit 
zu Schildern, ift dem Biographen heutzutage Durch den Pho— 
tographen abgenommen. Doch jtammen die vorhandenen 
Bilder alle ſchon aus den Zeiten jeiner Erkrankung und 
haben einen Ausdrud düfteren Ernftes, während in den 


guten Tagen feine Züge blühend, heiter und freundlich er: 
26 * 
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ſchienen. Er war von etwas mehr als mittlerer Größe und 
wohlgebaut, trug ſich aber etwas nachläſſig und vorgebeugt. 
Die unabläjlige Kopfarbeit ſah man ihm jchon auf der 
Straße an, da er immer nachpdenflih vor fi binblidte. 
Er bejaß feine und aufmerkſame Stunesorgane, doch ohne 
funftfinnige Neigung und Entwidlung Außer der Poeſie 
wirkte Feine der ſchönen Künfte auf ihn. 

Nicht bloß der reiche Zufluß äußerer Ehren erleich- 
terte die jpäteren Lebensjahre. Auch jene Zuftände bef- 
tigfter Aufregung wurden jeltener, gingen raſcher und leid- 
licher vorüber. Die Verhältniffe der nun herangewachſenen 
Kinder geitalteten fih in erfreulicher Weile. Dagegen er: 
ſchien nun die ſonſt jo zähe und unverwüſtliche Eürperliche 
Geſundheit, Durch Anzeichen die auf ein Lungenleiden hin— 
wiejen, gefährdet. Im Januar 1878 kam ein jolches 
zum Ausbruch und nahm bald einen bedenklichen Cha- 
rakter an. Obgleich er fich über feinen Zuftand Teinen Sl: 
lufionen hingab, war er mährend des ganzen Krankenla— 
gers mild und liebenswürdig, wie in den eriten Jahren 
feines häuslichen Glüds. Der Abend des 20. März brachte 
diefem fturmbewegten Herzen die erjehnte Ruhe. 

Die Beerdigung fand unter großer Betheiligung am 
kaiſerlichen Geburtstag ſtatt; die ſtädtiſche Behörde hatte 
für die Begräbnißitunde die Einziehung der Flaggen ange: 
ordnet. 

Nichts in der Welt wäre in unjeren Jugendtagen bei- 
ven jo fern gelegen als die Vermuthung, daß ich dereinft 
im Namen und Auftrag einer akademischen Körperſchaft 
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ihm, als einem der gefeiertiten Meiſter deutſcher Wiſſen— 
Ihaft, einen ehrenden Nachruf am Grabe zu fprecdhen ha— 
ben würde. 


Dr. Dühring in Berfin Hat in der Schrift: „Robert Mader, der 
Galilei des 19ten Sahrhunderts. Eine Einführung in feine Leiſtun— 
gen und Schidjale” und auf andere Weife über den Lebensgang 
Mayers Fabeln zu verbreiten gejucht, die jeder erniteren Widerlegung 
unmwerth find. Ich verweiſe darüber auf meine Critif diejes Buchs, 
die in der Allgemeinen Zeitung vom 5. November 1879 erjchienen ift. 
Was ich dort noch als bloße Vermuthung ausſprach, daß Mayer in 
den Tagen, als ihn Dühring im Sommer 1877 in Wildbad fennen 
Yernte, ji in einem Zustand gefteigerter Erregungen befunden habe, 
wurde mir indeflen aus befter Duelle als Thatjache beitätigt. 


Altwirrtembergifches. 


Ich habe im Sahrgang 1864 der Würtembergiſchen 
Sahrbücher fir Statiftit und Landeskunde, einer Zeitichrift 
von beichränftem Leſerkreis, die ich als damaliger Vor— 
ftand des ſtatiſtiſch-topographiſchen Bureaus zu redigiren 
hatte, unter dem Titel: „Aliwürtemberg im Spiegel frem— 
der Beobachtung“ eine größere Abhandlung veröffentlicht, in 
welcher ich die bemerfenswertheften Berichte und Urtheile 
von Fremden, die im 17ten und 18ten Jahrhundert unfer 
Land bereiten, über altwürtembergiſche Zuftände und Ein- 
richtungen zufammenftellte und den Werth diefer Zeugniſſe 
für die Ergänzung einheimischer Geſchichtsquellen und Anz 
ſchauungen zu prüfen verſuchte. 

Von den acht Capiteln dieſer Arbeit ſcheinen mir zwei 
auch für den nichtwürtembergiſchen Leſer noch ein näheres 
Intereſſe zu bieten und einer neuen Ueberarbeitung und 
Veröffentlichung nicht unwerth zu ſein. 

Das eine handelt. von dem bekannten Schriftſteller 
des 18. Jahrhunderts, Friedrich Nicolai, und ſucht an der 
Hand ſeines Reiſewerkes über Schwaben die in der deut— 
ſchen Literaturgeſchichte herrſchenden Urtheile über ihn in 
weſentlichen Punkten zu berichtigen. 
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Das andere enthält die Schlußbetrachtungen und Er: 
gebniffe jener Schrift und will auf Grund des Weberein- 
ftimmenden in diefen fremden Zeugniſſen die Eigenthüm— 
lihfeiten der altwürtembergischen Geſchichte und Verfaffung, 
ven Werth und die hiltoriihe Bedeutung „des alten, gu— 
ten Rechts" in ein von der herfümmlichen Auffaffung ab: 
weichendes Licht ftellen. 


I. Nicolai und fein Reifewerk über Schwaben. 


Das beveutendfte Reiſewerk über Würtemberg nad) 
Umfang und Gehalt ift das befannte Buch von Nicolai. 
Bon Seiner vielbändigen Beichreibung einer Reife durch 
Deutſchland und die Schweiz handeln nicht weniger als 
drei Bände von je 400 Seiten von Theilen des jebigen 
Königreihs ; der Ate Band von Ulm, der 10te von Stutt- 
gart, der 11te von Tübingen. Die Reife jelbft fiel ſchon 
in das Jahr 1781, jene drei Bände erichienen !aber exit 
1795 —96 und enthalten mancherlei, auf jehriftlichen Mit: 
theilungen ruhende Nachträge über die jpätere Zeit. 

Die Hauptbedeutung dieſes Buches Tiegt für ung zwar 
in dem Speciell würtembergiihen Thema deſſelben; doc 
fnüpft ſich an daſſelbe auch ein allgemeineres literarge— 
ſchichtliches Intereſſe an. Nicolai hatte die Eigenheit, an 
den Faden feiner Reiſe allerhand Excurſe anzureihen und 
fi bei beliebigem Anlaß mit der Redſeligkeit des Alters 
über Dinge, die er jonft auf dem Herzen hatte, zu expec— 
toriren. So kommt er beim Tübinger Stift auf die phi— 
loſophiſchen Magiiter, auf Schelling und Niethammer und 
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andere „philoſophiſche Querköpfe“ zu reden, die, wie er 
meinte, entweder längſt befannte oder zwar neue aber un: 
baltbare Gedanken hinter einem Schwall abftrufer und for— 
maliftiiher Phraſen zu verjteden pflegen. Da in Tübin- 
gen die Horen berausfamen, jo fann er nicht unterlaffen, 
über die Prätentionen, mit denen dieſes Journal aufgetre- 
ten war, zu fpotten und die Schillerihen Briefe über 
die äfthetifehe Erziehung des Menſchen durchzuhecheln, an 
denen er Klarheit und Schärfe des Begriffs vermißte 
und es bedanerte, daß auch ein jo vorzüglicher Schriftftel- 
ler fih unter den Ban der Kantſchen Schuliprade ge— 
ſtellt hatte. 

Eben dieſe Kritik der Horen und der Schillerſchen Ab— 
handlung war es aber nun, die zu der fulminanten Replik 
und den bis zur Injurie ſcharfen Ausfällen in der Xenien— 
jammlung des Muſenalmanachs von 1797 Anlaß gaben *). 


*) Unter den 39 auf Nicolai gemünzten Xenien haben die fol- 
genden unmittelbareren Bezug auf das Reiſewerk: 
Kieolai reijet noch immer, noch lang twird er reijen, 
Uber ins Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 
Seine Meinung jagt er von feinem Jahrhundert, er jagt fie, 
Kochmals jagt er fie laut, hat fie gejagt und geht ab. 
Meine Reif’ ift ein Faden, an dem ich drei Luſtra die Deutſchen 
Küglich führe, jo wie formlos die Form mir gebeut. 
Billft du Alles vernichten, was deiner Natur nicht gemäß ift, - 
Nicolai, zuerit ſchwöre dem Schönen den Tod. 
Duerfopf! fchreiet ergrimmt in unſere Wälder. Herr Nicel, 
| Leerkopf! ichallt e8 darauf Yuftig zum Walde Heraus. 
Armer, empiriicher Teufel, du kennſt nicht einmal das Dumme. 
Sn dir felber, e3 ift ach! a priori jo dumme. 2 
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Nicolai erſcheint hier als der Vertreter einer abgeleb: 
ten Zopfzeit, eines platten, geiltlojen Philiſterthums, das 
an die neuen Erfcheinungen auf dem Gebiet der Poeſie und 
Philoſophie den beſchränkten Maßitab veralteter Anſchau— 
ungen legt und den gemeinen jogenannten Menjchenver: 
ftand zum Richter über Dinge macht, die über deſſen ganze 
Sphäre hinausliegen. 

Diejes Urtheil der Kenien über Nicolai ift das maß: 
gebende geblieben für die ganze jeitherige deutſche Litera- 
turgeihihte, man wird es faſt in jedem Compendium der: 
felben nur mit untergeordneten Bariationen wieder finden. 
Unter den Laien wird in Deutichland ohnedieß nur jelten 
einer jein, der Nicolais Schriften auch nur in den Händen 
gehabt hätte. Aber auch unter den Literarbiftorifern, mie 
wenige werden fih rühmen wollen, die Literaturbriefe, den 

Nicolai endedt die Duellen der Donau! Welh Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch fi) nach der Duelle nicht um. 


Nichts kann er leiden, was groß iſt und herrlich; drum herrliche 
Donau! 
Spürt dir der Häfcher fo lang nach, bis er feicht Dich ertappt. 
A propos Tübingen! dort find Mädchen, die tragen die Zöpfe 
Langgeflochten ; auch gibt dort man die Horen heraus. 


Lächerlichiter ! du nennt e$ Mode, wenn immer von Neuem 
Sich der menſchliche Geist ernitlich nach Bildung beftrebt. 


Könnte Menjchenverftand Doch ohne Vernunft nur beitehen, 
Kiel Hätte fürwahr menſchlichſten Menjchenveritand. 


Was und Ärgert, du giebjt mit langen entjeglichen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der NReijerubrif. 


Haft du auch wenig genug verdient um die Bildung der Deutjchen, 
Fritz Nicolai, jehr viel Haft dur dabei doc) verdient. 
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Sebaldus Nothanfer, die 12 Bände der Reife durch Deutſch— 
land, die Geſchichte des diden Mannes, den Sempronius 
Gundibert auch nur durhblättert zu haben, von den 128 
Bänden der allgemeinen deutſchen Bibliothek gar nicht zu 
reden. 

Nachdem nun aber das Buch über die Reiſe durch 
Schwaben der Anlaß zu den herrſchend gewordenen Ur— 
theilen über Nicolai geweſen ift, kann es nicht unftatthaft 
jein, von der Beiprehung eben jenes Buches aus den An- 
jtoß zu einer Reviſion und Prüfung jener Urtheile zu ent- 
nehmen. 

Es iſt nicht an fich unbegründet, was die Keniendich- 
ter an Nicolai auszujegen haben, aber es ift nur ein klei— 
ner Theil der Wahrheit. Die äfthetiiche Leiltung und phi— 
loſophiſche Kritik ift allerdings die ſchwache Seite in Ni— 
colais Wirken, aber wenn fich das Geſammturtheil auf die 
Hervorhebung derjelben beſchränkt, ift e3 ungefähr, wie wenn 
man über Schiller nichts zu jagen wüßte, als daß er ein 
ungründlicher und rhetorifirender Geſchichtsſchreiber geweſen 
ſei, über Göthe, daß jeine Farbentheorie auf mancherlei 
Mißverſtändniſſen beruhe. Nicolais Verdienſte liegen in 
einem ganz andern Feld als in dem der ſchönen Literatur. 

Die deutſchen Schriftſteller jenes Zeitalters hatten, ſo— 
weit ſie auch im Einzelnen auseinander gingen, Ein ge— 
meinſames Ziel vor Augen. Sie verkündigten das neue 
Evangelium der Humanität, der freien, allſeitigen, indivi— 
duellen Entwicklung menſchlicher Anlagen und Triebe. Die 
Meiſten aber, und unter ihnen gerade die größten Geiſter, 
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fanden und verfolgten dieje Ideen nur in der Negion der 
Theorie, in Fünftlerifcher Geſtaltung oder abftrafter Ver: 
tiefung. Unmittelbare praktiſche Gonjequenzen für die Ge: 
genwart daraus zu ziehen, Fam ihnen gar nicht oder nur 
vereinzelt und beiläufig in den Sinn. Jene Ideen auf 
Staat und Gejellihaft anzumenden, in Recht, Gejez und 
Sitte zu verwandeln, war die Aufgabe jpäterer Genera— 
tionen. Nur ein Eleiner Kreis von Männern faßte damals 
Thon dieje praftiichen Gonfequenzen ins Auge. Zu ihnen 
gehörten Juſtus Möfer, von Mofer, Schlözer, Forfter; zu 
ihnen iſt auch Nicolai zu ftellen. Er war in erfter Linie 
Publiciſt und Agitator für gemeinnügige praktiſche Zwecke. 
Nur war es weniger die eigentliche Bolitif als die kultur— 
gejchichtliche Seite der gejelihaftlihen Verhältniſſe, worauf 
er feine Thätigkeit richtete und worauf ihn jeine buchhänd- 
leriihe Berufsftellung binwies. Er war Freigeift, Natio- 
nalöfonom, Statiſtiker. Er fämpfte gegen die bierardi- 
ſchen Elemente in den öffentlichen Snftituten, für Preßfrei— 
beit, für erweiterte und zeitgemäßere Volksbildung, für 
Befreiung des Aderbaus und der Gewerbe von lähmenden 
Beihränfungen, für Bopularifirung der deutihen Willen: 
Ihaft. Er war feiner Naturanlage nah ein grundgeſcheid— 
ter Mann, ein klarer, gründlicher, praktischer Denker von 
einer wirklich ftaunenswerthen PVielfeitigkeit der Kenntniffe, 
die nur durch die Verbindung eines großartigen, buchhänd: 
leriſchen Geſchäfts und einer vieljährigen Nedaction kriti— 
Iher Sournale mit großem Fleiß und leichter Auffaſſung 
verftändlih wird. Dabei fehlte aber feinem Talent die 
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Phantaſie, Feinheit und Tiefe, welche den großen Schrift: 
jteller macht. Fortſchritt der Geſellſchaft in Bildung, Sitte 
und Wohlitand war der Zweck, dem nach jeiner Auffaffung 
auch die ganze Literatur direkt dienen follte. Selbſt die 
Poefie und Philojophie ließ er von diefer Dienjtbarkeit 
nicht frei. Es ſchwebte ihm, wiewohl er mit Leſſing für 
die Emancipation der deutfchen Literatur von fremden 
Muftern gefämpft hatte, im Stillen doch wieder die fran- 
zöftihe und engliihe Art von Schriftenthbum als ein ideales 
Biel vor. Seine Schriften wimmeln von Citaten aus den 
franzöſiſchen und engliſchen Claſſikern des vorigen Jahr— 
hunderts. Die deutſchen Dichter und Denker ſollten nach 
ſeiner Meinung auch über die höchſten Fragen ſo klar und 
für Alle verſtändlich ſchreiben, wie Shaftesbury, Hume, 
Voltaire, Rouſſeau ꝛc. Ms nun Kant, Fichte und Schelling 
ihre neue Weisheit in einen Schematismus von Formeln 
hüllten, die nur den Zunftgelehrten zugänglih waren, als 
bei den eriten Dichtern der Nation jene ejoteriihe, einen 
auserwählten Leſerkreis vorausjegende Richtung auffam, 
ver Goethe bald für immer, Schiller wenigſtens in feiner 
mittleren Periode huldigte, da erkannte Nicolai in diejer 
fremdartigen Geftalt die neue Aera des deutſchen Genius 
nicht. Er wagte es, fi friſchweg in eine Polemik gegen 
die eriten Geifter feines Zeitalter mit einer Unerjchroden: 
heit einzulafien, die man bewundern fünnte, wenn nicht 
davon die verblendete Zuverficht in Abzug käme, die dem 
gefürchteten Redakteur eines großen Fritifchen Sournals, dem 
reihen Berleger gegen das arme Geſchlecht der Autoren 
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im voraus zur ©eite fund. So beredtigt nun aber au 
der Nerger und Unmille fein mochte, mit dem Schiller und 
Goethe, Kant und Fichte jene Zumuthung einer ihrer ganz 
zen Geiftesart fremden Popularität zurückwieſen, jo un— 
billig ift es um dieſes Einen Differenzpunktes willen den 
ganzen Mann zu den Todten zu werfen, wie die meiſten 
unferer Literarbiftoriter zu thun pflegen. Denn gerade fo, 
wie in dem Reiſewerk über Schwaben jene Ausfälle gegen 
die Kantianer, die Horen und Schillers philoſophiſche Auf— 
fäße nur eine beiläufige, dem übrigen Inhalt fremde Zu— 
gabe von kleinem Umfang bilden, jo ift überhaupt die 
äfthetiihe und philoſophiſche Kritif etwas Untergeordnetes 
in Nicolais gejammter literariſcher Thätigkeit. Schiller 
jtebt in diefer Fehde mit Nicolai nit jo rein und 
groß da, mie er uns fonft zu erjcheinen pflegt, und 
man muß jenen Goethe'ſchen Vers: „denn hinter ihm in 
wejenlofem Scheine lag, was uns alle bändigt, das Ge— 
meine”, wenigſtens jo weit einfchränfen, daß er in diejer 
Sache auch ein wenig wie andere Menfchenfinder fühlte 
und handelte. Er hatte in der Ankündigung der Horen 
gejagt: dieſe Zeitichrift ſolle Alles übertreffen, was jemals 
in diefer Oattung eriftirt habe. Bald aber mußte er fi 
überzeugen, daß, um Jahr für Sahr 100-120 Drudbogen 
mit probehaltigem Stoff zu füllen, auch ein Berein der 
eriten Köpfe nicht ausreichte und man fofort zu Lücken— 
büßern, Weberfegungen, Fabritwaaren und alten Laden— 
hütern feine Zufluht nehmen mußte. Das Bublitum, das 
mit den großartigften Veriprehungen angelodt war, wurde 
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bald unzufrieden. Schiller ſelbſt ſah die Täufchung ein, 
aber wenigſtens Andere ſollten fih nicht unterfteben, es 
laut auszusprechen, am wenigiten diejenigen, die diefen Er— 
folg gleih anfangs vorausgejagt hatten und felbit eine 
concurrivende Zeitihrift herausgaben. Eben zu Dielen ge— 
hörte Nicolai. In einem Brief an Goethe vom Dftober 
1795 ſchreibt Schiller auf die bloße Nachricht hin, daß in 
dem nächlten Band der Reife in Deutichland ein Angriff 
Nicolais auf die Horen erjcheinen werde, alſo noch ohne 
den Inhalt zu Tennen: „Nicolain jollten wir aber doch 
von. nun an in Text und Noten und wo Gelegenheit fich 
zeigt, mit einer recht infignen Geringihäßung behandeln.“ 
Was Nicolai ſodann gegen Schillers philoſophiſche Auffäße 
und ſpeciell gegen die Briefe über äſthetiſche Erziehung 
vorbringt, ift in der Form keineswegs verlegend, dem In— 
halt nach keineswegs jo unbedeutend, als die Heftigfeit 
der Replit vermutben lafjen fünnte. Zwar wird der eigent- 
liche pofitive Werth jener Studien, die tieffinnige und geiſt— 
volle Auffaſſung der höchſten Brobleme nicht voll erkannt 
und gewürdigt, aber die Ausstellungen daran find durchaus 
nicht jo unbegründet. Daß jene Miſchung philoſophiſcher 
Schulſprache mit Poeſie und Rhetorik weder als Stil an— 
genehm wirkt, noch dem Verſtändniß förderlich ift, daß Die 
Briefe dunkel und ohne Klare, jedenfalls faft ohne alle für 
die menschlihe Erziehung praktiſchen Reſultate bleiben, daß 
die aufgeftellten zwei menjchlihen Grundtriebe, ein Form: 
und Stofftrieb, die dann in einem Spieltrieb ihre Aus: 
gleihung finden jollen, unhaltbare Abftraktionen ohne piy: 
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hologiiches Fundament jeien, das werden von den Wenigen, 
die heutzutage überhaupt jene Briefe noch zu Ende gelejen 
haben, wieder nur Wenige in Abrede ziehen. Weberhaupt 
it Nicolais Prophezeiung, e8 werde etwa ums Sahr 1840 
der gefunde Menfchenverftand und die gemeine Erfahrung, 
die man jeßt jo geringſchäzig behandle, immer noch in 
Ehren ſtehen, während vom reinen und empirischen Ich, 
vom gejezten Nichtih, vom Unterichted des Transcendenten 
und Transcendentalen, von der transcendentalen Appercep— 
tion wenig mehr Die Rede fein werde, nicht zu Schanden 
geworden, wiewohl derlei Argumente freilich immer nur 
eine wohlfeile Weisheit in ſich ſchließen. Dieß und Aehn— 
liches wird nun in etwas ſpöttiſcher Weife breit und um: 
ftändlihb und doch nicht mit voller Sachkunde in einer 
befonders an engliſche Mufter erinnernden Schreibmweile 
vorgetragen. Wie entjeglih grob find nun aber die Aus— 
fälle der Schillerihen Xenien! Und doch ift Die Grobbeit 
daran noch nicht das Schlimmite. Nicolai war einige Sabre 
porher von einem Schlaganfall getroffen worden, der eine 
theilweife Lähmung zurüdließ. Darauf bezieht fi) das 
Diftihon: 
Rührt ſonſt einen der Schlag, jo ftodt ihm gewöhnlich die Zunge, 
Diefer jo lange gelähmt ſchwätzt nur geläufiger fort. 
Mit welchen Prädikaten wirde man heutzutage denjenigen 
brandmarfen, der fih in einer literariſchen Fehde ſolcher 
Waffen bediente! 
Mit dem äfthetiihen Maß muß man die Nicolaifchen 
Schriften überhaupt nicht meſſen. Db er einen Roman 
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Schreibt oder ein Buch recenſirt oder über eine Reiſe be- 
richtet, er ift immer nur Bublicift, befämpft einen Miß— 
brauch, empfiehlt eine Neuerung, hämmert auf irgend einen 
bejtimmten Punkt eifrig und lärmend los. Das abſchätzige 
Urtheil, das die Keniendichter über Nicolais Reiſewerke 
fällen, ift nur daraus erflärlich, daß fie es ganz von der 
äfthetiihen Seite betrachteten und für die zahlreichen con— 
creten und praktiichen Fragen, deren Erörterung den Haupt 
inhalt des Buchs bildet, gar Fein näheres Intereſſe hatten. 

Während uns die Literarhiftoriter daran gewöhnt haben, 
in Nicolai die Perſonification einer verſchollenen Zopfzeit 
zu ſehen, wird derjenige, der 3. DB. dieſe drei Bände der 
Reiſe durch Schwaben zur Hand nimmt, vielmehr darüber 
eritaunt fein, wie umveraltet und modern der ganze Stand- 
punkt und die praktiſche Richtung des Buches if. Man 
glaubt oft ganz einen der liberalen nationalöfonomijchen 
Shhriftitellee der Gegenwart zu hören, wenn man dieje 
Erörterungen über Bevölkerungsſtatiſtik, Auswanderung, 
über die Felleln des Aderbaus, über Stallfütterung und 
Brabeinbau, die Gründe des Zurückgehens gewiſſer Hans 
delszweige, die Klagen über die Abhängigkeit der Schule 
von der Kirche, den Mangel der realiftiihen Fächer in ven 
Lehrplanen, über die Strenge der Sonntagsfeier, über die 
Unmifjenheit der Beamten in volkswirthſchaftlichen Dingen 
liest. Im Einzelnen iſt natürlich Manches antiquirt, aber 
in dieſer durchaus praftiihen Richtung, in diefem Drängen 
auf unmittelbare Verwirklibung der neuen Ideen in den 
focialen Berhältnifien der Gegenwart iſt Nicolai ein durch: 

; | 


417 


aus moderner, in das 19. Jahrhundert vorausgreifender 
Kopf. ES gehört aber überhaupt zu den vielen traditio- 
nell fortgeſchleppten Borurtheilen, daß der Standpunkt und 
das Zeitalter der Aufklärung längft überwunden und ver: 
ſchollen ſeien. Dieſe PVorftelung bildete fih, als man 
glaubte, in den Syſtemen von Schelling, Schleiermader, 
Hegel eine Verſöhnung von Wiſſen und Glauben, von Aus 
torität und Freiheit gefunden zu haben, und erhielt ſich 
dann noch fort, auch nachdem diefe Nejtaurationsverfuche 
ih längit als Täuſchungen erwiefen haben. Wenn man 
aber auf die Hauptpunkte fiebt, jo ftehen wir heute nod 
vor den alten Gegenſätzen; der Unterfchied ift nur, daß 
diejelben in Kreife eingedrungen find, Die damals noch uns 
berührt davon waren, und daß die Fragen im Einzelnen 
ſchärfer und präcijer geftellt werden, wie fih ja überhaupt 
der ganze Inhalt und Charakter der legten 100 Sabre 
darin zuſammenfaſſen ließe, dab die Ideen, welche zuerit 
nur einzelne Denfer und Dichter theoretiſch entwidelt haben, 
wie ein Sauerteig allmälig in den Staat und die Geſell— 
ſchaft eindringen und diefelben neu zu geftalten juchen. 
Die drei Bände von Nicolais Reife durch Schwaben 
find jedoch fpeciell für den Württemberger heute noch nicht 
nur ein lesbares, jondern ein vielfach lehrreiches und 
interejjantes Bud. Man wird Mühe haben, über die alt: 
wuürttembergiſchen Auftände am Ende des vorigen Jahr: 
hundert3 aus einheimiſchen Quellen ein jo gutes und voll: 
tändiges Bild zufammenzulefen, und ein Geihichtichreiber 


diefer Beriode wird Nicolais Werk zu feinen werthvollſten 
Rümelin, Reden u. Auffſätze. Nene Folge. 97 
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Duellen zu rechnen haben. Der Grund bievon liegt nicht 
bloß darin, daß er ein guter und in vielen Dingen ſach— 
fundiger Beobachter war, jondern auch darin, daß ihm 
zahlreichere und zuverläffigere Quellen zu Gebot ftanden, 
als vielen Andern. Es kam ihm dabei jeine hervorragende 
Stellung im Orden der Freimaurer zu ftatten; dieſem ge: 
hörte damals in Württemberg die Elite des höheren Be: 
amten-, Lehrer: und Bürgerftandes an. Er hatte daher 
für Erkundigungen über politiſch-ſociale Verhältniſſe die - 
beiten Adrefjen, die fih wohl überhaupt für jene Zeit fin- 
den ließen. Es erprobte fich dieß darin, daß, als fein 
Bub im Lande, namentlih in den theologiſchen Streifen 
wegen des vielen Tadels an beftehenden Einrichtungen 
einen Sturm de3 Unwillens bervorrief und eine Menge 
ungünftiger Necenftonen darüber erichienen war, man ihn 
doch nur in wenigen und ganz untergeoroneten Punkten 
thatſächlicher Unrichtigfeiten überführen fonnte. Das alt: 
württembergiihe Hochgefühl nahm zwar gewaltigen Anftoß 
daran, daß ein Berliner Buchhändler dem evangeliſchen 
Confiftorium, den berzogliben Regierungsbehörden über 
allerlei Dinge den Tert zu lejen wagte, man bejchuldigte 
ihn wohl ins Allgemeine der Unwiffenheit und des einfet- 
tigen Urtheils, aber im Einzelnen vermochte man ihm nicht 
anzubaben. Seine Gewährsmänner faßen jelbft in den 
höchſten Eollegien; ex theilte ihnen die meilten Abjchnitte 
vorher im Manufeript mit und correjpondirte über alle 
zweifelhaften Punkte mit ihnen. 

In diefer Verbindung mit den Freimaurern liegt aller: 
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dings auch wieder eine Einihränfung feiner Zuverläffigkeit 
und Unbefangenheit. Er hörte nur die Stimmen der Libe- 
ralen und Unkirchlichen. in Theologe trat in den 8Oger 
Jahren in Württemberg noch nicht leicht in den Bund der 
Freimaurer; erſt in den folgenden Jahrzehnten wurde dieſer 
Fall häufiger.. Nicolai kam deßhalb mit den theologifchen 
Kreiien Württembergs, die ihn perborrescirten, in wenig 
unmittelbare Berührung. Cr ftand glei vornherein in 
einem Gegenſatz gegen dieß wichtige Element des alt- 
württembergijchen Lebens. Er beurtheilt die Firchlichen 
Inſtitute des Landes von dem allen firchlichen Dingen ab- 
gewendetiten Standpunkt, der damals wohl überhaupt inner: 
halb der deutſchen Literatur noch eine Vertretung hatte. 

Wenn es fih nun aber darum handelt, über den In— 
halt des Nicolaischen Werkes im Einzelnen Beriht zu er: 
jtatten, jo verfteht es fich von jelbft, daß auch ſchon ein 
bloger Auszug aus einem Opus von falt 1300 Seiten, 
jelbft wenn er noch jo gedrängt gehalten wäre, die bier 
einzubaltenden Grenzen meit überfteigen und dabei doc 
ermüpden müßte. Ich beſchränke mich darauf, Einiges ber: 
auszugreifen, nnd Dabei nicht gerade immer auf das All: 
gemeinſte, von Nicolai am ausführlichſten Behandelte, jon- 
dern ebenjo auf Kleine Züge zu achten, zumal wenn fie für 
den Autor befonders harakteriftiich ericheinen, oder von den 
einheimischen Schriftitellern weniger beachtet oder anders 
aufgefaßt werden. 

Nicolai beginnt mit der Keihsftadt Um und ihrem 


Gebiet, da er über Nürnberg und Augsburg in das Land 
27% 
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fam. Er gibt von dem gefunfenen und verfnöcherten Zus 
ftande der Stadt und ihres anſehnlichen Gebiets, jo kurz 
vor der Annerion, ein ſehr inftructives Bid. Es iſt dabei 
nicht von ſchweren Webelftänden, groben Mißbräuchen und 
Willtührlichkeiten die Rede; man lebte im alten feitgetretenen 
Gleiſe, bei mäßigem Wohlftand, im Genuß überreicher Stif- 
tungen behaglich fort; die patriciihen Geſchlechter, welchen 
allein der Zutritt in den Magiftrat offen ftund, waren, da 
ihnen Gejeß und Herkommen den Betrieb von Handel und 
Gewerbe verjagten, die liegenden Güter aber bei gleicher 
Erbberechtigung aller Kinder in immer Zleinere Antheile 
perfielen, die Gehalte der Aemter durchſchnittlich ſehr un- 
bedeutend waren, in ihren ökonomiſchen Verhältniffen gegen 
die früheren Zeiten heruntergefommen; auch die Zahl war 
gejunfen, jo daß ein kaiſerliches Reſcript eine Ergänzung 
aus den Bürgerlihen anordnete. Die politiihe Unab- 
bängigfeit war durch die ftrategiihe Wichtigkeit der Stadt 
beeinträchtigt. Das Negiment hatte mehr einen munici- 
palen als politiſchen Charafter. 

Die Statiftifer haben Urſache, Nicolai in beionderen 
Ehren zu halten. Er gehört zu ven Erſten und Wenigen, 
die von der damals noch ſehr jungen Wiſſenſchaft der Sta= 
tiftif, von Süßmilchs bahnbrechenden Unterſuchungen einen 
verftändigen praftiihen Gebraub machten. Wenn er in 
eine neue Stadt fam, jo war das erite, daß er fih von 
den vorausgegangenen Decennien die Geburts: und Sterbe: 
liiten verjchaffte. Daraus 309 er dann feine Schlüffe auf 
die Einwohnerzahl, auf Fort: oder Rückſchritt der Bevölke— 
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rung und ſuchte nach den wirthichaftlichen, politifchen oder 
jocialen Urſachen. In Ulm fand er einen ftetigen Weber: 
Ihuß der Geftorbenen über die Geborenen und macht zuerft 
auf die ungemöhnliche Kinderfterblichfeit in jenen Gegenden 
aufmerkſam, die erſt in neueſter Zeit wieder beachtet, wenn 
auch noch nicht hinreichend erklärt ift. Nicolai fieht einen 
Hauptgrund in der „Verfütterung“ der Kinder mit Mehl: 
brei, der ihm überhaupt in Schwaben eine viel zu große 
Rolle zu ſpielen jcheint. Ueber 47 Prozent der Geborenen 
tarben damals in Ulm im erjten Lebensjahr, während 
Süßmilch nur 25 Prozent als Durchſchnitt bezeichnet. 

Ueber das Ulmer Schulwejen fällt N. ein ſehr un 
günftiges Urtheil. Er vermißt Induſtrieſchulen, Nealichulen, 
ein Schullehrerieminar. Ju das Gymnafium werden dur 
übertriebene Stipendien zu viele unbegabte Schüler heran: 
gezogen; man gewöhne fih in Ulm von früh an, ſich vom 
Spital füttern zu laſſen. Es werden darin leere Wortge— 
lehrſamkeit und ſcholaſtiſche Spizfindigfeiten gelehrt; die 
neueren Fortichritte der Gymnafialbildung durch Büſching, 
Meierotto, Gedike jeien ganz unbekannt. Den Zuftand ver 
deutihen Schulen nennt er einen erbärmlich ſchlechten; hier 
kämpft er für Einführung der Rochow'ſchen Schriften. 

Ein Ulmer Gelehrter Afiprung hatte es gewagt, unter 
dem Titel: Batriotifche Vorftellung an jeine liebe Obrig— 
feit, die Nothwendigkeit einer Schulverbeiferung betreffend zc., 
Reformvorſchläge namentlich für den Lehrplan des Gym: 
naftums zu machen. Wie übel er damit anfam, zeigt fol 
gendes Decret jener „lieben Obrigkeit“, das Nicolai mit: 
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theilt, und das zugleich als praftiiher Beleg für das Be: 
dürfniß einer beſſern Schulbildung, mwenigftens für die 
Ulmer Rathsherren, dienen kann: 

„Dem ficb publice ungebetten aufgeworfenen, unver: 
jorenen Reformatori Gymnasii Ulmensis Joh. Mi. Af- 
fprung wird andurch das Dbrigkeitlihe Mißfallen über 
deſſen in Drud gegebene vermeintliche patriotiſche Vorſtel— 
fung 2c., mit deme zu erfennen gegeben, daß er fich der— 
gleichen unreiffen und gegen feine hohe Obrigkeit reſpekt— 
ofen Producten Fünftig enthalten folle. Sign. Ulm d. 4. 
Martii 1776. Geheimder Stand.” 

Ueber Sitten und Trachten, namentlich das lächerlich 
umftändliche Geremoniell bei Hochzeiten und Leichenfeier 
ergebt ſich N. in redfeliger Breite. Der Zopf der Titula- 
turen war "überhaupt in den Neichsitädten damals kaum 
Eleiner als in den Monarchieen. Das Prädikat „Wohlge— 
boren”, das, wie Nicolai jagt, in Norddeutſchland Seder 
befomme, der Manichetten trage, wurde in Ulm nur den 
Vatriciern bewilligt. Die Bürgermeifter hießen: Wohlge- 
borene Herrlichkeiten, die Rathsherrn Hoch- und Wohlweiſe, 
der Bürger, wenn er Kaufmann war, hieß ein Edler und 
Defter, wenn er ein Handwerk betrieb, ein Ehrbarer, wenn 
er einen akademiſchen Grad erreicht hat, ein Hochedelge— 
borener. | 

Jedem Fremden, meint N., müfje in Ulm die Einfad): 
heit, wo nicht Nermlichkeit in der Einrihtung und Möb— 
lirung der Zimmer auffallen; man treffe auch bei Oebildeten 
nur hölzerne Bänke, Schemel, Stühle Man hielt damals 
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in Schwaben no mehr auf gut Eſſen und Trinken als 
auf Shönes Mobiliar. 

Er findet bei den Schwäbinnen überhaupt, aber be= 
fonders bei den Ulmerinnen ein „Ichönes Blut“, etwas das 
man in Deutichland nirgends jo häufig treffe als im Elfaß 
und in Schwaben, nächſtdem in Defterreih. Er meint, e3 
wären ihm in Ulm mehr feinere weibliche Phyſiognomieen 
aus dem Mittelftande vorgefommen als anderswo. Die 
Gefihter Schienen ihm überhaupt etwas breiter als in 
Norddeutſchland; auch die häßlichen ©efichter ſeien mehr 
Ihlapp als verzogen. Nirgends will er bei breiten, rung: 
lichen, braunen Geftchtern jo viel beitere Augen gefunden 
haben. 

Der Eintritt in's Württembergiſche machte fih durch 
die Schönen Alleen von Obſtbäumen an den Chauffeen be— 
merklich. Aus Anlaß des Ehlinger Wein: und Obſtbaus 
belehrt ung Nicolai unterwegs, daß unter den 19 heiligen 
Urbanen, deren die Acta sanctorum erwähnen, einer im 
Sten Jahrhundert Biſchoff von Langres in der Champagne 
gewefen fei, der durch fein Gebet die Weinftöde gegen 
Platzregen, Sturmwind und Maifröfte zu ſchützen vermocht 
habe und daß diejer der Schußpatron der Weingärtner ge: 
worden jei, obgleih das Urbanzfeft nicht an feinem Ka- 
lendertage (23. Januar), jondern am Tage des Pabſts 
Urban (25. Mai) gefeiert werde *). 





*) Als König Friedrich Wilhelm IV. im Jahr 1856 in Stuttgart 
war, bejichtigte er, von König Wilhelm begleitet, auch die dortige Stifts— 
firhe. Man zeigte ihm hier das Bild des Heiligen Urban, des Schuz- 
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Die erſten Eindrüde von Stuttgart erinnerten den 
Berliner in vielen Stüden an feine Vaterſtadt; das würt— 
tembergiſche Militär war ganz preußiſch uniformirt; man 
ſah, was er außer Preußen nirgends bemerkt hatte, die 
Soldaten vielfach in den Häuſern und auf den Straßen 
mit bürgerlichen Arbeiten beſchäftigt, woran der eifrige 
Volkswirth großes Gefallen findet; ſelbſt die eigenthüm— 
lichen dreieckigen Straßenlaternen glaubt er als eine Re— 
miniscenz des Herzogs aus ſeinem Berliner Aufenthalt 
anſehen zu ſollen. 

N. tadelt es in ſeinem Reiſewerk vielfach, daß die 
Angaben über die geographiſche Länge und Breite auch 
bei größeren Städten nod fo unzuverläßig und wider: 
ſprechend ſeien. Noch auffallender find die Abweichungen 
über den Flächhengehalt des Landes. ES wußte damals 





patrons der Weingärtner. Er fragte, durch melches Berdienit denn 
dieſer Heilige gerade Beſchützer des Weinbaus geworden ſei. Es 
wußte aber Niemand von den anweſenden geiſtlichen und weltlichen 
Herren eine Antwort zu geben. Dieß wurde zum Anlaß, daß man 
nachträglich doch die Sache zu ermitteln ſuchte. Aber Niemand konnte 
Auskunft geben; die gewöhnlichen Nachſchlagebücher enthielten Nichts 
darüber; zu der Quelle der Acta sanctorum zurück zu gehen, fehlte 
es an Luſt oder Gelegenheit. Später fand ich dann die obige Notiz 
bei dem Vielwiſſer Nicolai, der ſeine Schriften gerne mit Spänen 
ſeiner umfaſſenden Beleſenheit ausftaffiert, und nahm ſie in meine 
Berichterſtattung auf, weil der heilige Urban eine im ſüddeutſchen 
Weinland bekannte Geſtalt und vielleicht der einzige, auch in prote— 
ſtantiſchem Gebiet noch gekannte und geehrte Heilige iſt. Die Stutt— 
garter Weingärtner haben freilich ihren Schuzpatron längſt zu Einem 
von ihresgleichen gemacht, indem ſie ihn mit einem Butten voll 
Trauben auf dem Rücken und dem Weinbergpfahl in der Hand dar— 
geſtellt wollen. 
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fein Menſch auch nur mit annähernder Genauigkeit zu jagen, 
wie viele Quadratmeilen auf das Herzogtbum Württemberg 
famen. NWicolat hält fih an die gewöhnliche Annahme von 
200 Quadratmeilen und tadelt den Verfaſſer der Geo: 
graphie und Gtatiftit Württembergs vom J. 1787 (Röder), 
daß er nur 150 Duadratmeilen annehme Auch Spittler 
weiß noch nichts Befleres zu jagen; als Jemand in Bü— 
Ihings Annalen für Württemberg nur 68 D.:M. annahm, 
wußte er ihm mur entgegenzubalten, dieß jet undenkbar, 
weil ſonſt 9000 Menſchen auf eine Duadratmeile Fämen, 
was doch bei dem Mangel großer Städte, den vielen Wal- 
dungen und dem anjehnlichen Umfang ver augenscheinlich 
nur Schwach bevölferten Alpbezirke nicht angenommen wer: 
den könne. Spittler jagt 68 D.:M. fei die niedrigfte An— 
gabe, 200 D.:M. die höchſte, und fragt dann, ob etwa 
die Mitte zwilchen dieſen beiden Zahlen (134) das Rich— 
tige (diefes ift 170) treffen möge? Es fehlte eben noch an 
allen Vermeſſungen; die Karten waren unzuverläßig und 
unter ſich abweichend; und die große Zeritüdlung er: 
Ihwerte auch eine Schäßung nah den Karten in hohem 
Grade. 

N. bemerkt: während der Fremde in andern deutichen 
Ländern, 3. B. in Nürnberg und Ulm nichts als Klagen 
höre, zeigen die Württemberger eine große Vorliebe für 
ihr Land und ein ftolzes Selditgefühl auf ihre Verfaſſung. 
„Sie dünken ſich vermöge derjelben eine Art von freien 
Bürgern zu jein, welche vor den Unterthanen anderer deut: 
ihen Fürften einen großen Vorzug hätten. Beſonders be— 
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merkte ich zuweilen mit einigem Lächeln, wie dieſe freien 
Leute auf uns arme Brandenburger wie auf Stlaven her: 
abjehen; denn es hielten damals einige diefer Herren den 
Preußiſchen Staat für unmäßig deſpotiſch, den ihrigen hin- 
gegen ganz für das Gegentheil.“ In der Röder'ſchen Geo— 
graphie von Württemberg ſtand zu lefen: „Die Negierungs- 
form Württembergs ift im Kleinen die engländifche, eine 
Bermiihung von Ariftofratie mit der Monarchie. Die 
Landſchaft — das Parlament — Steht an der Spiße ihrer 
Nation und bejorgt ihre Wohlfahrt.“ Und da Nicolai 
dieſe Mebertreibung mit Ichlagenden Gründen widerlegt und 
veripottet, wird ihm von einem Necenjenten feines Buchs 
in den Tübingiſchen gelehrten Anzeigen dafür der Text 
gelejen, als ob er von der Sache nichts verjtünde! 
Gleichwohl fiel es ihm wieder jonderbar auf, daß zu 
der Zeit, da er das Land durchreifte (178L), der Herzog 
weit populärer war als die Landſtände, und daß man 
diefen den im Erbvergleich erfochtenen Sieg nicht einmal 
recht gönnte. Es läßt ſich überhaupt nicht jagen, daß man 
damals in den Ständen ein Drgan der öffentlichen Inter: 
eilen und Meinungen gemäß den modernen Anſchauungen 
gejehben hätte; der Württemberger betrachtete diejelbe und 
namentlich den ftändischen Ausſchuß Doch wieder mehr als 
ein für ſich ſtehendes Inſtitut von corporativer Stellung, 
als eine Eoterie von Familien und Berjönlichkeiten, die ihre 
eigenen, mit dem Bollswohl keineswegs immer zufammen- 
fallenden Intereſſen verfolgte. Erſt den Fremden gegenüber 
erinnerte man ſich der univerjelleren Bedeutung der Sade. 
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Bezeichnend für jene Unflarheit über die ftaatsrecht- 
liche Stellung des ganzen Inſtituts ift, daß im officiellen 
Staats: und Adreßkalender die Landtagsabgeordneten bei 
den einzelnen Bezirken und Städten, von denen fie gewählt 
wurden, aufgezählt waren und man dann für den ſtändi— 
ſchen Ausihuß feinen andern Pla fand, al3 unter der 
Rubrik: Stadt Stuttgart, und zwar hinter den Stadtorga= 
nitten! Die Stände erſchienen damit nicht als ein Faktor 
der Staatsgewalt, fondern nur ihre Mitgliever als Man: - 
datare der einzelnen Communen und Gorporationen mit 
beftimmten, auf befonderen Titeln ruhenden Befugnifjen. 

Als ein Kleinod des altwürttembergischen Landes gal- 
ten vielfach, und auch im übrigen Deutichland, die Schul- 
einrichtungen. Karl v. Moſer ſpricht von dem „herrlichen 
Stand" der württembergijchen Unterrichtsanftalten. Weber 
diejen Punkt ift nun Nicolai nach feinem ganzen antitheo— 
logiihen Standpunkt total anderer Anfiht und weiß die— 
jelbe ſehr eindringlih und draftiih zu begründen. Ihm 
it das geſammte württembergiſche Schulwejen ein veralte: 
ter, aus früheren Sahrhunderten überkommener, alle Fort: 
Ihritte einer neueren Pädagogik rein ignorirender Zopf. 
Die württembergiſchen Schulen ericheinen ihm als das bloße 
unjelbftändige Anhängſel der Kirche. Sn dem Zwecke, 
ortbodore Theologen beranzubilden, culminive das ganze 
Unterrichtsweſen. 

Von dem theologiſchen Stift in Tübingen, als dem 
Schlußſtein des Ganzen, handelt N. auf faſt 100 Seiten 
und gießt nach einigen einleitenden Worten bedingter An— 
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erkennung eine volle Schale von Spott und Tadel darüber 
aus: warım man denn überhaupt in Württemberg bei fo 
reihen Mitteln nur Theologen beranbilde und deren mehr 
al3 man nur bevürfe; ob das Land denn nicht auch gute 
Aerzte*), Juriften und Kameraliften bedürfe; ob es nicht 





*) Als Curioſum führt N. eine Differtation eines Profeffors der 
Arzneiwiſſenſchaften an der Univerfität an, welche unter dem Titel: 
Tripes Heiterspacensis über ein mißgeborenes Mädchen aus Heiters- 
pad, dem auf dem Rüden noch ein drittes Bein angewachſen mar, 
Bericht eritattet und unter Anderem folgende Fragen aufitellt und 
beantwortet: 

Bas die Urſache dieſes ungewöhnlichen Menjchengejchöpfes jet? 
ob es von Gott hervorgebracht? ob es bejonders von Ihm erichaffen 
worden, entweder durch eine ewige oder gleich anfängliche oder all- 
mälige Handlung feiner Schöpfungstraft? ob durch eine andere, ent- 
weder unmittelbare oder mittelbare entferntere Wirfung? 

St aus diefer Dreifüßlerin jelbit ihr dritter Fuß aufgewachjen? 
over hat fich derjelbe nur aus ihr entwidelt? oder ift er auf eine an- 
dere Art Hinzu erzeuget worden? oder iſt der vorerwähnte, ungewöhn— 
fiche Fuß anderswo hergefommen? und woher? ft derjelbe von einem 
andern Kind abgeriſſen und hieher verjegt, angeleimt? und zu welcher 
Zeit? und in welcher Art der Anſetzung? ging er verloren? oder war 
e3 ein übriggebliebener Fuß? und, wenn das leßtere, an welchen 
Orte, unter welchem Bolf war jene Leibesfrucht empfangen, deren 
Ueberbleibjel an diefer Mißgeburt gejehen worden? wird etwa das 
andere nod) lebende Kind das, was e3 durch diefe Mißgeburt verloren 
hat, wieder erhalten? und wenn nicht, wird es nicht, einer fünftlichen 
Stütze bedürftig, künftig Hinfen müſſen? 

Kann dieſem Mädchen zu heiraten verjtattet werden, wenn fich 
dereinft ein Liebhaber zu ihr finden follte? 

Wie ſteht e3 endlich um das moralifche Verhältnig diefer unglüd- 
lichen Mißgeftalt? Hat dieſe oder Haben ihre Eltern gejündigt? 

N. führt zur Entjchuldigung des miedieinischen Profefjors an, 
daß er auch in jeiner Jugend im Stift Philoſophie und Theologie 
ftudirt Habe! 
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ſchmählich ſei, daß man bier Gejchäfte, die überall jegt nur 
Rechtskundigen überlafjen werden, in die Hände von un: 
wiljenden Schreibern lege zum Schaden des Landes, zum 
Spott der Fremden? wo man denn in Württemberg Volks— 
wirthſchaft und Statiftit Lernen könne, deren der Staat doch 
fo gut bedürfe als der proteftantiihen Scholaftik? 

Alles was an Klöfter und Möncherei erinnerte, war 
N. ohnedieß ein Graus. Da mußte ihm nun die noch ſehr 
flöfterlihe Hausordnung des Stifts mit ihren Kutten, Män— 
telm, Krägen 2c. Stoff genug zum Spott und Nerger geben. 
Er wohnte einem Mittagefjen im Stift bei. Die ungenirte 
Haltung, die jugendlihe Munterkeit, der gute Appetit, der 
Lärm der Tafel Shien ihm einen komiſchen Contraft zu den 
mönchiſchen Habit3 zu bilden. Dazu „die neun Repetenten, 
welche oben an einem runden Tisch ſaßen, gehüllt in lange, 
Ihwarze Kutten, blaß, hager, fteif und ernftlih,; im Grunde 
doch auch junge Leute und Schon So feierlich und förmlich.“ 
Daneben trug während des ganzen Ejjens ein fiebenbürgt- 
Iher Kandidat eine Predigt vor, auf die Niemand achtete, 
von der man Mühe hatte, auch nur ein Wort zu verftehen. 
N. meint, es wäre das vielleicht eine frühe Uebung der 
manchen Predigern nöthigen Selbftverläugnung geweſen, 
por Zuhörern zu reden, die nicht auf ihre Worte achten. 
Bejonders indignirt fpricht er fib darüber aus, daß die 
Famuli in Einer Berfon die Aufwärter und die Angeber 
der Zöglinge waren und daß man junge Leute, die man 
Meifter der Weltweisheit nenne und die ſchon summos 
honores in philosophia, wie es in ihren Diplomen heiße, 


430 


erlangt hätten, noch einer jo kleinlichen und peinlichen 
Clauſur und Disciplin unterftelle. 

Sm ganzen Land ſuche man fich Schon unter den Kna— 
ben die Fünftigen Theologen heraus; vier: bis fünfmal 
müſſen diefe Schon vor ihrer Confirmation nad Stuttgart 
fommen und fih eraminiren laſſen. Das Lateinjchreiben 
jei das A und D alles Unterrichts; wer in einer Abthei— 
lung die beiten lateiniſchen Exercitien made, der werde 
Primus, ein ſpecifiſch-württembergiſches, in der ſonſtigen 
Welt unbekanntes Weſen mit einem ganzen Cover von 
Rechten, Pflihten und Ehren. Zu diefem Latein fomme 
dann im Stifte der barbariihe Galimathias der moderniten 
Philoſophie hinzu und auf diefen werden die Sudtilitäten, 
Definitionen und Divifionen verihollener Dogmen aufge— 
pfropft. Damit fei dann der Fünftige Pfarrer, Nepetent, 
Helfer, Special fertig; er trete hinaus in die Welt als 
ein ihr fremdes Weſen, ohne alle Kenntniffe, die auf ein 
Wirken in der Gegenwart Bezug haben, ohne alle Welt- 
und Lebenserfahrung und werde nur bei einer bejonders 
Starken Dofis von gefundem Menfchenverftand den Roſt 
wieder verlieren, der fi in den Dunkeln und feuchten 
Mauern angefegt habe. Da ſei es denn aud fein Wunper, 
daß es im Lande jo viel Bengelianer und Myſtiker & la 
Detinger und Roos gebe. Einzelne Schwärmer können 
wohl allenthalben jein, aber daß eine jo unnatürliche Pflanze 
in einem ganzen Lande gedeihe, bejonders in einem Lande, 
wo jo guter Wein wachje, fee ein wohlgewartetes Treib- 
haus voraus. 


431 


Auch von den niederen Schulen hält N. eben jo wenig. 
Bon den Lateinſchulen ſpricht er nicht näher; die Gymnaſien 
und niedern Seminare, meint er, ftehen binter den ſächſi— 
ſchen Fürftenfchulen weit zurüd. Die Volksſchulen aber 
jeien herzlich Schlecht; für Lehrerbildung geſchehe gar nichts; 
es jei eine Schande, daß ein Land, wie Württemberg, noch 
nicht einmal ein Lehrerſeminar habe; man überlafje die 
Lehrerbildung ganz dem Zufall, und da die Gemeinden 
die Zehrer zu wählen haben und gar Feine allgemeine Prü— 
fungen befteben, jo könne es nicht ausbleiben, daß eine 
Menge ganz unfähiger Lehrer in die Schulen fommen. In 
diefen feien Sprüche und Lieder Eins und Alles. Bon der 
großen Reform der Elementarbildung, die in Deutichland 
durch Rochow, Campe und andere verdiente Männer be— 
trieben werde, wilje oder wolle man in Württemberg nichts. 
Die 14 PBrälaten haben Alles in den Händen und leiten 
e3 von ihrem beſchränkten Gefihtspunfte aus. 

Nur von der Karlsafademie ſpricht N. mit Anerken— 
nung. Hier wirken: eine Reihe vortreffliher Lehrer; und 
die Liebhaberei des Herzogs für das Snftitut, wenn fie 
auch manche Nachtheile in fich Ichließe, ſei doch das edelite 
Vergnügen, das ſich große Herren machen fünnen. An dem 
militäriishen Charakter des Ganzen und den Uniformen 
nimmt er zwar Anftoß, doch fieht er junge Leute immer 
noch zehnmal lieber in der Uniform als in der Mönchs— 
futte. Die Begünftigung der ſchönen Künfte, des Zeichneng, 
Malens, Kupferftechens findet er zu weit gehend und würde 
nach jeinem praftiihen Standpunft Lieber die Pflege von 
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mechanischen Künften: Drechſeln, Hobeln, Uhrmachen ꝛc. 
empfehlen. 

In den kirchlichen Geſchäften findet N. eine Förmlich— 
feit eingeführt, die fonft wohl in feinem Lande vorfommen 
möge. Alles gibt und befommt Teftimonia. Es hatte ihm 
Jemand den Fragenplan mitgetheilt, nach welchem der Spe- 
cial oder Dekan jedes Jahr die PVifitation der Pfarrämter 
vorzunehmen habe. Er füllte, nicht meitläufig geichrieben, 
35 Bogen. Die Fragen, die der Special zu ftellen hatte, 
waren über 300. Gr rechnet aus, daß der Fragenplar 
jeit feiner Einführung im Jahr 1744 allein eine Schrei- 
berei von 295,200 Bogen „großen Adlerpapiers“ veranlaßt 
babe, die in der Negiftratur des illuftren Synodus wohl— 
verwahrlich niedergelegt jeien. Er führt daraus den 8. 16 
an: ob mit den Sectariis nach den fürftlichen Reſcripten 
gehandelt? über Neligionsabfälle gewacht? Eingriffe ver: 
hütet? Feine Lehrjungen an andere Religionsverwandte ge= 
geben? Ermahnungen wegen Gefinds von fremder Religion 
gethban worden? Db fremde Keligionsverwandte in loco 
wohnen? was fie für eine Aufführung haben? ob fie für 
ſich bleiben over die Leute an ſich zu ziehen trachten? ob 
fie dann und wann in unjere Kirchen fommen u. |. w. 
Auch eine der üblichen Antworten der Pfarrer auf folche 
Fragen fügt er bei: Mit den Sectariis, deren jedod Feine 
vorhanden, wird nad den Herzogl. Nejeripten gehandelt; 
— über Religionsabfälle gewacht; — Eingriffe verhütet; — 
feine Lehrjungen an andere Neligionsverwandten gegeben; 
— Grmahnung wegen Gefiuds von fremder Neligion vor: 
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gekehrt. Auf einer befondern Beilage hatten die Defane 
jedes Jahr Die casus rariores providentiae, gratiae, ju- 
stitiae divinae zu melden, und auch, wenn feine vorgefom- 
men waren, wenigjtens den Fehlbericht zu erftatten. 

N. lernte die drei ungleihen Opfer tyranniſcher Wille 
führ, den alten 9. J. Mofer in Ludwigsburg, den General 
Nieger und Schubart auf dem Aſperg kennen, jenen als 
Kommandant, diefen noch in Feitungshaft, wenn auch jeit 
zwei Jahren nicht mehr im Kerker. Was N., der uns gerne 
von jeinen phyſiognomiſchen Urtheilen und Empfindungen 
unterhält, bei dieſem Anlaß bemerkt, tft nicht ohne In— 
terefje. Er jagt: „ein jchöner Geift, der Schubarts und 
3. J. Moſers Schriften Fennt, würde gewiß glauben, die 
Kennzeichen der Geiſteskraft würden ſich eher in Schubarts, 
als in des mechanisch jammelnden Mojers Gefichte finden. 
E3 war aber gerade umgekehrt. Mofer ſah aus wie ein 
weiler und feſter Mann und jo bat er auch in feinem 
ganzen Leben gehandelt; Schubart hingegen trug auf fei- 
nem Geſichte die Zeichen eines gemeinen Geiftes.” Er be— 
merkt dazu, auf dem Bildniß, das Schubart3 Selbitbio- 
graphie vorgedrudt fei, ſei der untere Theil des Geſichts, 
namentlicd aber die Mittellinie der Lippen ganz verfehlt 
und fie gerade habe dem Geſicht das EFraftloje gemeine Anz 
ſehen gegeben. Er entf huldigt Schubart oder fein eigenes 
Urtheil noch damit, daß er den einen der beiden Männer 
nach überftandenen Leiden, den andern noch im Unglüd 
geſehen habe. 

Auf dem Asberg lag damals unter Rieger: Kom: 
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mando ein vom Herzog für den engliichen Kriegsdienit nach 
Amerika neu angeworbenes Bataillon. Demonftrationen von 
Franfreih, auf das man wegen Mömpelgard Rückſichten zu 
nehmen hatte, verhinderten den Abmarjch der Truppe und 
jo hielt man fie vorerft in Garniſon. Die Soldaten waren 
über diefe Verzögerung oder Aenderung ſehr unzufrieden. 
Rieger that Alles, um fie bei guter Laune zu erhalten. Er 
veranftaltete Bälle und Schauſpiele für fie. 

Daran ift bemerfenswertb, einmal, daß die Soldaten 
den Kriegsdienſt in der Fremde, der höheren Sold, larere 
Disciplin, Beute und Abenteuer verſprach, dem einheimi- 
Ihen Garnifonsdienft weit vorzogen. Sodann kann es auf: 
fallen, daß Nicolai die ganze Sache ohne ein Wort des 
Tadels und der Entrüftung über das Wefentlichite daran 
erzählt. Man kann nicht Tagen: ein argumentum ex si— 
lentio gelte bier nicht; das Urtheil verftehe fi ganz von 
jelbft. Nicolai, der fich font freimüthig nach allen Rich: 
tungen ausſpricht, würde uns ficher jeine Meinung nicht 
vorenthalten haben, wenn er jo etwas Arges, wie wir, in 
der Sache erfannt hätte. Denn von dem Vorrecht de 
Publiciften und Agitators, feine Anfichten bei jedem neuen 
Anlafje wieder auszufprehen und das Nämliche nad) Um: 
tänden zum hundertſten Mal zu jagen, macht er jonit jehr 
ergiebigen Gebrauh. Wir bemerken aber auch fonft, daß 
in einer jo liberalen und humanen Strömung der Geiſter, 
wie fie die 8SOger und 90ger Jahre des vorigen Jahr: 
hundertS zeigen, von dieſen Truppenverfäufen und Ver 
miethungen nicht ſo viel gejprochen, nicht fo hart geurtheilt 
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‚wird, als wir erwarten follten. Die Werbung für fremden 
Kriegsdienst herrſchte durch ganz Deutihland. Su Württem- 
berg hatte der Herzog die Landesverfaffung wohl dadurd 
Ihwer verlegt, daß er, wenn auch für einen Keichskrieg, 
Truppen ausgehoben batte; eine Anmwerbung für 
fremden Dienft mit fremdem Geld war aber nicht gegen 
die Zandesverträge*). Als Akt des Despotismus konnten 
diefe Vorgänge nad) dem Spruch volenti non fit injuria 
nicht wohl bezeichnet werden. Don der nationalen Seite 
ſah man e3 gar nicht an. Sa, wenn der Herzog Truppen 
an Deftreih, Bayern, Frankreich vermiethet hätte, das würde 
unfehlbar böje3 Blut im Lande gemacht und Neclamationen 
der Stände veranlaßt haben; aber England und Holland 
waren evangeliihe Mächte, für deren Intereſſen zu kämpfen, 
wo e3 auch fein mochte, von feinem Nachtheil zu fein fehien. 
Nicolai redet davon, wie etwa noch in ven legten Jahr: 
zehnten ein Reiſender in Italien von den Schweizerregi- 
mentern in Kom und Neapel geiprodhen haben würde. Es 
war auch weit weniger das Gewaltthätige und der Miß— 
brauch der Fürftengewalt, was uns an der Sade indig: 
niren muß, ſondern das Unwürdige lag darin, daß die 


*), Schiller combinirt in Kabale und Liebe des Effekts wegen 
zwei umter jich verſchiedene Vorgänge, die gewaltfamen Aushebungen 
für den Reichsdienſt während des Tjährigen Kriegs, und Die jpätern 
Anwerbungen für engliihen und Holändijchen Colonialdienſt. Er 
überträgt auch auf den Dienit in den fremden Welttheilen das Syſtem 
einer mwillführlichen Aushebung. Das erhöht den Effekt und mochte 
dem Dichter wohl geftattet jein; für ein Hiftorisches Urtheil ift die 
Unterfcheidung aber unerläßlich. 

2B* 
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Landesherren felbit fih zu Oeneralagenten fremder Werbe: 
bureaus bergaben und einen Profit in die Taſche ftedten, 
an welchem doc das, wenn auch in freinwilligem Dienft, 
vergoffene Blut ihrer Unterthanen Elebte. 

Nicolai beipriht in einem bejonderen Abſchnitt die Ur: 
ſachen der ftarfen Auswanderung aus Württemberg. In 
Brandenburg, Weftpreußen, Galizien, Ungarn, Rußland, in 
Amerifa und am Kap treffe man ausgewanderte Württem- 
berger zu Hunderten. Die württembergiihen Schriftfteller 
affektiren mit großer ©leichgiltigkeit von der Sache zu 
veden; es fei eben Folge der übermäßigen Bevölkerung 
und die Fortziebenden jeien ein Auswurf Ächlechter Leute, 
um die e3 fein Schade ſei. So Sei e3 aber in Wahrbeit 
nicht, das Land fei keineswegs übervölkert; es werden 
wohl nicht über 3000 Menſchen auf die Duadratmeile 
fommen, was für ein fo fruchtbares Land gewiß nicht zu 
viel jei. Auch ſei der Anbau nicht jo intenfiv, wie in 
manchen anderen deutſchen Ländern, 3. B. der Pfalz und 
Baden. Die Domänen und Kloftergüter feien vielmehr in 
der Regel jehr nachläffig angebaut, weil fie nicht verpachtet, 
fondern von den Beamten adminiltrirt werden. Es wäre 
viel bejjer, wenn man ftatt jenes unnüßgen Fragplans der 
Speciale einen ökonomiſch-kameraliſtiſch-technologiſchen Frag: 
plan ausarbeitete, um damit einen Rentlammerjpecial im 
Land herumzuschiden. Es würden dadurch manche Landes- 
gebrehen, manche Hinderniffe der Kultur mehr erforscht 
und folglih manche Unterdrüdungen und Auswanderungen 
ficherer verhütet werden, als durch noch jo forgfältige then: 
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logiſche PVilitationen, und es würde feinem Special Zilling 
mehr geftattet fein, gejchickten Ausländern, die einen neuen 
Erwerbszweig ind Land brächten, um ihres reformirten 
Befenntniffes millen die Niederlaffung zu erjchweren. 

Auch ſei gar nicht zu leugnen, daß viel Drud und 
Chifane durch die Beamten ausgeübt werde. Die Yultiz 
jei zum großen Theile in den Händen von Richtern, melche 
die Nechte nicht gelernt haben. Eine ganz raffinirte Bes 
läftigung des Volkes bildeten 3. B. die anderwärt3 unbes 
greiflich ericheinenden Brivilegien der Salpetergräber. Auch 
der Wildichaden ſei jehr beträchtlich. Unter den nach Preu— 
Ben Ausgewanderten habe er jelbft viele ganz verftändige 
und wohlhabende Leute geiprochen, die über Bedrüdungen, 
Prozefje, das Sportuliren 2c. geflagt haben. 

Dann jei der kirchliche Zwang, die übertriebene Sonn— 
tagsfeier, die Erſchwerung aller Luſtbarkeiten eine große 
Beläſtigung. Dem gutmüthigen, lebensluſtigen Volk werde 
die Freude unterſagt. Am Sonntag ſeien Tänze gar nicht, 
am Werktage nur ſelten und gegen Taxen geſtattet. Der 
würtembergiſche Bauer dürfe am Sonntag nicht einen zer— 
riſſenen Riemen, die Magd kaum ihre Strümpfe fliden; es 
gelange jonft gleich ein Bericht auf „groß Adlerpapier” an 
den Synodus, der einen Neceß darauf erlaffe und eine Erz 
mahnung „ab der Kanzel" anorone. Wer gar feparatifti- 
Ihe Meinungen fundgebe, der fomme aus der Inquiſition 
des Pfarrers und Vogts gar nicht mehr heraus. 

Der württembergiiche Landmann arbeite nicht jo fleißig 
wie der Pfälzer und Schweizer Bauer im Kanton Bern; 
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er liebe Gemächlichkeit und Lebensgenuß, und da ihm die 
Geſetze Frohfinn und Tanzen verjagen, jo bleibe ihm nur 
gut Eſſen und Trinken übrig. Sein fruchtbares Land ge: 
ftatte ihm, auch mit 5 Tagen Wochenarbeit auszufommen ; 
er verfuhe e3 dann auch mit 4 und 4, fomme aber da— 
bei nicht mehr vorwärts, werde mißmuthig und empfinde 
dann kirchliche und politiihe Einſchränkungen bitterer als 
fonft der Fall jein würde. In Pommern, im Dderbrud, 
im Wartebruch, in Weftpreußen, wo die württembergiichen 
Kolonilten zu den beiten, fleißigjften und wohlhabendften 
Leuten gehören, zwinge ihn dann Noth und eingeführte gute 
Drdnung, ſechs Tage in der Woche zu arbeiten und er 
fomme bald vorwärts; am Sonntag tanze er nach Herzens— 
luft, ohne daß ihm ein Menjc etwas darüber fage, und 
ev gebe deßhalb nicht weniger vorher orventlih in die 
Kirche. 

Doch e3 jei genug an folchen Lejefrüchten aus dem Ni: 
colaifhen Bud. Sie dürften binreihen, um das Urtheil 
zu begründen, daß daſſelbe, wenigitens für den Würtem— 
'berger, heute noch eine lehrreiche und beachtenswerthe Lef- 
türe bildet. Die Bedeutung des Buchs befteht darin, daß 
zum erjtenmal auf die altwürttembergiichen Einrichtungen 
und BZuftände eine Beleuchtung vom Gefichtspunft jener 
modernzliberalen Ideen fällt, die im 18. Jahrhundert in 
Deutihland in die Literatur, im 19ten in Staat und Ge: 
fellihaft eingedrungen find. Nicolais Kritik läßt zwar die 
eigentliche Bolitil fait ganz bei Seite und beſchränkt fich 
mehr auf das Fulturgeichichtliche Gebiet; bier aber ift Ste, 
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wenn auch keineswegs von Einfeitigkeit frei, doch Kar, Fed 
und prägnant, in vielen Bunkten von jchlagender Wirkung. 

Das Buch bat in Württemberg das größte Auffeben 
gemacht, zunächit und vorherrſchend freilich jo, daß es einen 
Schrei der Entrüftung bei allen durch feine Kritik Berühr— 
ten hervorrief. Die Herren Negierungsräthe und Lehrer 
der Karlsafademie in Stuttgart, jowie die weltlichen Pro— 
felloren von Tübingen, die dem Logenbruder mit Rath und 
That an die Hand gegangen waren, mochten fih im Stillen 
die Hände reiben. Um jo größer war der Unwille im geift- 
lihen Lager und bei allen denen, die, wenn fie auch felbit 
gerne über Dieß und Jenes räfonnirten, es doch nicht er: 
tragen fonnten, von Seiten eines Fremden die Eigenthüme 
lichfeiten ihres auserwählten Landes jo mißachtet zu ſehen. 
Die Necenfion in den Tübingifchen Gelehrten Anzeigen (1795. 
82. und 83. Stüd), die Nicolai ſelbſt im 10. Band ab- 
druckt und commentirt, ift gewiß der treue Abdruck der in 
ven theologiſchen Kreifen herrichenden Neußerungen und Ur: 
tbeile. Wie fonnte jich, heißt es hier, ein Buchhändler, der 
mit feiner Berliner Brille auf der Naſe per Extrapoit das 
Land bereift und feine Nachrichten vielfach einem gewiſſen 
Oppidanus (d. h. einem außerhalb des StiftS gebildeten 
Theologen) verdanfe, der in Württemberg nur eine jeinen 
Verdienſten angemefjene Rolle geſpielt babe, unterſtehen, 
über das württembergiſche Kirchen- und Schulmejen, über 
Berwaltung und Staatseinrihtungen ein fo abſchätziges Ur- 
theil zu fällen? Aber im Einzelnen weiß jener Kecenjent 
dem Nicolaiſchen Buch doch nur kleine und unmejentliche 
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Dinge und einen abweichenden Standpunkt entgegenzuftellen. 
Und im Ganzen hat doch das Meifte von dem, mas Wi: 
colat tadelt, jeitdem entweder ganz abbeitellt oder weſent— 
lich beſchränkt werden müſſen. 

Und aub das hoffe ih im Vorſtehenden gezeigt zu 
haben, daß die ftehenden Prädikate, mit welchen Nicolai in 
unferen Compendien der Literaturgeſchichte abgethan mwird, 
jtark fehlgreifen. Er iſt gar nicht der Mann mit dem ellen- 
langen Zopf oder der Gottihed’ihen Perücke, der längſt 
verihollene Anſchauungen rvepräfentirt und die Herven un— 
jerer Literatur nach veralteten Maßſtähen beurtbeilt, fon: 
dern er vertritt immerhin im Kern jeines Weſens einen durch— 
aus modernen, Durch den Anſpruch auf concrete und prak— 
tiiche Berwirklihung der neuen Gedanten in das kommende 
Sahrhundert vorausgreifenden Standpunkt. Wohl ſteht er 
hinter den Xeniendichtern unendlihb an Geift, Phantaſie, 
Scharfſinn und Gedankenfriſche, ſowie an allen Schriftftelle- 
riihen Eigenſchaften zurüd, aber er ift nicht Dichter, Schön— 
geiſt, Philoſoph, jondern ein Ngitator und Publiciſt auf 
dem Boden des deutſchen Kulturlebens und als jolchem ge- 
bührt ihm ein Ehrenplaß unter den tüchtigſten Männern 
feines Zeitalter *). 





*) Es hat ſchon an fich etwas Befremdliches, wenn wir von zwei . 


fo intimen Freunden, wie Lejfing und Nicolai, die fich einer wejent- 
Yichen Uebereinftimmung ihrer Ziele und Lebensanfichten doc unver— 
fennbar bewußt erjcheinen, den einen al3 den leuchtenden Genius einer 
neuen Geiftesepoche gepriefen, den andern als jeichten Aufklärer und 
bornirten Philifter zum alten Eifen geworfen jehen. Niemand, der 
den Briefwechſel zwiſchen Leſſing und Nicolai lieſt, wird den Eindrud 
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Man mag es wohl eine Beihränftheit nennen, daß er 
nach den Borgängen der engliichen und franzöſiſchen Lite- 
ratur an die großen Denker und Dichter feines Volkes die 
Forderung ftellte, fie jollten fih in ähnlicher Weile einer 
der geſammten Mittelklafle zugänglichen Darftellungsmeile 
bedienen; im Ganzen hing aber auch Diefe Marotte, um 
derentmwillen er Goethe, Kant, Fichte, Schelling und Schiller 
gegen fich in Schranfen rief, mit feinem praftiichen Eifer 
für die Reform der Mafjen zufammen. Er meinte, bei 
Büchern von den eriten Köpfen Deutichlands müßte die 
Stärke der Auflagen fih nach zehntaufenden, ftatt nad 
hunderten von Gremplaren berechnen; e3 würde ihr und 
des Publikums Bortheil fein; dann müßten fie aber auch 
darnach jchreiben und dem „gefunden Verſtand“ feine Ehre 
lafjen. Dieſe Gedanken, die ſich bejonders einem alt: 
erfahrenen Verleger leiht aufdrängen fonnten, waren nicht 
jo bös gemeint und nicht jo uneben, um die fulminanten 
Anatheme zu rechtfertigen, mit denen unfere großen Geiſter 
ſolche Zumuthungen zurückwieſen. Schillers Urtheile über 
Nicolai in den Xenien, die für die deutſche Literaturgeſchichte 


befommen, daß die beiden Männer jo weit auseinander ftehen. Lejjing 
hatte auch wie Schiller den großen Vortheil, im bejten Mannesalter 
zu Iterben und der Nachwelt jo nur in der Geſtalt des Vorwärts— 
Ichreitenden zu erjcheinen. Wäre Leifing 20 Sahre älter geworden, 
wir Wermuthen, er hätte fich von Kant, Goethe, Schiller und vollends 
von Fichte und Schelling mehr abgeſtoßen als angezogen gefühlt und 
e3 wäre ſchwerlich ohne literarische Fehden abgegangen. Die Kenien 
hätten dann vielleicht auch jeiner nicht gejchont und jein literarge- 
Ihichtlihes Gejammtbild wäre durch eine Polemik gegen die Weiter- 
Ichreitenden in eine andere Beleuchtung gerüdt worden. 
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normirend geivorden find, verdienen dieſe Autorität weder 
nach den Motiven, aus denen fie hervorgingen, noch nad 
Gehalt und objectiver Begründung. Wenige Sahre jpäter 
fing Schiller an, eben jenen Forderungen einer edlen Po: 
pularität in glänzendfter Weiſe zu genügen und hatte von 
va an feinen eifrigeren Verehrer als den alten, gelähmten, 
von ihm mißhandelten Nicolai in Berlin. 


1. Das alte gute Recht. 

Der Fremde fieht Vieles beſſer als der Einheimiſche, 
denn ihm fällt auf, was diefer als felbftverftändlich anfteht 
und darım unerwähnt läßt. Die Beobachter, die aus an— 
dern deutfchen Ländern zu etwas längerem Aufenthalt ins 
Würtembergiſche kamen, jo verschieden ihre Urtheile über 
Einzelnes lauteten, erhielten doch alle übereinstimmend den 
unabweisbaren Eindruck einer beſonderen und ſcharf aus: 
geprägten Volks- over Stammesweiſe. Alle waren über: 
raſcht von einem ftarf hervortretenden Selbitgefühl, von 
einem Bewußtfein eigenthümlicher Vorzüge vor andern Völ- 
fern und Staaten, da3 zwar feineswegs frei von einer ge— 
willen Beſchränktheit des Gefichtskreifes erichien, ſich aber 
Doch auf reale und erhebliche Unterſcheidungsmerkmale ftüzte. 

Wiewohl die Landesgeſchichte jo viele und fo treffliche 
Bearbeiter gefunden bat, als wohl in irgend einem ver 
deutſchen Territorialgebiete, jo bieten fie doch, jo weit ich 
ſehe, eben dieß, die gebrängte vergleichende Zufammen- 
faſſung des Charakteriftiihen und Abmweichenden in den alt: 
würtembergiihen Zuftänden und Einrichtungen nicht. Das 
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Stälinſche Meifterwert, das ohne Zweifel hierüber das 
Beite und Erfehöpfendite gejagt hätte, gelangte nicht bis 
zu dem Zeitpunkt, wo für den Geihichtsichreiber der An 
laß entſtehen fonnte, ſich eine ſolche Aufgabe zu ftellen. 

Die Grundverfaffung des Landes bot Bürgschaften 
ver politiichen und bürgerlichen Freiheit, wie fie im 17ten 
und 18ten Jahrhundert in feinem der monarchiſch regierten 
Länder des europätichen Feltlandes zu finden find. Die 
Landitände hatten das unverfürzte Recht der Steuerbemilli- 
“gung; fie zogen die Steuern feldft ein und verwalteten fie 
für die Zwecke, für welche fie bewilligt waren; fie befaßen 
einen Antheil an der ©ejezgebung, an der Entſcheidung 
über Krieg und Frieden und übten ein in der Steuerbe— 
willigung begründetes unbeſchränktes Beſchwerderecht. Die 
Beamten wurden auf die Verfaffung beeidigt; die Unter: 
thbanen waren nur "zu verfallungsmäßigem Gehorſam ver: 
pflichtet,; fie hatten ein Analogon einer Habeascorpusacte, 
indem fie nur vor ihren ordentlichen Richter geftellt werden 
tonnten; fie befaßen wolle Freibeit der Auswanderung. 

Das Kammergut des Herzogs war von großartigem 
Umfang; es beftand in der Grundherrſchaft über etwa 150 
Duadratmeilen meift fruchtbaren und wohlangebauten Lan: 
des. Das grundherrlie Berbältniß gejtattete aber die 
Bildung einer freien, Eleinbäuerlihen Bevölkerung in Stadt 
und Land. Es rubten auf den Grundftiden firirte, in den 
Lagerbüchern beichriebene Leiftungen, welche in der Regel 
den freien Erbgang, Kauf und Verkauf, die beliebige Thei— 
lung nit ausſchloſſen. 
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Da die Nitterichaft fi) der Landeshoheit der Herzoge 
zu entziehen gewußt hatte, jo gab es jo gut wie feinen 
einheimischen Adel. Die wenigen Gefchlechter hatten feine 
politiihe Stellung und feinen Antheil an der landſtändiſchen 
Vertretung. 

Das alte Snititut der Gemeinde: und Bezirkscorpora— 
tionen mit ihren ländlihen und ſtädtiſchen Magiftraten, 
denen eine weitgehende Gerichtsbarkeit und Selbſtverwal— 
tung zuftand, die aber in Der Kegel auf Lebenszeit und 
durch Cooptation, wenn auch aus der Mitte der Bürger‘ 
gewählt waren, bat fih durch alle Jahrhunderte behauptet 
und bildete die eigentliche Grundlage der Verfaſſung wie 
der Verwaltung. 

Die zur Auffiht bejtellten berzoglihen Vögte und 
Dberamtmänner, deren Aemter anderwärts in den Händen 
von Edelleuten oder Juriſten zu. fein pflegten, waren in 
der Regel im praftiihen Dienft der Kanzleien und Rath: 
häuſer herangebildete „Schreiber” und in feinem deutſchen 
Land mag e3 jo wenig adelige oder gelehrte Beamte und 
Richter gegeben haben. 

Dagegen war die evangeliiche Landeskirche eine mäch— 
tige, reich begüterte, privilegirte und excluſive Corporation 
mit verfafjungsmäßigen Nechten und Bürgſchaften und 
wejentlibem Antheil an der ſtändiſchen DVertretung des 
Landes. 

Einem reihen und mächtigen Landesheren, der im 
Glanz jeines Hofhalts mit Europas Königen metteifern 
fonnte, ſtand jo ein nach dem Maßftab jener Zeiten freies 
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Volk kleinbäuerlicher und kleinſtädtiſcher Bürger mit ver- 
tragsmäßig geficherten Rechten, mit corporativer Selbftver- 
waltung, mit demofratiihen Sitten und Anſchauungen, mit 
ausgeiprochenem Sinn für religiöfes und kirchliches Leben 
gegenüber. 

Nimmt man noch hinzu, daß diefe Verfaffung zwar 
im Einzelnen vielfah mißachtet und verlezt worden ift, daß 
dieß aber doch niemals geſchehen fonnte, ohne einem zähen 
und Schließlich erfolgreichen Widerftand zu begegnen, und 
daß das Grundgejez auch in den ſchlimmſten Zeiten doch 
niemals zum Scheinwerk und papierenen Beſtand herabge— 
ſunken ift, jo begreift man jenes eigenartige Gelbft- und 
Hochgefühl des Altwürtembergers, das jedem Fremden auf: 
fiel, über das Nicolai ſpottet, ſowie die ftarre Anhänglich— 
feit und Treue, mit der auch unter ganz veränderten Be: 
dingungen noch am „alten, guten Recht“ feitgehalten wurde. 

Es ift von Intereſſe, ih ebenſo die geihichtlichen Ur— 
ſachen, wie die praktiſchen Folgen diejer bemerkenswerthen 
Abweihungen von den Zuftänden im übrigen Deutichland 
Elar zu maden. 

Die erite Frage, die fih aufdrängen muß, betrifft die 
Erhaltung der würtembergiichen Verfaſſung. Im 16ten 
Sahrhundert gab es noch in fat allen deutſchen Territorien 
Landftände mit dem Necht der Steuerverwilligung und Anz 
thbeil an der Gejezgebung. Im 17ten Sahrhundert und 
zumal als im meftphäliihen Frieden die Territorialjouves 
rainetät Pla gegriffen und von Frankreich aus ſich das 
Princip der einheitlihen monarchiſchen Staatsgewalt Bahn 
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gebrochen hatte, verichwinden dieſe ſtändiſchen Freiheiten 
allentbalben, ſei es, daß die Landtage zu bloßen Förmlich- 
keiten berabjanten oder gar nicht mehr einberufen wurden. 
Wenn nun während diefer ganzen Beriode in Württemberg 
Die Tandftändifchen Rechte in ungeihmälertem Beitand er: 
halten wurden, wie fam es denn, daß ein Bruchſtück eines 
der deutſchen Stämme, ein einziges Lleines Binnenland 
einer allgemeinen und gewaltigen europäiſchen Strömung 
falt allein zu widerſtehen vermochte? Ein guter Altwürttem- 
berger würde fih nicht bedacht haben, auf dieſe Frage 
friſchweg zu antworten, das ſei eben die Freibeitsliebe, 
die politiihde Tapferkeit und Zähigkeit feines Volkes, daß 
es die einmal errungenen Rechte gegen alle Anfechtungen 
durch Sahrhunderte feftzuhalten verftanden babe. Es ift 
auch gar Fein Zmeifel, daß die Moment an erfter Stelle 
zu nennen ift, daß ohne den ſpecifiſch ſchwäbiſchen Cha— 
valterzug, mie er fih in dem beliebten Wahlſpruch Parta 
tueri, Sieh nichts wieder nehmen laſſen, Fundgiebt, der 
ganze Erfolg undenkbar wäre. Dafür, daß überhaupt 
unter den deutihen Stämmen die Alemannen der unfüg: | 
ſamſte, trogigfte, freiheitsliebendjte, zur politiſchen Abſonde— 
rung geneigtefte waren, führen uns die Gejchichtichreiber 
ichon aus den frühelten Zeiten mancherlei Zeugniſſe auf 
und aus den fpätern Ließen fih neben der Erhaltung der 
württembergifhen Berfaflung die Gründung der jchweizeri- 
ſchen Eidgenoſſenſchaft, die zahlveihen und blühenden Reichs: 
jtädte des ſchwäbiſchen Kreiſes mit vorberrihend demokra— 
tiſchen Einrichtungen, die Städtebinde, die hervorragende 
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Betheiligung dieſer Gegenden am Bauernkrieg, die Beſtre— 
bungen und Kämpfe der NKeichsritterichaft geltend machen. 
Allein ein entjcheidendes Moment kann doch in feinem Fall 
hierin geſucht werden. Es find weder die Unterfchiede der 
deutichen Stämme unter fih jo weitgreifend, noch über: 
haupt die geihichtlihen Erſcheinungen fo einfacher Natur, 
daß fie aus einer einzigen Urſache abzuleiten wären. Die 
Sache bedarf wohl einer vieljeitigeren hiſtoriſchen Moti— 
virung. 

Hier ift nun fiherlih darauf ein großes Gewicht zu 
legen, daß, während anderwärts meilt das landitändiiche 
Inſtitut auf altem Herkommen, auf vereinzelten, oft Zweifel: 
haften und unter ſich wideriprechenden Borgängen berubte, 
in Württemberg der wejentlihe Inhalt der Landesverfaflung 
in der Form eines gejchriebenen feierlihen Bertrags, in 
verhältnigmäßig jpäter Zeit, bei einem ganz beftimmten 
Anlaß, unter ausdrüdliher Oarantie des Kaiſers, präcis 
und dokumentariſch zufammengefaßt wurde. Das „Blatt 
Papier”, die ausdrüdliche Form des DBertrags bat in ſol— 
hen Dingen eine nicht zu unterihägende Bedeutung. 

Auch war die Garantie des Kaijers in dieſem Fall 
feineswegs eine leere Form. Da das Haus Defterreich 
eventuelle Aniprüche auf Württemberg hatte oder zu haben - 
glaubte, jo lag es im Intereſſe des Kaiſers, feine ſchieds— 
tiehterliche Stellung bei Streitigkeiten nicht fallen zu laſſen. 
Unb wenn je der Kaijer fih aus politiicher Rückſicht ein— 
feitig zu Gunften der Fürften entſcheiden wollte, jo traten, 
wie im Erbvergleich, um fo fiherer andere Mächte auf die 
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Gegenfeite. Die miürtembergiihe Berfaflung war dur) 
die Complifation der Verhältnifje ein Glied in der Kette 
der allgemeinen deutſchen PBolitif geworden, jo daß jedes 
einjeitige Borgehen des Fürften auf auswärtigen Wider: 
ſtand ftieß. 

Es ift von höchfter Bedeutung, daß der Vertrag zu 
Tübingen nur zwilchen dem Herzog und dem dritten Stand 
abgejchloffen wurde. Daß der Adel jegt und ſpäter fi 
ven näheren Beziehungen zu Würtemberg völlig zu ent- 
winden wußte, wurde zwar von den Herzogen als eine 
Schmälerung ihrer Macht betrachtet und befämpft; für die 
Entwidlung des würtembergijchen Staats und Volks wurde 
e3 ein entjcheidendes Moment. Neben Adel und Geiftlich- 
feit konnten die Bertreter des dritten Standes ſchwer auf 
fommen und bildeten in der Regel nur eine Minderheit. 
In MWürtemberg waren die Bürgermeifter der Städte der 
Grunditod des Landtags; die PBrälaten fommen erft jpäter 
und wie ein Anhängfel hinzu. Den niedern Adel wußten 
die deutschen Fürften allenthalben unter fih zu bringen, 
durch Gunft und Ungunft, durch Hof, Staats: und Heer: 
dienst. Die Barone vertraten bei ven Landtagen ein eigenes 
Recht, für deſſen Ausübung fie Niemand oder nur Standes: 
genoſſen, für welche die gleichen Motive galten, verant: 
wortlih waren. Dieſen Bürgermeiftern der Landjtädte aber 
war weit jehwerer beizufommen, jo jehr ſie au an Bil- 
dung, Wilfen und äußerer Unabhängigkeit hinter den Ver— 
tretern der privilegirten Stände zurüditehen mochten. Man 
fonnte im Einzelnen unglimpflid mit ihnen verfahren; an 
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der Subitanz ihrer verfaffungsmäßigen Rechte hielten fie 
mit inftinktartiger Zähigkeit feſt; fie waren fih zu klar be- 
wußt, nur die Mandatare öffentlicher Intereſſen zu fein; 
fie konnten fih zu Haufe nicht mehr fehen laſſen, wenn fie 
ein vertragsmäßiges Grundrecht preisgaben. Es war der 
Mangel einer NRitterbanf, der demokratiſche Ursprung und 
Charakter der Landtage, was die innere Lebenszähigkeit 
der württembergiſchen Verfaſſung begründet. 

Das durch Herzog Ehriltoph eingeführte Inſtitut Der 
permanenten Ausſchüſſe mit den meitgehendften Befugniſſen 
hatte zwar die größten Mißſtände für die innere Entwid- 
lung des Berfaffungslebens in feinem Gefolge; für Die 
Erhaltung der Berfaffung ſelbſt aber war es von unzmweifel- 
baftejtem Werth. Ein ftändiges Organ der Landesfreibeiten 
am Sitz der Negierung, das die Steuern jelbit einzog und 
verwaltete, ökonomiſch unabhängig, mit faſt unbegrenztem 
Mandat ausgeftattet war, das Alles erfuhr, was bei Hof 
und in den Kanzleien vorging, das in Wien feine Agenten 
hatte, die tüchtigſten Juriſten zu feinen Conſulenten berief, 
war für den Schuß der Landesverfaffung gegen Weber: 
griffe, Meberliftung, Weberwältigung weit wirkfamer und 
aftionsfähiger, als ein unregelmäßig und in größeren 
Zwiſchenräumen zujfammenberufener Haufen von bochbe- 
jahrten Klofterprälaten, von ungelehrten und in Staats 
geihäften unerfahrenen Bürgermeiftern des Landes. Es 
läßt fih jagen, daß die würtembergische Verfaffung dur) 
die Ausſchüſſe ebenfo innerlich corrumpirt, als in ihrem 
äußerlichen Beitand erhalten worden tft. 

Rümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 29 
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Ein wichtiges Moment ift ferner der große Umfang 
des berzoglihen Kammergutes. In andern Ländern ließen 
ih regelmäßige Steuern gar nicht entbehren, wenn nicht 
die Staatsmajchine felbit ins Stoden gerathen jollte. Die 
Steuern verweigern hieß wie heut zu Tag den Staat felbit 
fiftiren. Da machte ſichs nun in jenen Zeiten leicht, daß 
eine Verwilligung, die Shließlih doch nicht zu umgehen 
war, zu einer bloßen FSormalität herabſank und allmälig 
ganz außer Gebrauhb fam. In Würtemberg war dem 
nicht jo. Der Staat konnte in Friedenszeiten ganz wohl 
ohne alle Befteurung eriftiren. Die Orts- und Bezirks: 
verwaltung, das Kirchen: und Schulwejen beruhte nad) der 
öfonomilchen Seite auf eigenen Grundlagen und Dotationen. 
Für Die Gentralausgaben des Staats und den Bedarf des 
Hofes reichte dad Kammergut vollfommen aus. Die Steuern 
waren immer nur eine außerordentliche Beihilfe, entweder, 
wenn die Fürlten für ihren Hofhalt zu großen Aufwand 
gemacht hatten und in Schulden gerathen waren, oder wenn 
Kriegsnöthe eintraten. Da war nun immer die Einrede 
zulällig, der Fürft ſolle ſich einjchränfen und bätte mit 
dem Kammergut beſſer haushalten follen; wenn er dieje 
oder jene Ausgabe ermäßige, werde er feine Schulden 
jelber wieder abtragen können u. |. w. Die Steuerbemilli- 
gung war nicht eine unabweisbare Sache, jondern fie hing 
am guten Willen, an freiem Ermeſſen, fie fonnte an Gegen 
leiftungen gefnüpft werden. Ohne Beachtung dieſes Mo: 
ments läßt fih die ganze würtembergiſche Verfaſſungsge— 
ſchichte nicht begreifen. 
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Und troß allem dem wäre das kleine Land ſchwerlich 
im Stand gemejen, fih in einer Abweichung von der allge: 
meinen deutihen und fontinentalen Staatsform durch zmei 
Sahrhunderte zu behaupten, wenn nicht noch ein gemifjes 
Glück, eine Gunſt der hiſtoriſchen Zufälligkeiten hinzuge— 
kommen wäre. So überaus ſchwer iſt es für ein kleines 
Machtgebiet, in politiſchen Dingen auf die Dauer gegen 
die Strömung des Zeitalters zu ſchwimmen. In den für 
ven Beitand der Verfaſſung gefährlichiten Zeiten jagen un: 
gefährliche Fürften auf dem Thron und die wirklich gefähr- 
lichen unter denſelben hatten bei ihren Verſuchen fein Glüd. 

Dem Herzog Friedrich I., der die Einſchränkungen der 
monarchiſchen Rechte am ungeduldigiten ertrug und deſſen 
Projekte und Maßregeln als die gefährlichiten und ſach— 
kundigſten erſcheinen, war e3 in der That Schon gelungen, 
durch das divide et impera in einem wejentlichen Punkt 
den Tübinger Vertrag zu durchlöchern. Was ließ fich auf 
dem von ihm eingejchlagenen Weg nicht noch Weiteres er- 
reichen, wenn der Herzog noch eine Neihe von Jahren am 
Leben blieb oder einen Nachfolger fand, der das gleiche 
Biel im Auge behielt? Statt deffen ftarb der Herzog, kurz 
nach dem erſten entſchiedenen Erfolg, im Fräftigjten Mannes— 
alter. Sein Sohn Johann Friedri war jo weit entfernt, 
in die Fußftapfen des Vaters zu treten, daß er das bereits 
Errungene wieder preisgab; ja, es fehlte ihm fo jehr der 
dynaſtiſche Zuftinkt, daß er den Mann, defien Talent und 
Hingebung jein Vater die Erfolge faft allein verdankte, 
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ichredenden Borgang es auch allen Nachfolgern ſchwer 
machte, die alten Plane wieder aufzunehmen. 

Die gefährlichite Periode für die landſtändiſchen Rechte 
in den deutſchen Staaten trat nach dem dreißigjährigen 
Krieg ein. In den verödeten Landen waren alle Verhält— 
niſſe neu zu ordnen; man wußte oft kaum mehr, wie die 
Sachen vor dem Krieg behandelt worden waren; die Land: 
ftände famen in manchen Territorien einfach per desuetu- 
dinem abhanden, indem fie nicht wieder einberufen wurden. 
In diefe Periode fällt die lange Regierung Eberhards IL, 
der während des Kriegs in Straßburg lebte, jeine Familie 
dafelbft allmälig auf die ftattlihe Zahl von 25 Prinzen 
und Brinzeifinnen brachte, und Land und Leute ihrem 
Schidjal überließ. Es fehlten ihm alle Eigenichaften, um 
ein neues Staatsrecht im Lande einzuführen. Sein Sohn 
regierte nur drei Jahre, und Eberhard Ludwig war noch 
nicht Ein Jahr alt, als er auf den Thron gelangte. Bloße 
Vormünder konnten an dem bereits wieder befeftigten Rechte 
des Landes nichtS alteriven; Eberhard Ludwig felbit aber 
war nur General und Kavalier, ohne alle ſtaatsmänniſche 
Anlage. 

Eine neue Gefahr trat mit den Herzogen der Winnen- 
thaler Linie ein; aber diejen ftand die Kluft des Religions— 
unterjchtedes im Wege. An Karl Wleranders autokratiſche 
Plane knüpfte ſich alsbald das confeffionele Mißtrauen 
eines ſtockproteſtantiſchen Volkes; der Herzog dachte wohl 
entfernt nicht daran, die Würtemberger katholiſch machen 
zu wollen, aber nachdem er einmal in die Rechte des 
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Landes eingegriffen hatte, konnte er nicht verhindern, daß 
es im Lande geglaubt wurde und daß diefer Glaube im 
ganzen Volk eine drohende Gährung zur Folge hatte. Zum 
zweitenmal wendete ein früher und unerwarteter Todesfall 
die ernfteren Konflitte ab; zum zweitenmale griff eine blu- 
tige Rabe an den Werkzeugen verfaffungsfeindlicher Plane 
Platz; zum zweitenmal trat gerade in Fritiiher Zeit das 
Interſtitium einer vormundschaftliben Negierung ein. - 

So trafen niemals alle erforderlichen Bedingungen zu: 
lammen; wenn das Schiff zwilchen Klippen fuhr, war die 
See rubig; wenn ein Sturm losbrach, waren feine Feljen 
in der Nähe. 

Eine andere, interefjantere Frage ift es, welchen Werth 
e3 für das altwürtembergische Volk hatte, die Periode des 
fürftlihen Abjolutismus nicht mitgemadt und die Der: 
fafjungsformen des 16ten Jahrhunderts auch im 17ten und 
18ten feft behauptet zu haben, ob e3 darım befjer regiert, 
zu einer höheren Stufe von Wohlfahrt und Bildung als 
andere etwa vergleichbare deutſche Länder geführt wor— 
den ift. 

Hier bieten fih nun freilich viele und ſehr verjchtedene 
Mapitäbe und Gefihtspunfte des Urtheils dar. 

Wir müſſen dabei wohl abjehen von den imponderablen, 
iwvealen Factoren, die feine Vergleihung zulaffen. Wenn 
auch nicht immer die Freiheit ſelbſt, jo ift Doch das Be— 
wußtjein der Freiheit und Selbftbeftimmung ein unſchäz— 
bares Gut, und jo wenig es dem Einzelnen in den Sinn 
kommt, zu fragen, was ihm fein Charakter werth jei neben 
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feinen jonftigen Eigenschaften und Gütern, jo wenig wird 
ein Bolf den Stolz und das Gefühl, politiiche Freiheiten 
errungen und feit behauptet zu haben, in die Wagichale 
werfen gegen etwaige jonftige Vorzüge oder Vortheile an: 
derer Völker. 

Seinen Angehörigen einen rechtlich geordneten Schuz 
ihrer Xebensgüter gegen Gewalt und Willkühr zu bieten, 
ift ohne Zweifel der erfte Zweck des Staats und die 
Grundlage, die zwar nicht alles Andere erjfeßt, ohne bie 
aber alles Andere werthlos wird. Es iſt nun freilich un— 
möglih und wird auch für immer unmöglich bleiben, die 
deutfchen Länder nach der Güte ihrer Rechtspflege, zumal 
für den Zeitraum von Jahrhunderten mit einander zu vers 
gleichen. Immerhin wird das grundgefezlich verbürgte Necht 
des Württembergers, nur vor feinen ordentlichen Nichter 
geitellt werden zu können, al3 ein höchſt werthvoller Vor: 
zug anzuerkennen fein. Allerdings bat es auch bier nicht 
an Acten der Kabinetsjuftiz gefehlt, wie die drei oben von 
Nicolai erwähnten und ſonſt befannten Beiſpiele von J. J. 
Mofer, Nieger und Schubart zeigen. Aber man Tann in 
der That jagen, daß in diefen Fällen die Ausnahme die 
Pegel beftätigt. Die Landichaft jezte dem Gewaltact gegen 
ihren Gonfulenten den entichloffenften Widerftand entgegen; 
fie wendete fi, da die Beſchwerden beim Herzog fruchtlos 
waren, an den Kaijer und die garantirenden Mächte, und 
in Folge der Fürſprache von Friedrich dem Großen wurde 
der Herzog gendthigt, Moſer, wenn auch erſt im Sten Jahr, 
jeiner Haft zu entlaffen, für jchuldlos zu erklären und den 
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Wiedereintritt in ſein Amt zu beſtätigen. Rieger ſtand als . 
Offizier und Hofbeamter nicht unter den ordentlichen Ge— 
richten; dazu war er das verhaßteſte Werkzeug des Her— 
zogs bei den verfaſſungswidrigen Militäraushebungen im 
ſiebenjährigen Krieg geweſen. Schubart war kein Landes— 
kind und die Verträge konnten nur für den Würtemberger 
angerufen werden. Gleichwohl haben auch dieſe Fälle im 
ganzen Land das größte Aufſehen und Mißfallen erregt, 
während anderwärts ähnliche Acte fürſtlicher Willkühr in 
der Regel ſtillſchweigend hingenommen werden mußten. 
Eine andere Sache iſt es nun aber freilich, wie die 
von den Dorf- und Stadtgerichten unter der Leitung der 
Schultheißen oder Stadt- und Amtsſchreiber oder die von 
den meiſt ungelehrten Vögten geübte Civil- und Strafjuftiz 
ihrer Qualität nach beſchaffen geweſen ſein mochte. Wenn 
von Nichtjuriſten nach gemeinem und particularem Recht zu 
erkennen war, konnte es an Entſcheidungen, die dem Fach— 
mann baarjträubend ericheinen mußten, nicht fehlen; auch 
Nepotismus, Barteilichkeit, Geſchenkannahme und Beſtech— 
ung mochten häufig genug vorfommen und die Klagen 
über die Juſtiz der unteren Suftanzen bilden ein jtehendes 
Kapitel der Landesgravamina. Aber immerhin waren e3 
volfsthümlihe, aus der Mitte der Bürger entnommene 
Gerichte, die nah älterem deutihem Brauch mehr einem 
allgemeinen Rechtsgefühl und früheren Vorgängen als dem 
Wortlaut von Gefezesartikeln folgend, ein freie Ermeſſen 
von Fal zu Fall walten ließen. Ob im Großen und 
Ganzen die Rechtspflege da, wo fie mehr in den Händen 
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fürftliher Beamten und gelehrter Richter lag, eine wejent: 
lich beſſere war, iſt eine Frage, über die ih mich eines 
Urtheils enthalten muß. 

Die Steuerlaft, die von der Landſchaft abbieng, tft 
immer eine mäßige geblieben und tritt gegen die auf Grund 
und Boden rubenden Leiftungen ſehr zurüd*). Da aber 
in der Hauptfache ein freier Güterverkehr beftand, jo Eonnte 
die größere Belaftung eines Grundftüds in deſſen niedriges 
rem Kaufpreis einen Ausgleich finden und wurde injoweit 
nicht als Bedrückung empfunden. Die größte Belchwerde 
bildete jederzeit der Wildſchaden und jonjtige mit dem 
Sagdmwejen verbundene Drud, da die Herzoge fait ohne 
Ausnahme gewaltige Nimrode waren und die Hirſchhörner 
nicht umjonit in ihrem Wappen führten. Diefem Uebel 
war auch von Seiten der Stände am fchwerften beizufom: 
men, da es in den grumdherrichaftlichen Befugniffen und 
Borbehalten der Herzoge feinen Urſprung hatte. 

Anders und ungleich weniger günftig wird das Urtheil 
ausfallen müſſen, wenn die Frage dahin geftelt wird, mel- 
- ben Werth und melde Wirkung das alte gute Recht für 
die innere Fortentwicdlung des Staats- und Volkslebens, 
für die Steigerung des Wohlitandes und der Bildung hatte. 

Die altitändischen Verfaſſungen find darin von dem 
modernen Gonftitutionalismus weſentlich verjchieven, daß 
fie gar nicht auf ein pofitives Zuſammenwirken, jondern 


*), Nach dem Beispiel des Doris, das ich in den Württembergi- 
ihen Jahrbüchern von 1860 2te3 Heft näher gejchildert Habe, betrug 
die Staatsfteuer etwa ein Fünftheil der Grundlajten. 
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nur auf die VBertheidigung von Standesrechten, auf die 
Abwehr von Eingriffen der Fürftengemwalt angelegt waren. 
Mit der Fürftengewalt wurde zugleich aber auch ſehr oft 
die Staatsgewalt felbit abgelehnt. In dem fürftlichen Ab- 
jolutismus des 17ten und 18ten Jahrhunderts lag neben 
allen abftoßenden und widerlichen Auswüchſen doch auch 
ein höherer Gedanke verborgen, die dee des modernen 
Staat3, die Emancipation des öffentlichen Rechts und all 
gemeinen Wohls aus der mittelalterlichen Beengung durch 
das Privatrecht gefchloffener Stände, und die Befeitigung 
ver alten landftändiichen Verfaſſungen war in diefem Ent- 
wiclungsproceß des modernen Staatsbegriffs nicht ein bei— 
läufiges, jondern ein durchaus wejentliches Moment. Wo 
fie unterblieb, fonnten auch Hemmungen und Störungen 
diejes Procefjes nicht ausbleiben. 

Dieß trifft auch für die altwürtembergiihe Verfaſſung 
in vollem Maaße zu. Es it Fühn und rühmlich, wider 
den Strom zu ſchwimmen, aber. ein Zurücdbleiben hinter 
den Andern ift dabei nicht zu vermeiden. Die Verfaſſung 
eriheint wie ein Syſtem des Dualismus, in welchem ein 
Theil den andern zu neutralifiven ftrebt und ein gemein- 
James Wirken auf Ein Ziel hin feinen Raum findet. Von 
Herzog Chriftoph an bis zu König Friedrih, alfo durd) 
zwei volle Jahrhunderte, trägt die innere Entwiclung des 
würtembergiishen Staats und Volks den Charakter der 
Stagnation, die gegenfeitige Lahmlegung der leitenden 
Kräfte. Es ift, wie wenn zwei gleich Fräftige Berfonen an 
den entgegengejezten Enden eines Seiles ziehen, wobei ein 
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kleiner aber vorübergehender Bortheil abwechlelnd erzielt 
wird, das Ganze aber nur wenig Intereſſe und Verände— 
rung bietet. 

Es zeugt won Goethes klarem und Icharfem Blid auch 
in politiihen Dingen, wenn er in feinen Neijebriefen aus 
Stuttgart im Jahr 1797 Ichreibt: Der Hauptſinn einer 
Berfaflung wie die miürttembergifche bleibt nur immer, 
die Mittel zum Zweck recht feſt und gewiß zu halten und 
ebendegwegen fann der Zweck, der felbit beweglich ift, nicht 
wohl erreicht werden.” Denn es kann mit diefen Worten 
doch wohl nichts Anderes gemeint fein, als daß eine nur 
auf Abwehr von Zumuthungen und Leiftungen bedachte 
Landſchaft zu einem zeitgemäßen und fürderlihen Zuſam— 
menwirken mit der Staatsleitung nicht gelangen konnte. 

Zu einer Zeit, da der Gedanke des modernen Staats 
ih Dur ganz Europa Bahn brad, da in faft allen Län: 
dern große Fürften oder Minijter durch Beſeitigung der 
inneren Hemmungen, durch Entwicklung aller Hilfsquellen, 
Zuſammenfaſſen aller Machtmittel die Kräfte des Staats 
nach Innen und Außen zu ſteigern bedacht waren, fehlten 
in Würtemberg alle Bedingungen eines gleichen Aufſchwungs. 
Es war Niemand vorhanden, in dem die Idee des Staats, 
des öffentlichen Wohls eine Vertretung hätte finden können. 
Denn es war weder der Fürſt noch die Stände dazu be— 
fähigt. 

Nur wer die Macht im Staat hat, kann auch das 
Gefühl der Verantwortung haben und ſeine Intereſſen mit 
denen des Staats identificiren. Der Fürſt aber, der kein 
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Recht der Beſteurung, der Gejeßgebung, der Kriegführung 
hatte, feine ftehende Truppe halten follte, während in allen 
Ländern eine jolhe beftand, der dabei wußte, bei jeder 
Spmitiative gegenüber von den Ständen auf Gravamina und 
Gegenforderungen aller Art zu ftoßen, mußte mit innerer 
Nothwendigfeit auf eine ganz andere Auffaſſung feiner Stel: 
fung und Aufgabe geführt werden. Er fühlte fih nicht 
al8 Träger der Staatsidee, als eigentlihes und wahres 
Staatsoberhaupt, fondern al3 Magnat und großer Grund: 
herr, der nebenbei noch eine patrimoniale Polizei und Ges 
vichtsbarfeit auszuüben bat, deſſen Intereſſen aber mit 
denen des Volks Feineswegs zufammenfallen. In der gan: 
zen Reihe der Herzoge zwiſchen Ehriftoph und Friedrich IL. 
jeben wir feinen einzigen, der von einer politiſchen und wirk— 
lich monarchiſchen Auffaffung feiner Stellung geleitet wäre, 
mit Ausnahme eben jener zwei, die an den Gifenitäben 
ihres Käfigs rüttelten, Friedrich J. und Karl Alexander. 
Die andern find zwar unter fich verjchieden nach ihrem Pri— 
vatcharakter, Talent, nach ihren Liebhabereien, aber fie find 
nur große Barone ohne ſtaatsmänniſche Ziele. Sie ließen 
die Staatsmafchine im hergebrachten Geleife fortlaufen, be= 
jebten die Nemter nach Gunft und Ungunft und vergnügten 
fh mit großen Jagden und Feſtlichkeiten. Nicht als ob es 
dieje Klaffe von Fürften nicht auch in andern Ländern ge: 
geben hätte, aber in den Staaten des abjoluten Fürften: 
rechts fanden fi) dann doc menigitens Gtaatsämter, die 
eine politiihe Auffaffung zuließen oder erforderten. Wenn 
biebei auch die größten Mißbräuche einreißen konnten, es 
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war doch menigftens ein Drt oder Punkt da, wo der Staat 
al3 folcher in Betracht zu fommen hatte. In Würtemberg 
fonnte e3 in diefen Zeiten nicht nur feinen bedeutenden 
Herrſcher geben, jondern ebenjo feine namhaften Minifter 
over Staatsmänner überhaupt, die auch nur den Verſuch 
hätten machen fünnen, den modernen Staatsgedanfen ins 
Leben zu rufen. Nur einmal, als Alles aus den Fugen 
ging und der Staat jelbit am Rand des Abgrunds ſchwebte, 
gegen Ende des 30jährigen Kriegs, fanden fich einige Män- 
ner, die von fi aus, ohne Inſtruktion, ohne Willen des 
Herzogs, ja gegen feine ausdrücklichen Befehle veritoßend, 
Land und Staat gerettet haben. 

Allein ebenjo wenig fand der allgemeine Staatszwed 
eine Vertretung in den Landftänden. Die zwei Brälaten 
und ſechs Drtsbürgermeifter, die mit ihrem Landſchafts— 
confulenten in Stuttgart ſaßen, waren weit mehr ein Drgan 
für die Abwehr der Staatögewalt, als für deren pofitive 
und gemeinnüßige Entwidlung. Sie waren in erfter Linie 
Mandatare ihrer Corporationen; diefe in ihrem Beftand zu 
Ihüßen, neue Laften von ihnen abzuwenden, die alten”zu 
vermindern, war ihre nächitliegende Aufgabe. Für Controle 
und Hemmung bejaßen fie meitreihende Mittel, für ein 
Zulammenwirken mit der Regierung auf der Bahn einer 
fortichreitenden Entwidlung der Staats: und Volkskräfte 
fehlte ihnen das Mandat, mie die perfönliche Befähigung. 
Die heutige Stellung der Kammern, Sowohl im conftitutio- 
nellen als parlamentarischen Syſtem läßt ſich mit dem „al: 
ten, guten Recht" gar. nicht vergleichen. Die nachtheiligen 
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praftiihen Conjequenzen dieſer gegenfeitigen Stellung von 
Fürft und Landfhaft konnten aber gar nicht ausbleiben 
und begegnen uns falt auf jevem Blatt der würtembergi- 
ſchen Geſchichte. 

In dem praktiſch wichtigſten Punkte, den Finanzen, lag 
ein vom Standpunkt des alten Rechts unlösbarer Wider— 
ſpruch, der zu einem permanenten Streit zwiſchen Fürſt und 
Landſchaft führen mußte. Der Theorie nach ſollte der 
Herzog vom Kammergut und den Regalien alle Ausgaben, 
die des Hofs und die der Regierung beſtreiten. Er hatte 
aber im Uebrigen dabei völlig freie Hand. Es lag an ihm, 
wie viel er für ſeinen Hofhalt verwenden wollte und welche 
Staatsausgaben er für nützlich und geboten hielt. Wenn 
er einen glänzenden Hof hielt, ſo blieb um ſo weniger für 
allgemeine Zwecke übrig, wenn er Straßen baute, gemein— 
nützige Inſtitute gründete oder unterhielt, Nachläſſe an den 
Grundlaſten, Pachtzinſen ꝛc. bewilligte, ſo ließ ſich das als 
ein Opfer betrachten, das er unmittelbar aus ſeinen Mit— 
teln brachte. Sein ökonomiſches Intereſſe war, möglichſt 
wenige Beamte zu unterhalten und dieſelben möglichſt ſchlecht 
zu bezahlen. Daß dieſe ſich auf andere Weiſe ſchadlos 
hielten, war dann nicht zu verhindern. Selbſt wenn ſich 
der Fürſt für Aemterverleihung noch etwas zahlen ließ, ſo 
war das wenigſtens nicht gegen die Verträge und die Stände 
konnten nicht dagegen aufkommen. Dabei war der Ertrag 
des Kammerguts wechſelnd nach Jahrgängen und Ernten. 
Es kamen Kriegsnöthe dazu, wo die Einkünfte außerordent— 
lich geſchmälert wurden und doc größere Ausgaben nöthig 
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waren. Theils durch ſolche Umftände, theils durch die 
Brachtliebe der Fürſten entjtanden dann Schulden und nun 
erit fam man an die Stände mit dem Anfinnen von Bei: 
bilfe durch Steuern. Dieſe konnten nun natürlich in den 
meiften Fällen erwiedern: der Herzog ſolle an jeinem Hof: 
halt jparen; dann könne er feine Schulden jelber bezahlen ; 
er jolle feine großen Redouten, Feſtinjagen unterlafjen, feine 
Nobelgarde, ſeine Bagen, Läufer, Heiduden, feinen Mar: 
jtall, feine Bauten einſchränken. Schließlich mußten Diele 
Schulden aber eben doch bezahlt werden; die Landichaft 
fonnte jelber nicht wünſchen und für thunlich achten, das 
Kammergut allzuſehr belaftet zu ſehen; fie hatte feine Ga: 
rantie dafür, daß die in diefem Fall gebotenen Einjchrän- 
tungen gerade diejenigen Ausgabepoften treffen werden, die 
fie für die entbebrlichiten bielt. Der Gedanke einer Civil: 
Yifte, oder eines befonders für herzogliden Haus: und Hof: 
halt ausgeſchiedenen Familienfiveicommifjes lag jener Zeit 
noch fern und man würde fic) jedenfalls nicht darüber zu 
einigen vermocht haben. 

Die unumſchränkten Fürften jener Zeit, Die die In— 
terefjen ihrer Perſon und Dynaftie mit denen des Staat 
zujammenfallend anjaben, und fi für das Ganze verant- 
wortlich wußten, hatten ein ftarfes Motiv, an ihrem Hof: 
halt zu fparen, weil fie damit die Mittel ihrer Macht über: 
haupt erweiterten, wie denn auch der große Kurfürit, Fried: 
ih Wilhelm I., Friedrich I., Maria Therefia, Sofeph, 
Karl Friedrih von Baden, Karl Auguft von Weimar ꝛc. 
Feinde alles Hofprunfes waren. Unter den würtembergi- 
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ſchen Fürften find die haushälterifchen bis in die Grafenzeit 
zurüd zu ſuchen. Für die Herzoge trat das patrimoniale 
und das landesherrliche Intereſſe auseinander, und die 
Berfuhung, daß das eritere obfiegen werde, lag allzu nahe. 
Wir finden deßhalb fait bei Mlen die Tendenz zu einer 
möglihit ſtarken Ausbeutung ihrer Patrimonialrechte. Hät: 
ten fie fih nach ihrer jtaatsrechtlichen Stellung mit dem 
Staat jelbit identificiren, als wirkliche und volle Monarchen 
betrachten dürfen, jo würden wir ſchwerlich einen Sud Süß, 
Montmartin, Wittleder in den Annalen unjerer Landes: 
geiehihte finden. Der Mehrbedarf wäre dann einfach durch 
erhöhte Steuern gededt worden und dieſe Laſt bei guter 
Berwaltung dem Volk weit weniger fühlbar, dem Ganzen 
weit weniger nachtheilig gewejen, als jene beillofen Mittel 
des Nemterhandels, der Münzverſchlechterung, des Verkaufs 
von Prozeß: und Adminiftrativenticheidungen, Licenzen, Ge: 
werbsmonopolen u. j. w., durch die man dann indirekt das 
mangelnde Beſteurungsrecht wieder zu erjegen gejucht hat. 
Schwerlich wäre von einem Jo gejegneten Lande zu rühmen 
geweſen, daß es in ganz Deutjchland ven größten Wild- 
ftand und die herrlichſten Jagden babe; ſchwerlich hätte 
ein wirklihes Staatsoberhaupt das ganze Volk wehrlos 
gemacht, nur damit ein paar Haſen oder Rehböcke weniger 
den Wilddieben zur Beute werden fünnen. Manche deutſche 
Fürften haben noch im vorigen Jahrhundert die drüdendften 
und dem Ackerbau nachtheiligſten Grundlaften befeitigt; fie 
fonnten es thun, weil es in ihrer Macht jtand, den Aus: 
fall der Domänen durch Steuerzufhläge zu deden. In 
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MWürtemberg mußte der Landesherr darauf bedacht fein, 
den Ertrag der Grundgefälle in allen Dingen auf den 
höchften Punkt zu treiben. Was läßt fi denn an Inſti— 
tuten und Maßregeln des Staats zu Förderung des öffent: 
lihen Wohls aus dieſer langen Zeit anführen? Als e3 
fih nur darum handelte, für die Kinder der in dem Kriege 
Umgefommenen ein Waifenhaus zu bauen, mußte da3 Geld 
im ganzen Land zufammengebettelt werden. Das Kammer: 
gut, das Kirhengut, die Landſchaftskaſſe — wer follte zah— 
len? Jedes meinte bei derartigen neuen Anfinnen, jeine 
Sache ſei es nicht und es wäre ein PBräjudiz für die Zu: 
kunft. Dann unterblieb die Neuerung lieber ganz und man 
hütete fih ſchon auch nur ſolche Anregungen zu geben, 
deren Schidjal zum voraus befiegelt mar. 

Noch Ihlimmer zeigten fich die Folgen jener Lähmung 
der monarchiſchen Gewalt in allen auswärtigen Verhält— 
nifjen. Ohne fih auf das Feld einer müßigen Conjeftural: 
politif einzulafen, darf man jagen, daß Würtemberg in 
den politiihen Kämpfen: des 17ten und 18ten Sahrhunderts 
eine bedeutendere Stellung bätte einnehmen können und 
jollen, als thatfählih der Fall geweſen ift. Bei feiner 
erponirten Lage in den Kriegen zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich hätte ver ſchwäbiſche Kreis dringender als irgend 
ein anderer Theil des deutſchen Neich3 einer militäriichen 
Organiſation bedurft. Die Armeen waren damals noch 
nicht groß und bei guten Finanzen konnte auch ein kleiner 
Staat eine achtungswerthe Stellung einnehmen und in die 
große Politik eingreifen, wie nicht nur Brandenburg und 
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Holland, jondern auch Bayern, Sachſen, Braunſchweig und 
noch Eleinere Staaten zeigen. Würtemberg war der na— 
türlihe Vorort und Führer des ſchwäbiſchen Kreifes. An 
einem tüchtigen Material für den Kriegsdienft war Fein 
Mangel; die Werber aus aller Herren Ländern haben nir- 
gends befjere Geſchäfte gemacht als in dieſen Theilen des 
Neihs. Man fonnte wenigftens eine Truppenmacht auf: 
jtellen, die bingereiht hätte, das Land gegen mordbren- 
neriihe Streifzüge zu ſchützen, die Bundesgenofjenihaft 
mit Defterreih an ficheritellende und nach Umftänden Lob: 
nende Bedingungen zu Tnüpfen. Eberhard Ludwig und 
Karl Alerander trugen fih wirklich mit jolden Planen. 
Aber dazu mußte man über die Kräfte des Landes jo wie 
andere Fürften diſponiren können; man durfte nicht bei je— 
dem Schritte fich gefeflelt fühlen. Wenn man durch das 
Grundgeſetz des Landes gehindert war, ein ſtehendes Heer 
zu unterhalten, wenn man mit Brälaten und Eleinjtädtifchen 
Schultheißen über Krieg und Frieden verhandeln jollte und 
fein Bejteuerungsrecht bejaß, jo war man überhaupt mund: 
todt in allen auswärtigen Confliften. Durch den Tübinger 
Vertrag war daher mittelbar der ganze ſchwäbiſche Kreis 
lahm gelegt, und an den zahlreichen und ſchändlichen Miß- 
handlungen und Drangjalen, die während der vielen Kriege 
jener Periode gerade die ſüdweſtdeutſchen Länder zu er: 
leiden hatten, iſt es gewiß nicht ohne Antheil, Daß die 
Fürften de3 größten unter diefen Ländern feine Monarchen, 
fondern mittelalterlihe Batrimonialherren, daß der Staat, 
deſſen Vorgang für die Fleineren maßgebend fein mußte, 
Rümelin, Reden u. Auffäge. Neue Folge. 30 
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verfaflungsmäßig ein unfriegeriiher war. Bei der mädhti- 
gen Gravitation, welche in einer Gruppe von Heinen Staa= 
ten gegen den ftärkften hinzuwirken pflegt, war e3 gar nicht 
undenkbar, daß fih auch in der ſüdweſtlichen Mark des 
Reiches noch ein Staat von felbftändiger politiicher Bedeu: 
tung gebildet hätte. Dazu bätte man vor Allem in den 
Kriegen der Großmächte ein gejuchter Mlürter, eine ges 
fürchtete Verftärfung des Gegners fein müfjen; die mili— 
tärifche Bedeutung mußte in eben dem Grade die mittlere 
Leiftungsfähigkeit und die Dimenfionen des Staat3 über: 
Iohreiten, als fie in Würtemberg faktiſch hiegegen zurüd- 
geblieben ift. Die alte Verfaffung Schloß Alles das von 
jelbft aus. Die Landihaft jah nach ihrer Zufammenjegung 
wie nach dem ganzen Charakter ihres Mandat3 in dem 
Kriegsdienft gar nichts als eine Beläftigung der Unter: 
thanen, die man durch jedes Mittel und unter allen Um: 
ftänden abwenden oder wenigſtens abihmwächen muß. Bon 
politiichen und nationalen Geſichtspunkten zeigt ſich in ihrer 
Behandlung folder Fragen felten au) nur eine Spur. Wenn 
dann die Kriegsihaaren über das Land hereinbrachen, jo 
blieb freilich nichts übrig, als daß der Herzog mit dem 
Hof und den höheren Beamten, der Ausſchuß mit der Land: 
Ihaftstaffe über die Grenze floh und Land und Leute wehr- 
los ihrem Schidjal überließen. Das gehört auch mit zum 
alten guten Recht, daß die Landichaft dem Herzog verbot 
Soldaten zu halten, der Herzog aber dem Volk alle Waffen 
wegnehmen ließ um fein Jagdwild fiher zu ftellen, daß die 
Schwaben zahlreih und tapfer in allen Armeen der Welt 
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fochten, ihr Land aber der Streifbande eines Melac nicht 
gewachſen war und der Heldenmuth der Schorndorfer Wei- 
ber fajt das einzige rühmliche Blatt in der Kriegsgeſchichte 
jener traurigen Zeiten füllt. 

In der Regel war beides begründet, fowohl mas die 
Landſchaft dem Herzog, als was der Herzog der Landichaft 
porwarf. Das Sündenregijter der Herzoge war wohl das 
längere, es enthielt aber eine große Menge kleiner Boiten. 
Auf Seiten der Landihaft ftehen weniger und meift Unter: 
laffungsfünden, fie jchließen aber die Ablehnung des ganzen 
modernen Staat3gedanfens in fih. Eins der frappantejten 
Beilpiele mag bier genügen. Nach der Aufhebung des 
Edikts von Nantes ergoß fih ein Strom auswandernder 
Hugenotten über Deutihland. Da als Ziel Ddiefer Aus: 
wanderung nur evangeliiche Gebiete in Betracht kommen 
tonnten, da biebei die nächſtgelegenen Staaten, die Länder 
mit ähnlichem Klima, mit freilinnigen Inſtitutionen vor allen 
andern geſucht wurden, jo fam gerade Würtemberg in vor— 
derfter Linie in Frage. Der Herzog Nominiftrator war zu 
ihrer Aufnahme geneigt und bemühte fih aufs Eifrigite 
dafür. Bon allen Seiten mußte die Sache erwünjcht und 
vortheilbaft ericheinen. Das Land war no vom dreißig: 
jährigen Krieg ber theilweiſe verödet und entwölfert. Die 
Einwanderer beitanden vorherrſchend aus wohlhabenden und 
gebildeten Familien; denn nur die Armen oder die, denen 
an ihrem Glauben nichts lag, waren zurüdgeblieben; fie 
brachten, wohin fie kamen, Bildung, Kapitalien, Kunſt und 
Gewerbefleiß. Wie gut wäre alles das den Städten Stutt— 
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gart, Calw, Kirchheim, Nürtingen ꝛc. gekommen, welch be— 
fruchtendes und belebendes Element hätten dieſe franzöſi— 
ſchen Kolonien für das beſchränkte altwürtembergiſche We— 
ſen werden können! welche große Vortheile haben andere 
Staaten aus dieſer Gelegenheit gezogen! Das ſtärkſte und 
für ſich allein eutſcheidende Moment für ihre Zulaſſung 
hätte aber gewiß darin gefunden werden ſollen, daß es ſich 
ja darum handelte, vertriebenen Glaubensgenoſſen ein Aſyl 
zu bieten. Und gerade an dieſem Momente ſollte alles 
ſcheitern. Es waren ja feine Glaubensgenoſſen, es waren 
Calviniſten, die um Aufnahme baten. Das alte gute Recht 
geſtattete nur dem Lutheraner ein Würtemberger zu heißen. 
Das hieße Altar gegen Altar bauen, meinten die Prälaten, 
und Calviniſten ſeien ſchlimmer als Türken und Papiſten! 
Die Landſchaft remonſtrirte aus allen Kräften, der Admini— 
ſtrator wagte nicht durchzugreifen und erſt 15 Jahre ſpäter, 
als es ſich nicht mehr um die Blüthe des franzöſiſchen 
Bürgerthums, ſondern um die armen bäuerlichen Waldenſer 
handelte, gab die Landſchaft, wiewohl unter allen möglichen 
Cautelen über die Religionsübung, ihren Widerſtand auf. 

Und dieß führt uns noch auf den letzten und wichtigſten 
Punkt, die Stagnation und Verkümmerung des geiſtigen 
Lebens. Es war in der That vom Tode Chriſtophs bis. 
in die legten Zeiten Karl Eugens, wie wenn eine Mauer 
das ganze würtembergiſche Land eingegrenzt hätte, nicht 
um, wie die chineftiche, Fremde Barbaren fernzuhalten, fon: 
dern um wie eine Kloſtermauer alle Elemente freier melt- 
licher Beftrebungen auszufchließen. Es ift fein Zufall, daß 
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von Kepler, Friſchlin, G. R. Wecherlin an bis zu Schiller, 
Hegel und Schelling faft alle höher begabten Geifter der 
Heimath den Rüden fehren mußten. Es fehlte den jelbitän- 
digen Denkern, den freiaufathmenden Geiftern nicht nur an 
einer Arena, jondern jelbit an einem Aſyl. Theologen und 
Schreiber bielten Alles in Banden und ließen nichts auf: 
fommen, was in ihren Kram nicht taugte. Anderwärts gab 
e3 Edelleute, die die Welt gejehen hatten und auf ihren 
Burgen unabhängig genug waren, auch in geijtigen Dingen 
ihre eigenen Wege zu gehen. Es gab einen gelehrten Bes 
amtenftand, der der Geiftlichkeit fih an Bildung ebenbürtig 
wußte und in der Lage war, ein Gegengewicht zu bilden. 
Es gab ein ſtädtiſches Bürgerthum und darunter einzelne 
Familien, die ihren Stolz in die Pflege einer höheren Bil: 
dung ſetzten. In Wiürtemberg fehlten die Stände und 
Stellungen, die einer freien Bildung Raum boten. Unter 
diefem Geſichtspunkt ift auch jenes vielbefprochene Schrei: 
berthum, das jedem Fremden auffiel, von großer Bedeutung. 
Mürtemberg hatte viel weniger Juriften als andere Län: 
der, weil die Rechtspflege in den Orts- und Bezirksinftanzen 
ganz in den Händen ungelehrter Richter war. Cigentlicher 
Rechtsgelehrter bedurfte man blos für die wenigen Stellen 
des Hofgericht3 und der kleinen Juriſtenfakultät zu Tü— 
bingen, mozu dann noch einige Nemter im Geheimenrath 
und Regierungsfollegium ſowie bei der Landſchaft hinzu: 
famen. Die Inhaber derjelben gehörten meift den herr: 
Ihenden Stuttgarter und Tübinger Familien an. Daß es 
aber auf dem Lande draußen fo gut als feine Suriften 
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gab, daß die Geiftlichen hier fait die einzigen Männer von 
allgemeinerer und gelehrter Bildung waren, Tonnte nicht 
ohne tiefgreifenden Einfluß jein. Die Aerzte fommen mur 
wenig in Betracht; vor dem neueren Aufſchwung der Na: 
turwiſſenſchaften war die Medicin theil3 überhaupt, bejon- 
ders aber, wie uns allein ſchon die obige Difjertation eines 
Univerfitätsprofefors über die Tripes Heiterspacensis über- 
zeugen müßte, die würtembergiiche in einem Zuftand, daß 
man zweifeln kann, ob fie zu den Fulturfördernden oder 
fulturfeindlihen Elementen zu zählen ſei. An der Univerfi- 
tät beherrfchte die Theologie Alles; ihr ganzes Vermögen 
war ein Beftandtheil des Kirchenguts. Die Suriften und 
Medieiner ftanden hinter den Theologen, zu denen fich die 
philofophiiche Fakultät nur als Annerum verhielt, an Ein: 
fluß und Bedeutung weit zurüd. Von den Gelehrten- und 
Volksſchulen verfteht es ſich ohnedieß, daß fie völlig im 
Bann der Kirche ſtanden. Was Nicolai in den SOger Jah: 
ren bemerkt, daß die pädagogiſchen Reformen jenes Zeit: 
alters noch feinen Fuß auf würtembergijchen Boden geſetzt 
haben, daß Naturwiſſenſchaften, neuere Literaturen, Staat: 
und Finanzwiſſenſchaften noch nirgends Wurzel gefaßt hat— 
ten, muß als vollfommen richtig anerfannt werden. Die 
Karlsatademie mar der erſte Strahl des neuen in Europa 
aufgegangenen Lichtes. Bis dahin fonnte man jagen, daß 
die Konkordienformel das Grundgeſetz alles geijtigen Lebens 
in Würtemberg gewejen fei. Das war feineswegs ebenso 
in den andern evangeliihen Neihsländern. Dort pulfirten 
ſchon längst die von England und Frankreich aus verbrei- 
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teten Ideen einer neuen Zeit. Und mit vollſtem Recht darf 
man behaupten, daß auch dieſe Enge des geiftigen Hori- 
zont3 im altwürtembergifchen Leben mit dem alten guten 
Recht im innigften Zuſammenhang ftand. Die evangeliiche 
Kirche war eine verfaffungsmäßige, feftgejchloffene, bier: 
archiſch organiſirte, mächtige Corporation mit großen eige- 
nen Mitteln und landftändiicher Stellung. Der Herzog war 
zwar ihr Biſchof, jo lange er ihrem Belenntniß angehörte, 
er vermochte aber in ihren inneren Organismus nicht ein- 
zugreifen; das ganze Schulweſen war in den Händen der 
Kirche. Herzog Karl mußte fih aus eigenen Mitteln eine 
Art von Privatinftitut errichten, um den Schönen Künsten 
und allgemeinen Willenihaften eine erite Freiftätte zu er: 
Öffnen. An der Univerfität oder dem Gymnaſium in Stutt: 
gart hätte er jo etwas nie durchzuſetzen vermodt. 

Wir haben an einer Reihe von Bunkten zu zeigen ge— 
ſucht, daß jener eigenthümlihe Zug der würtembergiichen 
Herzogsgejchichte, das unbeugjame Feithalten an den Staat: 
und Rechtsformen des 16ten Jahrhunderts zu jeiner Kehr— 
feite ein Zurücdbleiben fat in Allem hat, was das 1’te 
und 18te Sahrhundert an Fortichritt im politifchen, jocialen 
und geijtigen Gebiet aufzumeijen bat. 

Staatsftreiche zu rechtfertigen, wollen wir Andern über: 
Yaffen. Mber daß die altwürtembergifhe Staatsform nur 
wie ein Anachronismus noch in das 19te Sahrhundert 
bereinblidt, daß mit ihrer Bejeitigung nicht mehr eine le: 
bensfräftige, fondern eine Schon wurmſtichige und angefaulte 
Frucht gefallen ift, daß e3 eine faktiihe Unmöglichkeit war, 
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in der Napoleoniſchen Nera, in dem verdoppelten Staats: 
gebiet, im paritätifch gewordenen Lande mit PBrälaten und 
gemeiner Zandihaft nah den Normen de3 Tübinger Ver: 
trag3 zu regieren, wer kann das ernftlich beitreiten ? 

Das altwürtembergiihe Volk hätte den ausgepräg- 
teften Grundzug jeines Charakters, feine ganze Borgejchichte 
verläuguen müſſen, wenn e3 nicht auch bei der Gründung 
des neuen Berfaffungswerfes vor Allem an der Forderung 
der Nechtscontinuität und der Vertragsform feitgehalten 
hätte. Was eine fo unmittelbare Conſequenz eines ge: 
Ibichtlih gewordenen Volkscharakters ift, entzieht fih dann 
im Grunde ebenſo dem Lob wie dem Tadel, die von rein 
politiihden und allgemeinen Gefichtspunften ausgehen. Daß 
aber die neue Verfaſſung ihrem Inhalt nach ſchwerlich da— 
durch gewonnen hat, daß man immer auf rückwärts liegende 
Vorgänge und Anſchauungen blicken mußte und von dem 
privatrechtlichen Charakter eines Landſchaftsrechts nicht los— 
kommen konnte, ja daß eine tabula rasa und ein Blick in 
die Zukunft ſtatt in die Vergangenheit gar Manches anders 
und beſſer geſtaltet hätte, dafür ließen ſich, wenn eine ſolche 
Kritik hier in unjerer Aufgabe liegen könnte, ſehr triftige. 
Argumente beibringen. 


Ueber das Object des Schulzwangs*). 


Es mag gejtattet fein, das zwar unſchöne aber Furze 
und bequeme Wort Schulziwang für dasjenige zu gebrauchen, 
was man fonft auch allgemeine Schulpflichtigfeit oder obli— 
gatorifchen Unterricht zu nennen pflegt. Unſchön aber ift 
das Wort, weil e3 etwas Schönes, wie ein allgemeines 
Menihenreht auf Bildung nur nah dem unter Umſtänden 
zu jeinem Schuz erforderlihen Zwang bezeichnet. 

Die Volksſchule als öffentliches ſtaatlich angeordnetes 
Snftitut entjtand im 16ten Jahrhundert in den proteftanti- 
ſchen deutichen Ländern und aus religiöfen Motiven. Wenn 
die Bibel die höchſte und einzige Duelle aller Wahrheit 
und jeder Chriſt unmittelbar und ohne priefterliche Füh— 
rung auf dieſe Duelle hingewieſen war, jo mußte er lejen 
fönnen und e3 war dafür zu forgen, daß er dieje Kunft 
erlernte. Im 18ten Sahrhundert wurde diejfer Gefichts- 
punkt ergänzt und verdrängt durch die Idee der Aufklärung; 
jeder Menſch jollte angemwiefen werden, fi über Gott und 


*) Nach meinem unter dem gleichen Titel in der Tübinger Zeit- 
Ihrift für Staatswiſſenſchaft 1868 ©. 311 u. ff. erjchienenen Artikel 
neu bearbeitet. 


474 





die Welt richtige Vorſtellungen zu bilden; die Volksſchule 
fand unter dem Einfluß dieſer geiſtigen Strömung jetzt auch 
in den katholiſchen Ländern Aufnahme. Der Rechtstitel 
für den Zwang lag in der allgemeinen patriarchaliſch— 
humanen Fürlorge des Staats für die Wohlfahrt der 
Unterthanen. Im 19ten Sahrhundert trat nun noch ein 
neuer Gedanke als dag dominirende Motiv hinzu, der Be— 
griff eines Grunde over allgemeinen Menjchenrehts auf 
Bildung und Unterricht. 

Zuerft und am deutlichjten finde ich diefe Begründung 
in der deutichen Neichsverfaflung von 1849, wo in dem 
Abſchnitt der „Grundrechte“ der 8 25 lautet: „Für Die 
Bildung der deutichen Jugend foll durch öffentlihe Schulen 
überall genügend gejorgt werden. Eltern oder deren Stell: 
vertreter dürfen ihre Kinder oder Pflegbefohlenen nicht 
ohne den Unterricht laſſen, welcher für die unteren Volks— 
Ihulen vorgefchrieben ift.“ 

Diefer Baragraph ift nicht mit dem Verfaſſungsent— 
wurf, dem er angehört, jelbit uintergegangen, jondern hat 
in eine Reihe deutscher Landesverfaffungen und insbejondere 
in die preußifche Aufnahme gefunden, bier ſachlich unver: 
ändert und nur in der verbefjerten Faſſung, daß in dem 
eriten Saz das Wort „überall“ weggelaſſen, im zweiten 
Statt „untern” gejagt wird „öffentlichen“ Volksſchulen. 

Hiernach handelt der Staat im Schulzwang vermöge 
eines allgemeinen Schuz- und Obervormundſchaftrechts über 
alle minderjährigen und unfelbftändigen Perſonen. Es fol 
nicht dem Eigennuz oder der Indolenz und Unwiſſenheit 
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der Eltern überlaſſen bleiben, ein bildungsfähiges, zu pro— 
ductiver Arbeit noch ungeeignetes, jpäter nicht mehr zu er: 
jeßendes Lebensalter unbenüzt vorübergehen zu laffen. Die 
elterliche Gewalt wird beſchränkt zum Schuz eines allgemein 
menschlichen Grundrechts auf eine zu Erfüllung der Lebens: 
zwecke nothiwendige oder nüzliche Ausbildung der geiftigen 
Kräfte innerhalb der dazu geeignetſten Lebensperiode. 

Es ift wohl zu beadten, daß der Gefezgeber nicht 
jagt: jedes Kind müſſe die Volksſchule oder eine fie er= 
ſetzende Lehranftalt bejuchen, ſondern nur, e3 dürfe „nicht 
ohne” den Unterricht aufwachſen, der für die Volksſchule 
„vorgeſchrieben“ ift. 

Auch ift es ficherlich nicht zu tadeln, wenn das Geſez, 
zumal ein Grundgeſez, ſich nicht darauf einließ, ein mini: 
males Lehrziel mit Angabe der Fächer und der in jedem 
zu erreichenden Stufe feitzuftellen. Es war praftiich und 
richtig zu jagen: der Staat ſoll für Errichtung öffentlicher 
Schulen verſchiedener Art Sorge tragen; daS für die nie= 
derſte Klaſſe derjelben, die jogenannte Volks- oder Ele: 
mentarſchule, aufgeftellte Lehrziel ift zugleich das obliga- 
toriihe Minimum für Alle. Seder hat ſomit entweder 
diefe Volksſchule jelbft. zu befuchen oder ſich über ein ans: 
derswie erworbene Aequivalent diefer Bildung auszu— 
weiſen. 

Es liegt nun unzweifelhaft in der Conſequenz dieſer 
Begründung des Schulzwangs, daß, wer wirklich den Nach— 
weis liefern könnte, daß er dasjenige gelernt hat, was in 
den Volksſchulen gelehrt wird, dem Geſez Genüge gethan 
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hätte und weitere Anforderungen an Kind oder Eltern unter 
diefem Titel nicht erhoben werden dürften. 

Treten wir nun aber auf den Boden de3 praktischen 
Schulrechts, wie es fih in allen deutjchen Ländern theils 
durch bejondere Schulgefeze, theil3 im Verordnungswege 
übereinftiimmend gejtaltet bat, jo ift die vorerwähnte Con— 
jequenz nirgends zugelaffen. Wir begegnen vielmehr bier 
einem neuen Begriff, der den des Schulzwangs im obigen 
Sinne verdrängt und erjezt und das geſammte Volksſchul— 
wejen beberriht, dem des Schulpflichtigen Lebensalters. 
Jedes Kind ift eine gejezlich bejtimmte Reihe von Jahren 
hindurch ſchulpflichtig; in der Kegel 7—8 Sahre, wobei 
der Beginn zwischen dem Öten und ten, das Ende zwilchen 
dem 13ten und l4ten Lebensjahr varürt. 

Thatſächlich beftebt in ganz Deutichland der Schul- 
zwang darin, daß jedes Kind eine bejtimmte Zahl von 
Sahren hindurch die öffentliche Volksſchule feines Wohn: 
orts oder eine als dafür äquivalent erkannte Anftalt be— 
Juden muß. Ein bejtimmtes Lehrziel, das von Allen gleich- 
mäßig zu erreichen wäre, ift dabei nicht aufgeftellt. 

Es finden zwar vor der Entlaffung Schlußprüfungen 
Statt, und in den meijten Gefezgebungen ift auch eine Be— 
ftimmung enthalten, wornach diejenigen Schüler, melde 
entjehieden hinter den Anforderungen zurücgeblieben find, 
noch einen weiteren Zeitraum zum Schulbefuh angehalten 
werden können. Bon diefem Borbehalt wird jedoch that: 
ſächlich ſo gut wie gar fein Gebrauch gemacht; er dient 
mehr zur Ergänzung und Dedung des Brincips. In 
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Wirklichkeit nimmt man aus guten Gründen davon Um: 
gang, weil man in den meilten Fällen mit Recht jagen 
fann, daß wer in 7 oder 8 Jahren die einfachiten Ele- 
mente nicht erlernt, es auch in 9 und 10 nicht dahin brin- 
gen wird. Man ift auf allen Seiten froh, der Sade ein 
Ende machen zu fünnen, zumal da eine Zurücdhaltung der 
15 und 16jährigen in der Schule zu disciplinären Schwierig- 
feiten und fittlihen Bedenken führt. Die andere Eonfequenz 
dagegen, daß diejenigen, melche den Anforderungen der 
Shlußprüfung ſchon vor Ablauf des jchulpflichtigen Alters 
genügen, eben damit vom Schulzwang erimirt würden, ift 
nirgends zugelaſſen. 

Es giebt jo zwei Syſteme, zwei mögliche Grundformen 
des Schulzwangs, entweder Firirung des Lehrziels mit 
offenem Spielraum für die Zeitbauer oder Firirung der 
Schulzeit bei unbeitimmten und veränderlichem Lehrziel. 
Das eritere entipriht mehr der Theorie und ftaatsrecht: 
fihen Begründung des Schulzwangs; das leztere ift das 
praftiih in unbeftrittener Herrihaft Stehende. 

Beide Syſteme näher mit einander zu vergleichen, die 
Vorzüge und Nachtheile eines jeden feftzuftellen, nach Um: 
ftänden eine dritte Combination zu ſuchen, bei welcher die 
Bortheile beider Syſteme fich vereinigen ließen, it eine 
Aufgabe, an deren Löjung fi ein gleiches Intereſſe der 
Theorie und PBraris fnüpft. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß das Syſtem des ſchul— 
pflihtigen Alters den Vorzug der Einfachheit, der leichten 
praftiihen Handhabung bat. Es geht von der richtigen 
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Thatſache aus, daß e3 ein bejtimmtes Lebensalter giebt, 
in welchem die Bildungsfähigkfeit beginnt, während die Be— 
fähigung zu productiver Arbeit noch fehlt oder nur wenig— 
ftens mangelhaft und in einer Schonung fordernden Weije 
eintritt. Dieß Lebensalter der Kinder, wird nun gefordert, 
follen die Eltern der Schule zur Verfügung ftellen. Damit 
haben fie aber zugleich auch ihrer Pfliht Genüge gethan; 
was beim Unterricht herausfommt, hängt nicht von ihnen, 
jondern von verjchiedenartigen allgemeinen Faktoren ab. 
Die Schule reclamirt nur das Kind für eine beftimmte 
Zeitdauer; das ift außerordentlich einfach) und bietet, außer 
dem Kampf gegen die Schulverfäumnifje, feine Schwierig: 
feiten der Handhabung. 

Dagegen bat das Syſtem auch feine unläugbaren 
Schattenfeiten. 

Einmal verlezt es Die erſte Forderung an eine allge- 
meine gejezliche Bürgerpflicht, die der Gleichheit. Es macht 
die Leiſtung des Einzelnen von Zufälligfeiten, von der 
Größe und den Schuleinrihtungen jeines Wohnort ab: 
bängig. In Würtemberg 3. B. variirt die Zahl der obli- 
gaten Schuljtunden um mehr als das Doppelte. In Städ⸗ 
ten und größeren Dorfgemeinden mit mehreren Lehrern hat 
der einzelne Schüler 26 wöchentliche Stunden unmittelbaren 
Unterrichts, was bei 40 vollen Schulwochen fürs Jahr und 
8jähriger Schulpflicht 8320 Stunden ergiebt. In einer 
kleinen Gemeinde, wo ein einziger Lehrer 60O—100 Kinder 
von 8 Jahresklaſſen in mindeitens 4 getrennten Abthei- 
lungen zu unterrichten bat, kommen auf den einzelnen 
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Schüler nit über 10 Stunden für die Woche an eigent- 
liher Lernzeit, was unter den gleichen Vorausfezungen im 
Ganzen 3200 Stunden ausmadt. CS Tiegt dieß aber in 
den unabweisbaren Gonjequenzen des Syſtems und läßt 
fih nur mit diefem ſelbſt ändern. 

Mie aber hier die Forderung einer Be hiren Gleich: 
heit verlezt wird, jo wird in einem andern Punkt die einer 
bereohtigten Ungleichheit nicht beachtet. Es ift ein in der 
Drdnung der Natur begründeter Anſpruch, daß den Eltern, 
die es bedürfen, das Kind, jo weit es feine Kräfte geftat- 
ten, in ihrem Erwerb und in der häuslichen Wirthichaft 
Beiftand leiſtet und jeinen eigenen Unterhalt, ſobald es 
fann, mitverdienen hilft, daß das Mädchen die Mutter in 
den häuslichen Gejchäften, in der Pflege und Ueberwachung 
der Kleinen Geſchwiſter unterftüzt, der Knabe dem Vater 
im Feld oder in der Werkitatt an die Hand geht. Dieje 
Dienftleiftungen find überdieß ebenjogut ein Bildungsmittel, 
ihre Einübung ebenjo eine Mitgift für das künftige Fort: 
fommen in der Welt, al3 der Schulunterricht. Es ijt da: 
bei aber ein mefentliher Unterſchied zwiſchen der eriten 
und zweiten Hälfte des Schulpflichtigen Alters. Dom 
6—10ten Jahre machen die Eltern in der Negel an die 
Kinder feine oder wenig derartige Anfprüche, ſondern über: 
laſſen dieje gerne jo früh und jo lang als möglich der 
Schule. Vom 1I1ten bis Uten Jahr aber ändert fich dieß 
in raſcher Progreſſion und das Kind kann bier jchon we: 
nigften3 einen weſentlichen Beitrag zu den Koften feines 
Unterhalts leilten. Eine gleichmäßig über 8 Jahre ausge: 
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dehnte Schulzeit beachtet diefe Rückſicht nicht. Ein Kind, 
da3 4—5 der beiten Tagesſtunden in der Schule fizt, noch 
häusliche Schularbeiten zu liefern hat, und dem der An- 
ſpruch auf einige Erholungsftunden nicht verfümmert wer: 
den will, kann den Eltern feine weſentlichen Dienfte mehr 
leiiten. Während man gegenüber von dem Erbübel der 
bejtehenden Schuleinrihtungen, der Unzahl willführlicher 
Schulverfäumniffe, gewöhnlih nur von der Gewiſſenloſig— 
feit und Indolenz der Eltern reden hört, geben billige und 
fachkundige Beurtheiler zu, daß in gar vielen Fällen die 
Sjährige gleichmäßige Schulpflichtigkfeit als eine rückſichts— 
[oje Härte gegen bedürftigere Eltern erjcheint und von dem 
Bolf aud vielfach als jolhe erfannt und empfunden wird. 

Wichtiger als dieſe beiden Mängel und in meinen Au— 
gen gegen das ganze Syitem enticheidend ift das Moment, 
daß die rücfichtslofe, innerhalb derjelben Gemeinde gleich- 
mäßige Forderung eines beftimmten Duantums von Schul- 
zeit die Volksſchule innerlich lähmt und zu einem ſchwer— 
fälligen, ftagnirenden Snftitut herabdrüdt. Alles erfolg: 
reihe menjhlihe Thun bedarf eines feit vor die Augen 
geftellten Zieles, eines nabeliegenden treibenden Motivs. 
Der Volksſchule fehlt ein folder wirkſamer pſychologiſcher 
Impuls, und zwar für Lehrer, Eltern und Schüler. Die 
mit banalen Beifpielen belegten Ermahnungen, daß der Flei- 
Bigere auch einer geficherteren Zukunft entgegenjehe, rechne 
ich nicht dazu; fie find in den Augen der Jugend nur ein 
zmweifelhafter Wechfel auf lange Sicht. Kein Eifer und 
Talent mag den Bann des Gefezes abzufürzen, fein Stumpf: 
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finn und feine Indolenz ihn zu verlängern. Der Begabte 
bleibt mit dem Unbegabten an diefelbe Bank gefeffelt; jener 
wird nicht weiter geführt und dieſer doch nur nothdürftig 
nachgeſchleppt, bis für beide die Stunde der Befreiung 
ſchlägt. | 

Es giebt notorifche Dinge, die fi Niemand getraut 
auszuſprechen; eine beſonders gemwagte, mit der Gefahr der 
Mipdeutung und der heftigiten NReclamationen verbundene 
Sache ift es, über die Leiltungen eines ganzen Inſtituts 
oder Standes ein anderes als ein günftiges Gefammturtheil 
zu fällen. Die Fachmänner wollen nicht, daß ganz das— 
felbe, was fie unter ſich geftehen und gelten laſſen, von 
einem Dritten öffentlich gejagt werde. Es ift auch unbe: 
dingt einzuräumen, daß jedes generelle Urtheil diefer Art 
vielfältiger Nejtrictionen bedarf, aber dennoch möchte ich 
auf Grund zahlreicher directer und indirecter Zeugniſſe von 
urtheilsfähigen Männern jowie nach eigenen, wenn auch 
ſchon älteren Wahrnehmungen die Weberzeugung ausſprechen, 
daß das deutihe Volksſchulweſen im Großen und Ganzen 
im DVergleih mit der darauf verwendeten Zeit und Ar— 
beitsfraft von Lehrern und Schülern ein unverhältnißmäßig 
kleines Reſultat an wirklicher Bolksbildung liefert. Was 
ließe fih in 8 Schuljahren, in 5—8000 Unterrichtsſtunden 
nicht alles Kernen! Ich Kann allerdings zunächſt nur von 
den würtembergischen Volksſchulen jprechen, ich zmeifle aber 
nicht, Daß dieje zu den befjeren, Feinenfall3 zu den unter 
dem mittleren Niveau ftehenden in Deutihland zu rechnen 
find. Sch bin der Anfiht, daß das an einer mittleren 
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würtembergiſchen Volksſchule mit 14jährigen Schülern durch: 
Ichnittlidy erreichte Ziel vom Iten Lebensjahr an bei 2—3 
täglihen Stunden und gleichartigen Klaffen von 20—30 
Schülern in 2—3 Jahren zu erlangen fein wiirde. Sch 
ſchließe dieß bejonders daraus, daß 9—1Ojährige Gym: 
nafial- und Lateinſchüler in der Kegel im Lejen, Schreiben 
und Rechnen jo weit find, als die Volksſchüler bei ihrem 
Austritt, und daß, wenn fie hinter diefen auch im religiöfen 
Memorirftoff zurüditehen mögen, weil darauf an den höhe: 
ren Schulen weniger Zeit verwendet wird, fie dafür neben 
mancherlei realiftiihem Willen an der lateinifhen Sprache 
ihre geiltigen Kräfte bereit3 in einer Art geübt haben, die 
über die Leiftungen jeder Volksſchule meit hinausgreift. 
Den Unterſchied in der Begabung und der häuslichen Ein- 
wirkung kann ich aber nicht für jo groß halten, um jene 
Itarfe Differenz zu erklären. Wirklih begabte Knaben find 
noch viel früher, jehr häufig ſchon mit ihrem Eintritt in 
die unterfte Gymnaſialklaſſe jo weit, alS der mittlere Volks— 
ichüller bei feinem Austritt aus der Schule. Es giebt viel- 
mehr auch in den Volksſchulen viele gute Köpfe, vie bei 
der plumpen Mafjenfabrifation, die dieſem Syſteme anflebt, 
nicht zur Beachtung und Entfaltung gelangen und unter 
geeigneter Führung das mittlere Lehrziel mit Leichtigkeit 
in 3—4 Semejtern erreichen würden. 

Die Schuld dieſer Langſamkeit in den Fortigritten 
ſehe ich Feineswegs in mangelhaften Leiftungen der Lehrer, 
in unzureichender Borbildung Derjelben. Unſere Volks— 
Ihullebrer fteben an Tüchtigfeit für ihren Beruf und an 
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Pflichttreue gewiß hinter feinem andern Stande zurüd. 
Noch weniger liegt er in der Drganijation der Behörden, 
in dem Antheil der Geiftlihen an der Schulauffiht und 
ähnlichen Gegenjtänden der gegenwärtigen Neformverjude. 
Auch mit Normallehrplanen, mit Aufnahme neuer Unter- 
rihtsfähher wird man wenig genug ausrichten. 

Ich ſehe den wichtigſten, wenn auch nicht einzigen 
Grund in dem Syſtem einer unabänderlihen Dauer gleich: 
mäßiger Schulpflichtigfeit, in der dadurch bedingten über- 
wältigenden Schülerzahl, in dem Mangel eines lebendigen 
Motivs zum Lernen, eines feiten abichließenden Zielpunktes 
für das ganze Wirken. Jene höhere Gemiljenhaftigfeit ed- 
lerer Naturen, die fich ſelbſt ideale Ziele ftelen, ift nicht 
als Durchſchnittsleiſtung anzujehen, auf welche der Staat 
bei den Lehrern, die Schule bei ihren Zöglingen rechnen 
könnte. Der Volksſchullehrer hat eine zähe, jchwerfällige, 
impulslofe Schülermafje Jahr aus Sahr ein fortzumwälzen. 
Es liegt praktiih jo wenig daran, ja es merft und be- 
achtet es faum Jemand, ob die jährlih aus der Schule 
Entlafjenen. ein bischen mehr oder meniger gelernt haben, 
ein paar Fehler mehr oder weniger in ihren Diktaten und 
Aufgaben mahen. Ein gemwilles zum Durchkommen er: 
forderlihes Minimum ftellt fih bei der Mehrzahl im Lauf 
der langen Jahre von ſelbſt ein. Es giebt weder für Leh— 
rer noch für Schüler ein nahes Motiv, ſich bejonders an— 
zujtrengen. Jeder Lehrer weiß und jeder Laie begreift, 
welche Wirkung das feite Ziel einer Aufnahmeprüfung auf 
den Schüler ausübt und wie haltlos und zerfahren in der 
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Regel das Lernen aller derjenigen it, für welche nichts 
daran gelegen jcheint, ob fie bei ihrem Austritt mehr oder 
weniger gelernt haben merden. 

Sollte diejer Bortheil eines beftimmten Zieles, eines 
treibenden Ferments für die zähe und fpröde Mafje nicht 
auch der Volksſchule zugewendet werden fünnen? Ich kann 
die Unmöglichkeit oder aud nur die große Schwierigkeit 
der Sache nicht einjehen und bin vielmehr überzeugt, daß 
ein verjtändig ausgeführter Verfuh mit dem zweiten Sy— 
fteme zu den wichtigften Ergebniſſen führen müßte. 

Es giebt ja in Deutſchland Hunderte von Reglements 
und Suftructionen für Aufnahme, Abgangs-, Dienjtprüs 
fungen aller Art. Warum follte die Schulbehörde eines 
Landes mit Zuziehung erfahrener Schulmänner nicht auch 
in den elementaren Fächern von Leſen, Schreiben und 
Rechnen, und an der Hand eines beftimmten Volksſchul— 
Leſebuchs auch in Realien und deutſcher Sprache das Ziel 
genauer feititellen können, das al3 Grundlage aller Bildung 
betrachtet werden kann und zugleih an einer mittleren 
Volksſchule erreichbar und bisher durchſchnittlich erreicht 
worden ijt? 

Als eine beachtensmwerthe aber doch nicht entſcheidende 
Einwendung muß ich es betrachten, daß bei der großen 
Berihiedenheit der DOrganifationen nicht eine und diejelbe 
Forderung an alle Schulen geftellt werden könne, und, was 
für größere, vielllaffige Anftalten noch zu wenig erjcheine, 
für Keine einklaffige Schulen ſchon zu viel fein könne. Sch 
will mich hiegegen nicht darauf berufen, daß jedenfalls bei 
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dem gegenwärtigen Syſtem die Ungleichheit eine noch weit 
größere ift und würde auch den Ausmeg einer verichtedenen 
Scala der Forderungen ſelbſt zurückweiſen müſſen, al3 dem 
Grundgedanfen des ganzen Syſtems widerſprechend; aber 
ich glaube, daß ſich ein Lehrziel feititellen läßt, das auch 
der Heinen Anftalt, wenn ſchon mit größerer Anftrengung 
der Kräfte, noch erreihbar iſt und doch auch der größeren 
nicht allzuleiht wird. Viele erfahrene Männer bezeugen 
e3 menigftens, daß der Unterjhied in den thatlächlichen 
Reiftungen größerer und Eleinerer Schulen Feineswegs jo 
erheblih und in der Regel die Perſönlichkeit des Lehrers 
ein weit mwichtigeres Moment ſei. Es ift dieß auch pſycho— 
logisch ganz wahrjcheinlich und begründet. Auf die Stunden: 
zahl wird überhaupt in der Schulwelt ein viel zu großes 
Gewicht gelegt. Das eigentliche und wahre Lernen ift ein 
momentanes Merken eines Zuſammenhangs, einer Beziehung 

oder ein Erfaffen und Einreihen von etwas Thatfählichem 
in die vorhandene Reihe von Borftellungen. Das find feine 
Thätigkeiten, die jih Stunden lang fortjegen laffen. Sie 
erfordern ein freies Aufmerken, eine friſche Empfänglichkeit, 
die fihb im erjten jugendlichen Alter nur jelten auf eine 
längere Zeititrede firiven läßt. Ein fünfftündiges Bänfe- 
hüten mit einem großen Haufen anderer Kinder ift jener 
Dispofition keineswegs günftig. Die Eiferer, welche nicht 
genug bekommen können in der Häufung der Schulftunden 
und des Wiflensftoffs, möchte man an den alten Spruch 
Hefiods erinnern von den Thoren, die nicht wiſſen, um 
wie viel die Hälfte mehr iſt als das Ganze. Sa ich gebe 
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jo weit, die kleinere Zahl von Stunden eines unmittel- 
baren Unterrihts , wie fie in den Schulen mit nur Einem 
oder zwei Lehrern auf die einzelne Schülerabtheilung trifft, 
als das Gefündere und Wünjchenswerthere anzuſehen; ich 
würde in den meiften Fällen einen täglich zweiſtündigen 
intenfiven Unterricht jener 4—Hftündigen Extenſivwirthſchaft 
vorziehen; ich glaube, daß etwa vom Ilten Lebensjahr an 
eine mäßige, den Kräften angemefjene Handarbeit von 3—4 
Tagesſtunden für die fittlihe und intellectuelle Entwidlung 
mindejtens jo viel Werth hat, als einige Stunden gedanfen- 
108 auf der Schulbank zu fißen oder mit Schriftlihen Auf: 
gaben beichäftigt zu werden, die der Lehrer theild gar 
nicht, theil3 nur jehr mangelhaft controliren kann. 

Ueberdieß haben die Schulbebörden ein wirkffames 
Mittel in der Hand, den Unterfchied in den Leiſtungen 
größerer und kleinerer Bolksihulen abzuſchwächen, wenn 
fie für die kleinen Schulen, wo die Aufgabe die ſchwierigſte 
it, die beiten Lehrer auswählen und fie dur Functions- 
zulagen oder Staatszuſchüſſe zu den Dotationen zur Be: 
werbung um ſolche Stellen aufmuntern. 

Eine andere Einwendung, daß fih das Schulziel, das 
Maaß der zur allgemeinen Bildung und zum bürgerlichen 
Fortfommen nöthigen elementaren Kenntniffe überhaupt nicht 
jo firiren und auf die Dauer genau feititellen laſſe, meil 
das jociale Leben felbft ein fortfchreitendes fei, ift eigent- 
lih fein Einwurf, fondern eine Empfehlung der Sade. 
Denn ein ſolches Prüfungsprogramm ift nichts Unabänder: 
liches; es geftattet und erfordert eine allmälige, dem Ent- 
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widlungsgang der allgemeinen Kultur parallel laufende 
Fortbildung. Deßhalb wird fi aber doch immer ein der 
Gegenwart entiprechendes und auf die Dauer von einem 
bis zwei Jahrzehenden ausreichendes Maaß feſtſtellen Lafjen. 

Die Anforderungen eines ſolchen elementaren Schul- 
zieles und Bildungsmaaßes müßten nun das wejentliche 
Dbject des ftaatlihen Schulzwanges in der Weile werden, 
daß die gefammte Jugend, jomweit fie nicht höhere Lehran— 
jtalten bejucht, fich jener Brüfung zu unterziehen hätte und 
nur durch erfolgreiche Erftehung derjelben von dem Schul: 
zwang befreit würde. 

Für die Erftehung jener Elementarprüfung wäre num 
nicht ein genauer Alterstermin feitzuftellen, jondern ein 
mehrjähriger Spielraum zu laſſen. Es könnte fih Seder 
dazu melden, der fih ihr gewachlen glaubt. Hiebei wären 
jedoch aus dem beftehenden Syſtem des ſchulpflichtigen Al- 
ter mehrere wichtige Beitimmungen herüberzunehmen, ohne 
daß eine Inconſequenz oder ein Wideripruch hierin läge. 

Einmal wäre daran feitzuhalten, daß jedes Kind mit 
einem beftimmten Lebensjahr (am beiten mit dem fiebenten) 
ſchulpflichtig würde. Es kann ohne bejondere Gründe nicht 
ver Willkühr der Eltern oder deren Stellvertreter überlafjen 
bleiben, eine zum Beginn des Unterrichts an fich geeignete, 
unwiederbringliche Zeit unbenüzt vorübergehben zu laflen; 
denn ſie würden dem Kind mit diefer Verzögerung der 
Entwidlung feiner geiftigen Kräfte eine Benachtheiligung 
zufügen, die nicht zu erſetzen wäre. 

Sodann wäre eine Altersgrenze feitzuftellen, vor mel: 
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her eine Zulaffung zur Prüfung nicht gejtattet würde, 
etwa der Antritt des 12ten Lebensjahrs. Der Grund die— 
fer Beichränfung wäre, eine unnatürliche vorzeitige Stei- 
gerung und Ueberipannung der Findlichen Geijtesträfte ab: 
zujchneiden. 

Ebenſo müßte da3 jeitherige Ende des chulpflichtigen 
Alters, das 14te Lebensjahr, der jpätefte obligatorische 
Termin jein, auf welchen alle zur Prüfung zu ericheinen 
haben, die fie nicht früher ſchon mit Erfolg beftanden haben. 
Die Conjequenz des Syſtems wäre nun allerdings, daß, 
wer auch jezt die Prüfung noch nicht mit Erfolg beiteht, 
noch weiter und fo lange, bis die Forderungen erfüllt find, 
Ihulpflihtig bliebe. Sch würde auch principiell an der 
Berechtigung der Staatsbehörde, wie fie feither beitand, 
fefthalten, aber bei der praftiihen Handhabung nur aus: 
nahmsweiſe, und, wo noch ein befjerer Erfolg wahrſcheinlich 
ift, davon Gebrauch machen laſſen. Beneficia non obtru- 
duntur, und die Elementarbildung ift eine Wohlthat, die 
der Staat nur als Dbervormund jeinen Mündeln fichern 
will, nicht eine Zwangspflicht, die er ihnen in jeinem In— 
terefje auferlegt. Wo beſchränkte Bildungsfähigkeit over 
unüberwindliche Trägheit und Indolenz entgegenwirkt, Tann 
und muß der Staat gegenüber von den Eltern und Schü- 
lern Schließlich jagen: habeant sibi! 

Endlih Scheint mir der dem Syitem des jchulpflichtigen 
Alters zu Grund liegende richtige Gedanfe, daß die bil: 
dungsfähige Zeit des unmündigen Lebensalters nicht un— 
benüzt gelafjen werden dürfe, ſowie die Rückſicht, daß die 
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vielleicht rafch erworbenen Schulfenntniffe nicht ebenſo raſch 
wieder vergeſſen, fondern bis ins Alter der Selbjtändigfeit 
durch geregelte Fortübung erhalten werden, noch die weitere 
Conceſſion an das beftehende Syſtem zu fordern, daß auch 
der mit Erfolg Geprüfte noch eine gewiſſe Zeit, und minde— 
ſtens bis zur Grenze der feitherigen Schulpflichtigkeit zum 
Beſuch einer Repetir- und Fortdildungsichule (mit etwa 
4—6 Wocenftunden) angehalten werden kann; analog der 
auch bisher ſchon nach dem Austritt aus der Volksſchule 
noc fortvauernden Verbindlichfeit zum Beſuch von Sonn: 
tags, Winter: Abendjchhulen u. ſ. w., und in noch näherem 
Anſchluß an die in der Schweiz wie 3. B. im Canton Zü— 
rich bejtehenden Einrichtungen. 

Das Detail der Ausführung braudt bier nicht bes 
Iprochen zu werden; nur zwei Punkte jcheinen mir dabei 
wejentlih und unerläßlic. 

Die Prüfung darf in feinem Fall durch die Lehrer 
oder Schulvorftände des Wohnorts vorgenommen werden, 
weil fie fonft leicht in eine leere Formalität ausartet und 
VBartheilichfeiten und Mißbräuche aller Art einreigen. Gie 
it duch Bezirksichulbeamte mit Zuziehung unbetheiligter 
Lehrer und auf dem Lande in der Negel für mehrere 
Schulgemeinden zugleich abzuhalten. 

Sodann darf der Lehrer in feiner Weife einen ökono— 
miſchen Nachtheil erleiden, wenn viele feiner Schüler die 
Prüfung ſchon vor Ablauf des Schulpflichtigen Alters er: 
ftehen. Die würde da der Fall fein, wo der Schulmeifter 
auf das Schulgeld als Einfommenstheil angemwiejen ift und 
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fomit durch früheren Austritt feiner Schüler einen Verluſt 
an feiner Ginnahme leidet. Es läßt ſich diefe Wirkung 
leiht abjchneiden, wenn entweder das Schulgeld auch für 
den Fortbildungsunterricht daſſelbe bleibt, oder die etwaige 
Differenz dem Lehrer aus andern Mitteln erjezt wird. 

Die Bortheile einer Einrichtung, wie die bier in ihren 
allgemeinften Umrifjen dargeftellte, ergeben fih zwar zum 
großen Theil ſchon durch den Gegenjaz zu den an dem 
jeitherigen Syſtem oben nachgewiefenen Mängeln; es tft 
aber doch von Intereſſe, diejelben noch im Zuſammenhang 
und eingehender darzulegen. | 

Einmal jcheint mir nur jo das wahre Brincip und 
Motiv des ftaatliben Schulzwangs zur Verwirklichung zu 
gelangen. Indem der Staat ein beftimmtes Maaß von 
elementarer Bildung als Minimum bezeichnet, ohne welches 
Niemand aufgezogen werden dürfe, und zugleich öffentliche 
Schulen errichtet, an welchen dafjelbe erlangt werden fann, 
jo ftellt er eine für Alle gleiche und für Alle erfüllbare 
Forderung. Wenn er dagegen nur eine bejtimmte Zahl 
von Schuljahren vorjehreibt, ohne Rüdfiht auf die Aus: 
Dehnung des Unterrichts und das jchließliche Ergebniß, Io 
trifft er eine, auf ein äußerlihes Moment bafirte, innerlich 
nicht begründbare, im Einzelnen höchſt verſchieden und zu— 
fällig wirkende Anordnung. 

Das gegenwärtige Syſtem der firirten vollen Schulzeit 
entzieht vielen Eltern in einer der Drbnung der Natur zu 
nahe tretenden Weile die Hilfe der herangewachjenen Kinder 
zum Erwerb und zur häuslichen Wirthichaft. Das vorge: 
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Ichlagene eröffnet für alle die gleiche Möglichkeit, die Pe— 
riode des Schulzwangs abzufürzen und wahrt durch die 
Verbindlichkeit zum Beſuch von Repetir- und Fortbildungs: 
ſchulen doch noch ein weiteres Fortichreiten über die feit: 
berige Durhichnittsleiftung der Schule hinaus. 

Das genau bemefjene Lehrziel giebt der Volksschule 
einen feiten Halt, ein belebendes Ferment. Die verfchiedenen 
Arten von Schulen treten dadurch in Concurrenz und ge— 
winnen einen näheren Zuſammenhang. Die Ausficht, dur) 
Fleiß und Talent das Ziel vor dem obligatoriichen Termin 
zu erreichen, bringt Leben und Bewegung in die jtagnirende 
Maſſe. ES nüpft fih für Lehrer, Eltern und Schüler an 
ven Fortihritt ein beftimmtes, naheliegendes, praktiſches 
Intereſſe. 

Indem die jährlichen oder halbjährlichen Prüfungen 
für mehrere Gemeindeſchulen an einem Centralpunkt ge— 
meinſam abgehalten werden, treten die benachbarten Schulen 
unter einander in einen belebenden Wetteifer. Die Behör— 
den, die Gemeinden, das Publikum erhalten einen Maaß— 
ſtab für Beurtheilung der Leiſtungen der verſchiedenen Leh— 
rer. Die Gemeinden werden ihre Lehrer darnach ſchätzen, 
ob mehr oder weniger Schüler derſelben die Prüfung mit 
oder ohne Erfolg, in jüngerem oder ſpäterem Alter erſtehen. 
Der Lehrer wird es als eine Ehrenſache anſehen, hinter 
den Leiſtungen der Nachbarſchulen nicht zurückzubleiben. 

Die Eltern, welche einen Werth darauf legen, die Ar— 
beitskraft der Kinder früher für ihren Erwerb und Unter— 
halt in Anſpruch zu nehmen, werden den Schulbeſuch und 


492 


das Lernen der Kinder mit ganz andern Augen betrachten. 
Da bisher die Schulzeit im Ganzen unabänderlich firirt 
war, jo brachten Schulwerjäumnifje feinen äußeren Nach— 
theil; fie waren in den meilten Fällen von den Eltern 
felbit veranlaßt. Wenn aber die Schulverfäumnilfe die 
Schulzeit verlängern, wenn Fleiß und Aufmerkſamkeit die- 
jelbe abfürzen fünnen, dann werden diejelben Eltern ein 
Intereſſe daran haben, daß die Kinder gerade in den Jah— 
ven, in welchen ihre Arbeitskraft noch eine werthloſere ift, 
um fo regelmäßiger die Schule befuhen, um fo eifriger 
den Forderungen derjelben Genüge leiften. Die Schulver- 
ſäumniſſe, diefer Krebsichaden der Volksſchule, werden zwar 
nicht ganz verſchwinden, aber auf ein ſehr bejchränftes und 
im Ganzen unjhädliches Maaß zurüdgedrängt werden. 
Menn nach der obigen Annahme die Zulaffung zur 
Slementarprüfung etwa vom Antritt des 12. Lebensjahres 
an beginnt und ſomit bei der jeitherigen Grenze des ſchul— 
pflichtigen Alters ein Spielraum von 3 Sahren für Er: 
ftehung der Prüfung offen gelaffen wird, jo würde, falls 
man annehmen dürfte, daß die Durhjchnittliche Erſtehung 
der Prüfung in die Mitte jenes Spielraums fiele, die Zahl 
der ordentlichen Elementarfehüler in unſern Volksſchulen 
im Ganzen um 1Yo Jahrgänge, alfo um ein Fünftbeil 
der Gejfammtzahl vermindert. Sn Würtemberg beträgt die 
Stärke einer Jahresklaſſe von Volksſchülern durchſchnittlich 
etwa 40,000 Köpfe. Wenn man alſo auch nicht einmal 
1/2, ſondern nur Einen Jahrgang als wegfallend annimmt, 
it es ſchon eine Sache von jehr großer praftifcher Bedeu— 
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tung. Die größte Schwierigkeit unferer Volksſchulen Liegt 
unzweifelhaft in der Mafje von Schülern. Die Verminde— 
rung der Zahl um ein Biertheil oder Fünftheil wäre hie— 
bei von außerorventliher Wirkung. Der Lehrer wird der 
kleineren Zahl einen um fo intenfiveren Unterricht ertbeilen, 
das Ziel wieder um jo viel leichter und raſcher erreichen 
fünnen. An den größeren Gemeinden wird man nicht felten 
auch Lehrerfräfte ganz erjparen und dadurch Mittel zu 
weiteren Aufbefferungen der Gehalte gewinnen fünnen. 
Allerdings werden eben diefe Taujende, die aus der 
Elementarſchule wegfallen, der Fortbildungsichule zuwachſen 
und hier dem Lehrer eine neue Aufgabe jchaffen, wenn auch 
mit ſchwächerer Stundenzahl. Ich kann darin nur einen 
weiteren Vortheil des ganzen Planes jehen, daß die Fort: 
bildungsſchulen, die jeither in ©eftalt von Sonntags: und 
Winterabendſchulen eine precäre Eriftenz hatten, zu einem 
feiten Glied in dem Organismus des Volksſchulweſens er- 
hoben werden, und Schüler von gleichen Vorkenntniſſen er: 
halten. Das an fi) wohlberehtigte Streben nad Steige: 
rung der Leiftungen der Volksſchulen greift in den Mitteln 
fehl und wird zu feinen praftiichen Reſultaten führen, wenn 
man glaubt, in die bejtehenden Elementarjchulen einen er— 
heblich ausgedehnten Wiſſensſtoff, ſelbſtändige Nealfächer, 
wie Naturlehre, Naturgeſchichte, Geographie u. ſ. w. ein— 
führen zu können. In den meiſten Fällen, wo hier über— 
haupt Etwas herauskommen wird, wird es nur auf Koſten 
der ſeitherigen elementaren Fächer geſchehen und die Ver— 
wirrung und Ungleichartigkeit ſteigern. Es zeigt ſich viel— 
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mehr gerade auch von diefem Geſichtspunkt aus, wie drin: 
gend nöthig es iſt, zuerſt ein gewiſſes unerläßliches Mini: 
mum von Elementarfenntnifjen feitzuftellen und alles Weitere 
erit auf dieſer Grundlage fortzubauen. 

Nach dem obigen Vorſchlag beitände in jeder Schule 
eine Oberklaffe von joldhen, welche die Elementarprüfung 
bereits erjtanden haben, mit 4—6 Wochenftunden, in mel- 
hen nun, etwa an der Hand eines zweiten Theil des 
Volksſchulleſebuchs, in Stoff und Form weiter gejchritten 
würde, Die dur die Elementarprüfung conjtatirten gleich: 
artigen Vorkenntniſſe geben diefem Unterricht einen feiten 
Boden, und bei mäßiger Schülerzahl wird auch in den 
wenigeren Schulftunden mehr erreicht werden, als wenn 
man in die Volksſchule, jo wie fie ift, neue Benfen auf: 
nimmt, die dann auch betrieben werden jollen, wo die 
Borbedingungen dazu fehlen. 

Auch noch in einem andern Punkt Kö jener Vor: 
- Schlag einem an fich mohlberechtigten, aber bei den be- 
ftehenden Schuleinrichtungen fat unausführbaren Reform: 
plane entgegen. Sch meine das Beſtreben, Gymnaftif und 
militärische Vorübungen zu einem mejentlichen Beftandtheil 
der gefammten SJugendbildung zu machen. Mit dem Sy— 
ftem des Cumulirens der gleichzeitigen Aufgaben, wo ein 
juccejfives Vorgehen oder eine Scheidung nach verſchiedenen 
Zwecken angezeigt wäre, ift man auf dem Wege, das ge— 
Jammte moderne Unterrichtswejen zu untergraben. Neben 
20—26 möcentliden Schulftunden, wozu in den lezten 
Sahren noch der Gonfirmandenunterricht hinzutritt, wird 
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man nit auch noch die Zeit für die Gymnaſtik finden, 
ohne in das Hausrecht der Eltern noch rückſichtsloſer ein- 
zugreifen, als es bereit der Fall ift. Wenn dagegen in 
den zwei lezten Jahren des jchulpflichtigen Alters die Mehr: 
zahl der Knaben ſchon der Fortbildungsichule angehört, 
wird es wenige Schwierigkeiten finden, auch einige Stunden 
für leibliche Uebungen auszumitteln. 

Wil man überhaupt den Einwand vorbringen, mie 
denn diejenigen Schüler, welche die Abgangsprüfung er- 
ftanden haben und nicht von den Angehörigen zu häus— 
licher, gewerblicher oder Feldarbeit verwendet werden wol: 
len, bis zum 14ten Lebensjahr ihren Tag zubringen und 
ausfüllen follen, wenn fie die Sortbildungsschule nicht über 
eine Stunde des Tages in Anſpruch nehme, jo mill ich 
nicht geltend machen, daß die Schule nicht die Aufgaben 
einer bloßen Bewahranftalt zu erfüllen habe, auch nicht, 
daß e3 ja Sedem unbenommen bleibe, wie bisher Die 
Schule bis zur Grenze des jchulpflichtigen Lebensalters 
fortzubeſuchen. 

Für die Mädchen wird hier von einer Schwierigkeit 
kaum die Rede ſein können, da es für ſie an häuslicher 
Beſchäftigung wohl nur in den ſeltenſten Fällen fehlen 
kann, und zu Erlernung und Uebung der für ſie ſo unent— 
behrlichen weiblichen Arbeiten die Gelegenheit ſtets leicht 
zu finden iſt. 

Für die Knaben kommt neben dem Turnen und den 
Hausaufgaben für die Fortbildungsſchule in Betracht, daß 
durch eine kleine Schülerbibliothek, die nirgends fehlen 
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follte und mit fehr geringfügigen Mitteln berzuftellen und 
zu ergänzen ift, ein anregender und bildender Leſeſtoff der 
mannigfaltigften Art geboten werden kann, der von vielen 
Schülern mit Freuden benüzt und auch für die allgemeine 
Bolfsbildung wirkſamer würde als manche weit umſtänd— 
lichere und Eoftipieligere unter den vorgeſchlagenen Mitteln. 
Außerdem find die neuerlich bejonders in fcandinavijchen 
Ländern gemachten Verſuche, während der Schuljahre Ge: 
Vegenheit zu Erlernung und Hebung nüzlicher Handfertig- 
feiten in Papp-, Flecht-, Schnit:, Dreh-Arbeiten u. |. w. 
zu bieten, aller Beachtung werth. Im vorigen Jahrhundert 
und noch in das jebige herein war es in Folge Roufjeau- 
Baſedowſcher Anregungen eine verbreitete Forderung, daß 
Seder, auch der Gebildete, in der Jugend als Nebenbe: 
Ihäftigung ein Handwerk erlernen follte, theil3 um der 
formalen Bildung von Sinnen und Gliedern willen, theils 
al3 eventuelles Erwerbsmittel für mögliche Nothfälle. Man 
it ganz davon abgefommen und wie follte gar ein heutiger 
Gymnaſiſt dazu noch Zeit finden, aber der Gedante, Auge 
und Hand an einer nüzlihen techniihen Fertigkeit auszu— 
bilden, ift, wo die Bedingungen dazu gejchaffen werden 
fünnen, durchaus unverwerflic und mwohlberechtigt. 

Es kann fih noch fragen, ob und wie weit der obige 
Vorſchlag die Intereſſen, welche die Kirche an den Einrich— 
tungen der Volksſchule nimmt, berühren fann. 

Sn dem obigen Berzeichniß der Prüfungsgegenitände 
find nur Leſen, Schreiben, Nechnen, deutihe Sprache und 
Realien aufgezählt und der Religionskenntniſſe iſt feine 
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Erwähnung geſchehen. Es geſchah dieß abfichtlich, meil 
der Staat, jo lebhaft fein Intereſſe an einer religiöſen 
Erziehung und Unterweilung der Jugend fein muß, do 
niemal3 von ſich aus ein beftimmtes Maaß von Kennt: 
niſſen religiöfer Dinge aufftellen und fordern Tann, und e3 
ebenſowenig jeiner Aufgabe entipricht, fein Urtheil über 
die Erfüllung der von ihm geftellten Forderungen an ele- 
mentaren SKenntniffen noch von einem Votum kirchlicher 
Organe über eine ihm fernliegende Leiftung abhängig zu 
machen. Ueberhaupt paßt ein Schulfab, in meldhem das 
feientivische Element immer etwas Untergeordnete3 fein muß, 
jeiner ganzen Natur nach nicht zum Gegenftand einer Prü— 
fung, an deren Erfolg fih wichtige praftiiche Folgen fnüpfen. 
Der Staat ftellt von fih aus das Princip des Schulzwangs 
und deſſen Conjequenzen im Einzelnen auf und kann auch 
über die Erfüllung feiner Forderungen nur nad feinen 
Geſichtspunkten cognojciren. 

Dagegen fünnte gerade eine Einrichtung, wie die hier 
beantragte, der Anlaß werden, das DVerhältniß der Kirche 
zur Volksſchule in einem wichtigen Punkt auf eine beiden 
Theilen gerechte Weife zu regeln. Die Kirche jollte und 
fönnte ihre Anfprüche an die Volksſchule durch Aufftellung 
eines feiten Zieles ebenfalls präcifiren und begrenzen. Für 
beide Confeffionen fällt mit dem Ende des jchulpflichtigen 
Alters ein Act kirchlicher Mündigerklärung zufammen, die 
Gonfirmation oder erſte Communion. Diefem Act gebt ein 
befonderer vorbereitender Unterricht der Geiſtlichen voraus; 
außerdem ertbeilen die Geiftlihen in 1-2 Wocenftunden 
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Religionsunterricht in der Volksſchule, wozu noch die kirch— 
liche Catechiſation oder Kinderlehre kommt. Für dieſen 
Religionsunterricht der Geiſtlichen verlangt die Kirche von 
Seiten der Volksſchule eine gewiſſe Aſſiſtenz und Dienſt— 
leiſtung. Die Schüler ſollen im Beſiz von Vorkenntniſſen 
aus der bibliſchen und kirchlichen Geſchichte, und eines Ge— 
dächtnißvorrathes an geiſtlichen Liedern, Denkſprüchen, Ge— 
beten u. ſ. w. ſein. Dieſes Hilfsmaterial den Kindern 
unmittelbar beizubringen, ſcheint ſich für die Geiſtlichen 
nicht zu eignen. Die Kirche verlangt von der Schule, daß 
ſie ihr jene Vorkenntniſſe zur Verfügung ſtelle. | 

Ohne in dieſe thatfächlich gegebenen Verhältniffe näher 
eingehen und tiefer eingreifen zu wollen, ſcheint mir mur 
das Eine eine geredhte Forderung der Schule und au im 
kirchlichen Intereſſe jelbjt begründet, daß jener Anſpruch 
feinem Inhalt nad) genau formulirt und bejtimmt werde. 
Wie in den Feudalzeiten die ungemefjenen Frohnen da3 
Gehäffigfte waren, fo fommt auch für das Verhältniß der 
Kirche zur Schule die Hauptichwierigkeit daher, daß jene 
vielfach eine Dienftbarkeit im Ganzen in Anſpruch nimmt, 
ftatt einer im beiderfeitigen Intereſſe und Einvernehmen 
feftgeftellten beftimmten Reiftung. Wenn aber dem obigen 
Borihlag gemäß das Lehrziel der Volksſchule in allen an: 
dern Fächern firirt würde, könnte es nicht in diefem Einen 
Punkte ein unbeftimmtes bleiben. 

Die Kirchenbehörden jollten für die Julaffung zu dem 
Borbereitungsunterriht für die Gonfirmation oder erfte 
Kommunion die Bedingungen feititellen, die Erfüllung der: 
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jelben durch eine befondere von Geiftlichen borgenommene 
Prüfung conftatiren, denjenigen, der ihnen nicht entfpricht, 
von jenem Unterricht zurüdtweifen können. Die Schulbe- 
hörden hätten jene Forderungen von ihrem Geſichtspunkt 
aus zu prüfen, und, wenn eine Verftändigung erzielt if, 
die Borforge zu treffen, daß diefelben durch die öffentlichen 
Volks- und anderen Schulen für die Angehörigen des be- 
treffenden Belenntniffes erfüllt werden. Die Zulaffung zu 
der ftaatlichen Elementarprüfung dürfte von Erfüllung diefer 
kirchlichen Anforderungen nicht abhängig gemacht werden, 
aber derjenige, melder die Staatsfhulprüfung erftanden 
hätte, dagegen bei der Prüfung in den religiöfen Vorkennt- 
niffen nicht genügte, müßte fih, um zur Confirmation oder 
erften Communion zu gelangen, das ihm nod Mangelnde 
entweder durch Fortbeſuch der betreffenden Unterrichtsftun- 
den in der Volksſchule oder dur Privatfleiß und auf an: 
derem Wege zu erwerben fuchen. 

Sp mürde in einer die Rechte wie die Intereſſen bei: 
der Theile beachtenden Weiſe das Verhältniß geordnet. 
Seder Theil wäre auf feinem Gebiete autonom. Der Staat 
würde dur Die Öffentliche Schule der Kiche einen frei: 
willigen Dienft Leiften, meil er felbft eine religiöfe Er— 
ziehung der Jugend vom Gefichtspunft der allgemeinen 
Entwicklung und Ausbildung aller höheren Seelenkräfte 
aus wünſcht und befördern will. Die Kirche würde durch 
die Betheiligung der Geiftlichen bei der Leitung der öffent: 
lihen Schulen auch in den die Kirche nicht unmittelbar be: 


rührenden Aufgaben einen freiwilligen Gegendienft Yeiften 
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und befäße in der Mitwirfung bei der Schulauffiht zu: 
gleich eine Garantie dafür, daß jene Leiſtung des Staats 
für ihre Zwecke auch ernftlih zum Vollzug fäme*). 

Auch noch in anderer Beziehung würde das jchwierige 
Problem einer richtigen Localfhulaufficht durch die vorge— 
Ihlagene Einrichtung erleichtert. Der Schwerpunkt der 
Schulaufiiht würde nemlih von jelbjt in jene von den 
Bezirksinipectoren vorzunehmenden jährlichen und halbjähr— 
lichen Concurs- und Gentralprüfungen fallen. Dieß würde 
eine fortlaufende Controle für die Leiftungen aller Local: 
Ihulen werden und die regelmäßigen Bifitationen wenigſtens 
theilweiſe entbehrlih machen. E3 ließen fich bei jener ftaat- 
lihen Glementarprüfung leicht auch bejondere Modalitäten 
anbringen, die fie zum Zweck jener Controle noch geeigneter 
machten, 3. B. wenn neben dem Prüfungszeugnig „zureis 
hend“ auch noch ein weiteres für ſolche, deren Kenntniſſe 
das geforderte Minimum in bemerkenswerther Weife über: 
treffen, feitgeitellt würde, wenn ferner in öffentlichen Anz 


*) Sch Habe Hier diejenige Auffaſſung der Stellung der Schule 
zum Neligionsunterricht dargelegt, welche mir als die rationelle, na= 
türlihe, in eriter Linie zu erjtrebende erjcheint. Der Grundgedanfe 
der Abhandlung ift jedod, unabhängig von diejer Modalität der Aus- 
führung und ich würde es nicht als eine durchaus unzuläſſige Con- 
cejfton an die Kirche betrachten, — zumal wenn von Geiten der 
firchlichen Behörden darauf ein entjcheidendes Gewicht gelegt werden 
wollte — auch jene Hilfs- und Vorkenntniſſe, welche die Schule zur 
Vorbereitung und Unterftüßung de3 eigentlichen, von den Geiftlichen 
jelbft zu ertheilenden, Religionsunterrichts in ihre Lehraufgabe mit- 
aufnimmt, unter die ordentlichen Prüfungsfächer der ftaatlichen Ele- 
mentarprüfung einzureihen. 
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zeigen die Nejultate der Prüfung mit Angabe, wie viele 
Schüler von jeder Gemeinde im 12ten, 13ten, 14ten 
Lebensjahre die Prüfung mitgemacht haben, mie viele zu: 
rüdgewiejen wurden, wie viele das zureichende, wie viele 
dag befjere Prädikat erlangt haben, befannt gemacht wür— 
den. Die Leiftungen der verihiedenen Schulen würden 
Damit zu einem Gegenftand des öffentlichen Intereſſes, 
deſſen jorgfältiger Beachtung fih Fein Lehrer und feine 
Gemeinde auf die Dauer verjcehließen Fönnte. 

In Würtemberg hat man lange Zeit vermittelft der 
Concursprüfung für die theologiſchen Seminarbeneficien die 
Gelehrtenſchulen intenfiver geleitet und beherrſcht, al3 ander- 
wärts durch Erlaffe, Normalplane und Bifitationen. Die 
Generalrefcripte der Gentralbehörden find auf feinem Ge— 
biet der Verwaltung madtlofer als im Unterrichtsweien, 
während indivivuelle, nabeliegende Motive bei Lehrern, El: 
tern und Schülern von größter Wirkung find. 

Sch verkenne nicht, daß der neue Vorichlag auch feine 
Bedenken und Schattenfeiten hat; jedenfalls wird er auf 
lebhafte Einwürfe und große Schwierigkeiten ftoßen. 

Schon der ganze Gedanfe, für die gefammte Jugend 
des Volks eine neue, gleiche Schulprüfung mit praktischen 
- Folgen von Staatswegen einzuführen, wird vielen Anftoß 
erregen. Man wird fragen, ob in Deutjchland nicht ſchon 
genug eraminirt werde, ob denn gar Niemand folle unge: 
prüft aufmachen dürfen? Man überfieht dabei, daß ſich 
hinter dem abftoßenden Namen des Schulzwangs eines 
der edelften Menschenrechte, das der deutſchen Nation eigens 
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thümliche, ihre Macht und weltgeſchichtliche Miſſion mitbe- 
gründende Grundrecht auf humane Bildung verbirgt, daß 
man mit dem Prineip auch deſſen nächſte logiſche Conſe— 
quenzen auf fi nehmen muß, und daß die unabänderliche 
Dauer des ohligaten Schulbeſuchs eine weit eingreifendere 
Beihränfung der individuellen Freiheit in fich ſchließt. 
Man vergißt dabei, daß jene Prüfung nicht einmal etwas 
Neues it, fondern als Entlaffungsprüfung ſchon bisher 
beftand, freilich nur, weil von der Localihulbehörde vor: 
genommen und ohne praftiihe Wirkung, als eine leere 
Formalität. 

Man wird ferner die Schwierigkeit, die Anforderungen 
einer ſolchen Glementarprüfung auf eine für alle Schulen 
anmendbare Weile genau feitzuftelen, mit Webertreibung 
hervorheben. Man wird es als eine Art von Entweihung 
der Schule darzuftellen juchen, daß noch andere Motive als 
die angebliche reine Liebe zum Lernen jelbft in ihr zuge: 
laſſen werden follen. Man wird die Gefahren einer Treib- 
hausbildung, eines Heßens von Seiten der Eltern, welche 
die Arbeitskraft der Kinder möglichſt früh ausnüzen wollen, 
in ein grelles Licht rüden. Man wird den Vorwurf des 
Zeitverderbs, der Stagnation, eines fchwerfälligen Mecha— 
nismus zurückweiſen zu fünnen glauben. Die Kirche wird 
lieber ihre feitherige, meiter reichende Herrjchaft über das 
Ganze der Volksſchule fefthalten, als fi freimillig zu einer 
veritändigen und billigen Ausſcheidung der Befugniſſe her— 
beilafjen. | 

Troz al diefer Hinderniffe halte ih an der Weber: 
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zeugung fejt, daß das Princip des Schulzwangs nur in 
der Form einer Firirung des Lehrziels und Bildungs: 
maaßes jtatt der Lernzeit vationell, zweckmäßig und auf 
die Dauer haltbar ift. 


3b babe den vorftehenden Schluß aus der eriten 
Beröffentlihung beibehalten, obgleih der Erfolg in den 
jeitdem abgelaufenen zmölf Jahren der Prophezeiung nicht 
günftig ift. Der Vorſchlag hat damals, ſchon weil er in 
einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitjchrift erfchien, in pädago— 
giſchen Kreifen fat gar Feine Beachtung gefunden. Da: 
gegen hat ihn Robert Mohl in der Abhandlung: Die Bolt: 
Ihule (Politik. Zweiter Band. Seite 9) kurz beſprochen. 
Nachdem er die Mängel des Syſtems der Tehulpflichtigen 
Lebensjahre in Mebereinitimmung mit meinen Ausführungen 
aufgezählt hat, fährt er fort: „ES ift daher ficherlih ein 
an ſich ganz richtiger Gedanke, wenn R. den Borichlag 
macht, den gejezlihen Termin zu erjegen durch eine Prü— 
fung, deren Beitehung die Entlafjung aus der Schule zur 
Folge hätte. Dennoch muß noch dahin geitellt bleiben, ob 
nicht überwiegende Nachtheile diefer Erreichung eines Bei: 
feren entgegenftehen. Einmal nämlich ift zu bedenken, daß 
nicht bloß das Erlernen, jondern auch das Befeitigen der 
fraglichen Kenntniffe Aufgabe der Schule ift, zu lezterem 
aber Uebung, alſo Zeit gehört. Sodann ift zu bejorgen, 
daß eine wejentliche Ungleichheit in Betreff der Volksbil— 
dung in den verſchiedenen Theilen eines Landes eintreten 
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würde durch die unvermeidliche Ungleichheit des Maßftabes 
bei den Prüfungen. Dieß würde aber, und mit Recht, zu 
großen Beihwerden führen und fünnte die Stellung gerade 
der gemwiljenhaften Lehrer und Inſpectoren zu einer ſehr 
peinlichen machen. Endlich und hauptſächlich muß gefürchtet 
werden, daß allmälig das ganze Niveau der Volksbildung 
durch ein unwiderſtehliches Drängen auf milde Beurtheilung 
bei den Prüfungen heruntergedrückt werden könnte, das 
ganze Ergebniß ſchließlich nur eine kürzere Ertheilung eines 
nicht beſſeren Unterrichts wäre. Der Vorſchlag iſt alſo 
ſicherlich einer genauen Prüfung der Sachverſtändigen werth; 
er bedarf aber auch einer ſolchen noch.“ | 

Ohne gegen dieſe lezten Worte die geringite Einſprache 
zu erheben, glaube ich doch, daß die drei Mohl’ichen Be: 
denken nicht von entſcheidender Bedeutung find. Das erfte 
derjelben beachtet nicht, daß auch nad meinem Vorſchlag 
die jeitherige Grenze des jchulpflichtigen Alters infofern 
beibehalten wird, als auch nah Erftehung der Abgangs- 
prüfung noch die Fortbildungsihule zu befuchen ift, die 
von jelbft auch als Nepetirihule und zur Befeftigung des 
Gelernten dient. 

Dem zweiten Einwurf gegenüber kann man ja wohl 
zugeben, daß eine vollftändige Gleichheit der Prüfungsan— 
forderungen in den verjchiedenen Landestheilen und Schul: 
bezirken nicht zu erwarten ift, ſchon weil fih Prüfungen 
durch bloße Reglements überhaupt nie ganz genau beſtim— 
men lafjen. Aber find denn nicht jedenfalls bei dem jegigen 
Spitem die Ungleichheiten in den Leiftungen der Volksſchule 
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unendlich größere, gehen fie nicht jo weit, daß die beiten 
Schüler der einen Schule Faum den fchlechteften der an: 
deren gleihlommen können? Sit nicht jedenfalls eine ge= 
naue, von der oberften Schulbehörde feitgeftellte, von den 
Bezirksinjpectoren angewandte und ausgeführte Prüfungs: 
ordnung das befte, wenn nicht das einzige denkbare Mittel, 
die enormen Ungleichheiten des beftehenden Syſtems auf 
ein erträgliches Maaß zurüdzuführen? Muß man fich nicht 
allenthalben mit relativen Erfolgen zufrieden geben und 
ſoll man das wirkſamſte Mittel darum unangewendet lafjen, 
weil es doch auch noch jeine Unvollfommenbheiten bat? 
Am mwenigften hätte ich allerdings das dritte Bedenken 
erwartet, daß durch Connivenz und Sinken des Maßftabs 
allmälig die Gejammtleiftung berabgedrüdt, nur die Zeit 
abgekürzt, aber in der fürzeren Zeit fein befferer Unterricht 
ertheilt werde, da mir von anderen Seiten gerade der ent: 
gegengejezte Einwand gemacht wurde und auch nicht einmal 
ganz grundlos erjchienen war, daß in das ruhige und ftag- 
nirende Stillleben der Volksſchule mit ihrer unabänderlich 
firirten Dauer der Schulpflicht ein gährendes und treiben: 
des Element der Concurrenz und Nemulation, des Steigerns 
und Heßens hereindringen und ähnlih wie in den Gym— 
nafien zu einer Meberbürdung des Findlichen Alters führen 
fönnte. Die beiden Befürchtungen fcheinen fich gegenfeitig 
aufzuheben; die Mohlihe dürfte aber jedenfalls die noch 
unwahrjcheinlichere fein. Denn es ift doch nicht einzufehen, 
wie eine feither fehlende, von der oberften Schulbehörde 
ausgehende, von den berufeniten Schulmännern zur Aus: 
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führung gebrachte Feititellung des Lehrziels zu einer ge— 
ringeren als der bisherigen Durchſchnittsleiſtung jollte füh— 
ren, wie der mächtige Triebreiz der Ambition von Lehrern, 
Schülern und Eltern, den der ganze Borjchlag in Bewegung 
jest, eine das Lehrziel abſchwächende Wirfung follte aus— 
üben fönnen. Das andere Extrem wäre jedenfall3 das ge- 
tingere Uebel, aber es ift auch bier dafür gejorgt, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen; die lähmenden und 
vetardirenden Kräfte, die in den Schülermaflen einer Volks— 
Ichule walten, find mächtig genug ein Uebermaaß der Lei: 
ftungen abzufchneiden, und es würde auch an jonftigen 
Gegenmitteln des Mapßhaltens nicht fehlen. 

Sch glaube daher, daß die von Mohl wie won mir 
jelbit gewünjchte nähere Brüfung des Vorſchlags jeinen 
wohlgemeinten Einwürfen Stand halten dürfte. 


Miscellanen. 
1. 


Daß kleine Zahlen leichter zu behalten und zu ver- 
gleichen find, als große, daß bei Hunderten und Taufenden 
die Vorſtellung und Einbildungsfraft eher nachkommen kann, 
als bei Hunderttaujenden und Millionen, wird wohl Nie— 
mand beftreiten. Nun bat aber alles geographiiche Willen, 
jowie der gefammte Schulunterricht in diefem Fach in den 
lezten Jahren eine wejentlihe Erſchwerung dadurch erfah- 
ven, daß an die Stelle der alten geographifchen oder deut: 
ſchen Duadratmeile in allen Hand» und Lehrbüchern wie 
- in den officiellen Veröffentlihungen der Quadratkilometer 
getreten ift, der nur Ysstel der Duadratmeile beträgt. 
Während man fich alfo früher zu merken hatte, daß das 
deutſche Reich 9818 Meilen hatte, Deitreih 11333, Frank: 
reich 9600, England 5720, Stalien 5380, ſoll man fich jezt 
dafür die Zahlengrößen 540631, 624045, 528577, 314950, 
296323 einprägen, für ganz Europa ftatt 180000 [IM. 
9,868,000, für Aſien ftatt 813000 IM. 44,783,000 DI Kilo: 
meter u. ſ. w. 

Nun iſt zuzugeben, daß die geographiſche Quadrat: 
meile in das Meterſyſtem, das num einmal zur Herrſchaft 
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gelangt ift, nicht mehr hereinpaßt. Sie beträgt 7419,86 
Meter und ihr Quadrat 55,062,900 Quadratmeter, was 
von einfahem Verhältniß himmelweit entfernt ift und um: 
ſtändliche NRechnereien erfordert. 

Wenn man aber bei dem Meteriyitem ſtehen bleiben 
will und muß, der Quadratfilometer für die Meflung geo— 
graphiichen Areals ein zu Kleines Maaß und zu große 
Ziffern ergiebt, fo ijt das naheliegende Ausfunftsmittel, für 
diefen Zwed zu dem Moyriameter = 10000 Meter und 
dem Duadratmyriameter = 100 Kilometern und 10000 
Hectaren aufzufteigen. Man könnte ihn, um eine einfachere 
und populärere Benennung zu gewinnen, im Unterjchied 
von den alten Meilen, welche nad) Fußen berechnet wurden, 
die Metermeile oder auch die Großmeile, die Neumeile 
nennen und dem entiprechend von Duadratmetermeilen oder 
Duadratgroßmeilen fprechen, bis zu der Zeit, da die alte 
geographiihe Meile und Duadratmeile ganz vergefjen fein 
wird und die einfachen Ausdrüde Meile und Duadratmeile 
nur noch in dieſem neuen Sinn verftanden werden. 

Diefe Duadratmetermeile würde fi zu der alten geo— 
graphilchen wie 1,81 zu 1 verhalten, jomit noch erheblich 
Kleinere Ziffern für Arealgrößen geben. Deutſchland hätte 
danı 5406, Deftreich 6240, Frankreich 5285, England 3149, 
Stalien 2963, Europa 98684, Aften 447830 neue Quadrat: 
meilen u. |. w. Um die Duadratfilometer zu finden, hätte 
man dann nur 2, für die Hectaren 4 Nullen anzufügen. 
Menn und wo man aber die bisherige Genauigkeit der 
Quadratkilometer beibehalten will, darf man nur z. B. für 
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Deutihland ftatt 540631 ſchreiben 5406,31. Die ganze 
Veränderung beſchränkt fih dann auf die Setzung eines 
Commas. Unzweifelhaft würden alle Zeitungsleſer, alle 
Lehrer und Schüler dieje Erleichterung ihrer Gedächtniß— 
laften gerne und dankbar aufnehmen. Zunächſt möchte ich 
wünfhen und empfehlen, daß der gothaiſche Hoflalender 
bei jeiner maßgebenden Autorität für folde Dinge mit 
dieſer Neuerung den Anfang machte. 


Noch ein anderes kleines Defiderium, das mehr nur 
die Methode der Statiftik betrifft, it folgendes: Es ift ja 
ganz daſſelbe, ob ich fage, im Lande A fommen auf 100 
Einwohner jährlih 3,9 Geburten, im Land B 3,3, im Land 
C 2,7 oder aber: im Land A fommen auf 1000 Einwoh— 
nern 39 Geburten, in B 33, in C 27. Aber das Xeztere 
it anfchaulicher und deutlicher, ſchon weil man die Bruch— 
geburten, oder entfprechend dag Sterben von Decimalmen- 
ihen vermeidet, aber auch meil überhaupt ganze Zahlen 
uns klarere Verhältniſſe abzujpiegeln ſcheinen, als die ge= 
brochenen. Für die Einbildungsfraft des Laien ftehen fi) 
die Zahlen 8, 10, 12 deutlicher gegenüber als 0,8, 1,0 und 
1,2. Dem Mathematiker muß die Unterfheidung lächerlich 
eriheinen, aber für das gemeine Denken find alle Brüche 
ihon abftracte Gebilde. Die Wahrnehmung und Erfahrung 
bietet immer nur Einheiten und ganze Dinge; der Theil 
begriff ijt apriorischen Urfprungs. Wenn man ihn aber 
vollends auf etwas anmendet, was gar nicht für die fin: 
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liche Wahrnehmung theilbar ift, wie ein Todesfall, eine 
Geburt, eine Eheſchließung, auf das feinem Wortlaut nach 
die Theilung ausſchließende Individuum, wenn man von 
0,06 Perſonen jprechen joll, jo entfernt man ſich von allem 
natürlihen Denken oder macht diefem menigftens nuzlofe 
Schwierigkeiten. Die Methoden und Ermittlungen der Sta: 
tiftif follen aber populär fein und immer populärer werden, 
auch in ihren Aeußerlichkeiten. 


Dahin gehört auch noch eine andere Feine Unterjchei- 
dung von rein formellem Charakter. ‚Die fogenannte Ge— 
burts-, Sterbe:, Berehelihungsziffer pflegt die Schule fo 
zu beitimmen, daß fie angiebt, auf wie viele lebende Per: 
onen jährlih Eine Geburt, Ein Sterbfall, Eine Trauung 
fommt. Wenn nun gejagt wird, im Land A ift die Ge- 
burtzziffer 20, im Land B 25, fo ift dieß nicht fo deutlich, 
al3 wenn e3 heißt: im Lande A werden auf 1000 Ein 
mwohner jährlich 50 Kinder geboren, im Land B nur 40. 
Die größere Fruchtbarkeit wird im erſten Falle durch die 
Eleinere, im zweiten dur die größere Zahl ausgedrüdt. 
Lezteres ift aber das Natürlichere. Wenn ich die Sterbe: 
ziffern 1:29 und 1:33 mit einander vergleichen will, muß 
ich eben diefe andere Operation erft vornehmen, wornach 
im erften Fall von 1000 Lebenden jährlich 34 fterben, im 
zweiten nur 30. Warum dann aber nicht lieber gleich 
dieje leztere Formel (9/00) als Geburts, Sterbe-, Verehe— 
lihungsziffer verwenden? Es ſcheint zwar in neuerer Zeit 


511 


diefer Gebrauch ſchon mehr und mehr in Aufnahme zu 
fommen; es ift aber zu wünſchen, daß er möglichft bald 
zur ausschließlichen Herrſchaft gelange. 


Es ift zwar einleuchtend, bleibt aber doch meift un- 
beachtet, daß man genaue, auf Zählung ruhende, und 
abgerundete, arbiträr geihäzte Zahlen nicht in einfacher 
Addition zufammenfafen kann. Wenn alfo z. B. die Ein: 
mwohnerzahl von den 12 portugiefiihen Kolonien anzugeben 
ist, und für 9 derjelben genaue, bi3 auf. die Einheiten hin- 
aus beftimmte Zahlen vorliegen (zufammen 656247), dann 
aber noch die Poſten hinzutreten Angola 2000000, Mozam— 
bique 350000, Timor und Gambing 300000, je noch mit 
Fragezeichen verjehben, jo kann die Gefammtjumme nicht 
3306247 lauten, fondern e3 find zum mindeften die 4 lezten 
Ziffern wegzulaſſen. Die Zahlenftelle, auf welche auch nur 
ein einziger der Summanden durch bloße Schäßung abge- 
rundet ift, begrenzt auch den Grad der Genauigkeit für die 
Summe jelbit. Sch könnte die Uebertretung diejer Kegel 
durch eine Menge Beilpiele aus den beften und anerkanntes 
jten Schriften belegen. 


- Die ftatiftiihen Bureaus erfüllen nur die Hälfte ihrer 
Aufgaben, wenn fie fih darauf beihränfen, Bände von 
BZahlentabellen zu veröffentlihen und fie höchſtens etwa 
noch mit einer kurzen Einleitung zu begleiten, die über die 
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Art der Erhebung und die allgemeinften Ergebnifje einigen 
AYufihluß giebt. Die Publikationen werden immer zahl⸗ 
reicher und maſſenhafter; ganze Reihen von Bänden füllen 
in wenigen Jahren die größten Bücherſchränke, aber wie 
wenig werden dieſe werthvollen Schätze, die Früchte groß: 
artiger und koſtſpieliger Arbeit, benüzt, wie ſchwer iſt es 
auch noch für den Fachmann, ſich in ſie einzuarbeiten und 
ſie auszunützen. Jede Zählung ſtatiſtiſcher Art bedarf, 
um für die Verwaltung, die Wiſſenſchaft, das Publikum 
verſtändlich und brauchbar zu werden, einer eindringenden 
Bearbeitung von ſachkundiger Hand. Es iſt nicht genug, 
die Ziffermaſſen hinauszugeben und es dem Zufall anheim— 
zuſtellen, ob ſich Jemand findet, der aus Neigung und als 
Privatarbeit jenen Dienſt leiſtet. Die Bureaus müſſen ſich 
dieſer Aufgabe ſelbſt unterziehen. Es gehören Hilfsmittel 
und Eigenſchaften dazu, die ſich bei dem Privatgelehrten 
nur ausnahmsweiſe zuſammenfinden, ganz abgeſehen davon, 
daß ſolche Arbeiten öconomiſch die undankbarſten aller lite— 
rariſchen Thätigkeiten ſind und nur dem reinſten wiſſen— 
ſchaftlichen Intereſſe ihre Entſtehung verdanken können. 
Vor Allem iſt dazu eine gründliche und allſeitige Kenntniß 
des Landes, für welches die Zählung gilt, der wirthſchaft— 
lichen, ſocialen, ethnographiſchen, geſchichtlichen, politiſchen 
Zuſtände und Verhältniſſe der einzelnen Provinzen und 
Bezirke, die volle Bekanntſchaft mit den analogen und ver— 
wandten Zahlen anderer Länder und Zeiten erforderlich. 
Die abſoluten Zahlen, ſowie die großen Geſammtdurch— 
ſchnitte bleiben nur halbverſtändlich; man muß wiſſen, ob 
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dieß nun viel oder wenig it, ob mehr oder weniger als 
früher und anderwärts, und wenn das Eine oder das Anz 
dere zutrifft, auf welche Urſachen die Differenz zurüdzu- 
führen fein mag; ebenfo aus welchen einzelnen Factoren 
jih der Geſammtdurchſchnitt zuſammenſezt, der vielleicht für 
feinen einzigen Zandestheil direct anwendbar iſt. Wer ſich 
Ihon an ſolchen Aufgaben verſucht hat, der weiß, wie die 
einzelnen Ziffern Ttch für ein eindringendes und ſachkundiges 
Nachdenken und Bergleihen aufſchließen und verftändlich 
werden, wie fi eine Reihe zuvor ungeahnter Cauſalzu— 
jammenhänge ergiebt, aber auch wie falih und unficher 
die Schlülle find, die aus einem Dilettantifhen Heraus: 
greifen einzelner Zahlen gezogen werden. Sch darf dabei 
aus eigener Erfahrung ſprechen; ich babe in einer Reihe 
von Abhandlungen in den Würtembergiihen Sahrbüchern 
für Statiftit und Landesfunde (Jahrgang 1860. 1863 —67. 
1870— 71.) die Ergebnifje von focialen BZählungen in 
folder Weile zu beleuchten verſucht. Sch war felbit er- 
taunt, wie während der Arbeit bloß durch ein genaues 
und wiederholtes Hinjehen und Bergleichen die anfangs 
todten Zahlen allmälig Sinn und Leben gewannen und 
Ichließlich fat jede einzelne im Zufammenhang des Ganzen 
gerade jo und nicht anders ausfallen zu können ſchien. Sch 
brauche nicht: exit zu jagen, daß von anderen Staaten, 
von Bayern, von Preußen, vom Neich die verdienftvolliten 
Arbeiten ſolcher Art vorhanden find, aber im Ganzen bildet 
doch die erſchöpfende Durcharbeitung der Zählungsergebniſſe 
nicht Die Regel, jonvdern die Ausnahme. 


Rümelin, Reden u. Aufſätze. Neue Folge. 


8) 
—* 
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Ohne dieſe Zuthat bleiben die bloßen Bände von 
Zahlen ein vergrabener Schag. Bei manden Tann man 
zweifeln, ob fie auch nur von irgend Jemand außer den 
Herausgebern und Mitarbeitern näher angeſehen worden 
find. Denn wenn dieß ſelbſt dem Gtatiftifer von Fach 
unmöglich wird, wer joll und fann es thun? 

Eine höchſt dankenswerthe, lange nicht genug bekannte 
und gewirdigte Gabe ift das ftatiltiihe Jahrbuch für das 
deutsche Neid, das zwar feine Bearbeitung, aber eine wor: 
treffliche, gedrängte Zuſammenſtellung aller Zählungsergeb- 
niffe für das Neich giebt und für die meilten und nächiten 
Zwecke die großen Zahlenwerke entbehrlich macht. 


II. 


Der logiſche und myſtiſche Zauber der Dreizahl ver— 
anlaßt neben vielen anderen und wichtigeren Dingen auch 
eine gewiſſe Neigung, bei der Aufzählung hervorragender 
Männer in beſtimmten Gebieten menſchlicher Leiſtung lieber 
von der Zweizahl zum Triumvirat aufzuſteigen und dieſes 
dann ohne zwingenden Grund nicht zu überſchreiten. Im 
bloßen Duumvirat liegt zugleich ein der Aufzählung frem— 
der Reiz zum Dualismus, zur gegenüberſtellenden Ver— 
gleichung; mit der Dreizahl gelangt die Zählung zu einem 
Ruhepunkt und bietet, da jedes Glied nun zu zweien in 
Beziehung ſteht, zugleich einen weit reicheren und frucht— 
bareren Stoff der Vergleichung. 
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Sch unterlaffe die zahlreichen üblichen Beijpiele einer 
politiichen, literarischen, poetiſchen, künſtleriſchen Trias aus 
dem Alterthum und den jpäteren Zeiten berzuzählen und 
erwähne nur das uns nabeliegende, daß mir bei Nennung 
unjerer größten deutſchen Dichter gerne neben Goethe und 
Schiller nody einen Dritten hinzuzufügen geneigt find, ohne 
dann auch zu einem Vierten oder Fünften weiter zu ſchreiten. 
Es iſt nicht ohne Intereſſe, darauf zu achten, wem das 
vorherrſchende Urtheil im Wechſel der Zeiten diefen dritten 
Plaz zuzutbeilen pflegt. 

In meiner Jugend börte ich von meinen Lehrern in 
ver Regel Herder als dieſen Dritten bezeichnen; ältere 
Perionen ſprachen auch noch von der Trias Klopſtock, Goethe 
und Schiller. In meinen Studentenjahren wurde oft dar— 
über geſtritten, wem jener dritte Platz gebühre. Es gab 
dabei Schwärmer für Jean Paul und im entgegengeſezten 
Lager für das neu auftauchende Geſtirn Heine. Die über— 
wiegende Meinung aber war dazumal noch der romantiſchen 
Schule zugeneigt und vergab die dritte Stelle im Trium— 
virat an deren Führer, Ludwig Tieck, der gerade in den 
dreißiger Jahren mit ſeinen Novellen eine ganz neue Bahn 
einſchlug und die allgemeinſte Bewunderung erregte. Auch 
in Büchern und Journalen jener Zeit wird man noch oft 
das Dreigeſtirn Goethe, Schiller und Tieck zuſammengeſtellt 
finden. 

Ich erinnere mich nicht, daß in jenen Zeiten jemals 
in ſolchem Zuſammenhang Leſſing in Frage gekommen 
wäre, nicht als ob wir ihn nicht gekannt und nicht ſo gut 
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und fleißig gelejen hätten, als dieß von Seiten der heutigen 
Sugend gejchehen mag. Aber man ftellte ihn überhaupt 
nicht mit Anderen in die Reihe, jondern mies ihm jeinen 
abgejonderten Plaz an; er fehien für fi jelbft jchon eine 
Trias von Dichter, Denker und Gelehrtem zu bilden, Die, 
wenn er auch in feinem diejer drei Gebiete die höchiten 
Preiſe in Anſpruch nimmt, doch jede Vergleichung mit 
folhen, die nur auf Einem Felde das Größte geleiftet 
haben, fern bält. 

Erſt in der zweiten Hälfte des Sahrhunderts, etwa - 
feit Ende der Fünfziger Jahre tritt die Einreihung Leffings 
in den engſten Kreis unjerer Dichtergrößen deutlicher ber- 
por und ift jezt jo allgemein geworden, daß man in Büchern 
und Sournalen alltäglich Leſſing al3 einen der Triumvirn, 
und nicht bloß wie einen Lepidus, jondern als ebenbürtigen 
Genoſſen neben Goethe und Schiller genannt und gepriejen 
lejen Tann. | 

Es wirkten dabei wohl auch äußere Momente mit; ja 
man fönnte vielleicht einen ganz beftimmten Anlaß und 
Zeitpunkt für das Auffommen diefer Richtung bezeichnen. 

Ueberdieß war es jedenfalls von großer Bedeutung, 
daß feit eben jenen Zeiten der Antheil der jüdischen Schrift- 
jteller an der deutſchen Literatur und Journaliſtik in fteti- 
gem Wahsthum begriffen ift. Daß diefe aber einftimmig 
den Freund Mendeljohns, den Verherrlicher des Juden— 
thums im Nathan, den Befämpfer des pofitiven Ehriften- 
thums in dankbarſter Verehrung auf den Schild erheben, 
it eine Thatſache, die ebenjo natürlich und gerechtfertigt 
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ericheinen, als in ihrer Geſammtwirkung auf das öffent: 
liche Urtheil nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

Vielleiht ift auch der Umftand nicht ohne Einfluß ge— 
weſen, daß das heutzutage bejonders zahlreiche und ange: 
ſehene Genus der Halbdichter, denen die lyriſche Ader, der 
Schwung und die Gewalt der gebundenen Rede fehlt, die 
ihre Hauptwirkung dem Dialog und der Reflerion verdanten, 
denen ein freies Literatenthum al3.Beruf und Erwerbszweig 
gilt, fih gerade zu Leiling, wie zu einem leuchtenden Vor— 
bild und Schuzpatron diejer ſchriftſtelleriſchen Gattung be: 
ſonders bingezogen fühlen konnte. 

Leſſing wird dieſen dritten Plaz neben Goethe und 
Schiller jo wenig behaupten können, als dieß einit Tied, 
Herder und Andere vermocht haben. Sch kann überhaupt 
nur eine vorübergehende Tagesmeinung, eine künſtlich ge— 
machte und genährte Anwandlung des literariichen Zeitge: 
ſchmacks in Deutjchland darin ſehen, wenn Leffing in fte- 
tiger Steigerung und Weberbietung jeiner Prädicirungen 
jezt jo weit über alle Andern, die vormals als feines 
Gleichen galten, hinausgerüdt wird. Weder er noch irgend 
Semand ſonſt hat Anſpruch auf jenen dritten Plaz. Diefer 
ift überhaupt offen zu halten; wir müſſen uns bis auf 
Weiteres mit dem Duumoirat begnügen und können nur 
für die Zukunft den Wunſch hegen, daß dem deutſchen 
Bolt noch ein ebenbürtiger Geiſt als Dritter im Bunde 
beſchieden jein möge. 
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Das Brockhaus'ſche Converſationslexicon fügt in ſei— 
nem Artikel über Leſſing dem Namen gleich das Prädikat 
be: „der Reformator der deutſchen Nationalliteratur und 
des geiſtigen Lebens in Deutſchland überhaupt“. Aehnliche 
Hyperbeln konnte man in der lezten Zeit aus Anlaß der 
Secularfeier von Leſſings Todestag in Menge leſen. Ich 
glaube, daß er felbft bei feiner unbeftechlihen Wahrbeits- 
liebe der erfte fein würde, der gegen ein folches Lob pro— 
teftirte. Würde gefagt: einer der Reformatoren, würde 
Leſſing nur ein Plaz in der Neihe neben Klopftod, Wie: 
land, Herder, Goethe, Schiller und Kant angewiejen, jo 
wäre fein Widerſpruch zu erheben und mur etwa beizu: 
fügen, daß der Antheil der drei Lezigenannten der weit 
überwiegende gewejen ſei. Es gebt überhaupt nicht au, 
unjere große Literaturepoche auf Einen Führer und Nefor- 
mator anzumeifen; wenn aber einmal bloß Ein Name ge: 
nannt werden dürfte, jo könnte es nur der von Goethe 
ein. Es gährten und Iproßten die neuen Ideen gleich— 
zeitig durch weite Kreile. Die Losjagung vom Bann des 
franzöfiihen Geihmads und Negelzwangs, die Hinweifung 
auf die engliihen Mufter, auf Shacipeares Genius, der 
freie, kühne, originale Aufſchwung des deutſchen Geiftes 
volzog fih in vielen Köpfen und in den verichiedenften 
Formen zumal; es Fünnen bier feine Brioritätsftreitigkeiten 
erhoben werden, wie bei Entdedungen und wifjenfchaftlichen 
Sätzen. Klopftod ſchlug dur die That die Töne einer 
neuen deutſchen Lyra an und ift der Begründer unferer 
neuen claſſiſchen Dichterfprache geworden. Wieland gelangte 
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auf eigenem Mege von der franzöfiihen Manier zu den 
engliihen und antifen Vorbildern, zur Meberjegung Shac— 
ſpeares; Herder war weit mehr von Kant und Hamanı 
beeinflußt als von Leſſing; Goethe aber wandte fi ohne 
erhebliche Einwirkungen Leffings in eigener Entwidlung 
und unter Herders Führung von der hergebrachten mie der 
eigenen früheren Manier ab; oder welchen Antbeil jollte 
Lelfing am Götz und Werther haben? Ueberhaupt ift jener 
ganze geniale und tumultuariſche Aufgang einer neuen Lite- 
vaturepode, den wir al3 die Sturm: und Drangperiode 
bezeichnen, unabhängig von Leffing und jogar fehon im 
Gegenſaz zu feinem allem ungebundenen und formlojen 
Weſen abgeneigten Urtheil erfolgt. Mit bloßer Kritik, mit 
dramaturgiſchen Blättern, mit Auslegungen der ariftotelijchen 
Poetik war bei aller inneren Bedeutung dieſer Leiftungen 
doch der deutſchen Nationalliteratur jo menig ein neuer 
Geiſt einzubauchen, als dem Hamburger Stadttheater, und 
die freie jchöpferiiche Leiftung weder bervorzurufen nod) 
zu erjegen. Leſſing hat an diefer Entwidlung durch feine 
äfthetiiche Theorie wie die eigenen dramatischen Dichtungen 
einen hervorragenden Antheil, aber ihn „ven Reformator“ 
zu nennen, ftimmt nicht zu den offenfundigiten Thatjachen. 


63 giebt zwei ganz verjchiedene Maßſtäbe und Be- 
trachtungsweiſen für die Bedeutung geiſtiger Größen, deren 
jede für ſich berechtigt, aber mit der andern nicht zu ver— 
mengen und zu verwechſeln iſt. Es iſt der hiſtoriſche und 
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der abſolute Standpunkt, die vorübergehende und die bfei- 
bende Wirkung. Ein Schriftfteller over Dichter Tann für 
jein Volk und Zeitalter höchſt wirkſam und epochemachend 
gewejen jein, die Kultur und Literaturgeſchichte muß ſich 
eingehend mit ihm befaſſen und ſeinen vollen Werth ins 
Licht ſtellen; aber die ſpäteren Geſchlechter finden ſeine 
Werke doch nicht mehr recht genießbar; ſie können ſich in 
die Anſchauungen, für welche ſolche Leiſtungen noch etwas 
Neues und Großes waren, nicht mehr zurückverſetzen; das 
damals Neue iſt, fortgebildet, berichtigt und ergänzt, zu 
einem Gemeingut geworden, deſſen Urheber und Förderer 
man nicht mehr kennt; es fehlt das Merkmal des Klaſſi— 
ſchen, des für alle Zeiten Wirkſamen, das ohne Einleitungen 
und Commentare unmittelbar verſtändlich, bedeutend und 
anregend bleibt. Ein Anderer tritt in ſeinem Zeitalter 
wenig hervor, findet nur in einem kleinen Kreis Beachtung, 
nimmt in der Literaturgeſchichte einen beſcheidenen Plaz 
ein, aber feine Schöpfungen tragen nach Form und Inhalt 
innerhalb einer bejtimmten, wenn auch eng begrenzten Gat— 
tung den Stempel der Bollendung und bleiben eine unver: 
gängliche Duelle äfthetiihen Genufjes. Wer wollte Uhland, 
Rückert, Mörike, Geibel oder Hebel und Friß Reuter au 
Bedeutung für die Entwidlung des deutſchen Geiftes und 
der deutihen Sprache neben Opitz, Klopftod, Wieland, 
Herder Stellen, und doch werden fih ficherlich die Uhland'— 
ſchen Lieder, die Hebelfchen Erzählungen und Gedichte noch 
ins dritte Jahrtauſend unjerer Zeitrechnung auf den Bücher: 
Ihränfen aller Gebildeten finden und Sung und Alt er: 


— 
freuen, während von jenen weit einflußreicheren Geiſtern 
wenig mehr als der Name und etwa da oder dort ein 
Probeſtück in einer Anthologie für Schulen und Jugend 
erhalten bleiben wird. 

In der jezt üblichen Schätzung Leſſings wird die vor— 
übergehende und bleibende Wirkung ſeines Geiſtes in un— 
klarer Weiſe in einander verſchlungen und vermengt. Aus 
dem Eindruck, den ſeine Schriften auf den heutigen Leſer 
machen, folgt nicht, was vor 100 Jahren hinein- und her— 
ausgeleſen werden konnte; und aus der Bedeutung, die 
Leſſing für feine Zeitgenofjen hatte, ift umgekehrt nicht zu 
Ichließen, was er uns heute noch fein fan und muß. Es 
gilt dieß freilich nicht von Leffing allein, fondern die ganze 
jeßige Ueberproduction an literargeſchichtlichen Handbüchern 
und Monographieen will uns überhaupt nöthigen, unfer 
heutige Urtheil über den Werth und die Bedeutung eines 
Autors von der Schätzung abhängig zu machen, die derjelbe 
bei jeinen Zeitgenofjen entweder wirklich gefunden bat oder 
nach) der Meinung feines Biographen wenigitens zu finden 
ſchien oder hätte finden follen. 


Alle Diejenigen, die ohne eigenen poetifchen Drang am 
Genuß von Diehtergaben das höchſte Wohlgefallen haben, 
und mit diefer Neigung philologiſche Bildung und philo— 
ſophiſches Snterefje verbinden, die darum die Werke der 
Kunft gerne denkend und prüfend in fich aufnehmen, Die 
von Dogmen und Barteimeinungen unbeengt dem eindrin— 
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genden Gedanken und freien Wort nach allen Richtungen 
zu folgen lieben, werden _in Leffing ihren Führer und 
Meilter dankbar verehren; fie werden ihn body über fich 
hinauf, aber doch immer nur an die Spite von Ihres— 
gleichen jtellen. 

Er iſt Dichter, Philoſoph, Philolog und Archäolog, 
Theolog, Bublicift, Bibliograph, Hiftorifer. Die höchſte 
Stufe hat er nirgends erreicht; am nächlten fommt er ihr 
in der äfthetiihen Theorie. Sahlih find feine Anfichten 
wohl überall ergänzt und überholt, aber der Hauptreiz 
liegt auf der formellen und methodischen Seite; wie Die 
Fragen für den Forſcher und Denker anzufaſſen, die Pro— 
bleme zu zerlegen und zu formuliren find, wie ſich Gelehr— 
ſamkeit und gejunder Menſchenverſtand die Hand zu reichen 
haben, wie todtes Willen lebendig zu machen ift, der frei 
erzeugte geiftwolle Gedanfe den klarſten und natürlichiten 
Ausdruck findet, das Alles kann man in feiner beſſeren 
Schule lernen. An Friſche und Schlagfertigkeit des Gei— 
ſtes, an Wahrheitsliebe, Selbſtändigkeit des Urtheils, an 
Kühnheit und Scharfſinn, in den Stiltugenden der unge— 
bundenen Rede übertrifft ihn kein deutſcher Schriftſteller. 

| Ein Anderes dagegen find die phantafiebegnadigten 
Seher und Sänger, die jchauen, fühlen und auszuſprechen 
vermögen, was mir jelbit nicht in uns finden, aber wenn 
e3 im beſchwingten Dichterwort geboten wird, mit Luft 
und Verſtändniß nahempfinden. 

Leſſing findet in diefen Reihen feinen Plaz nicht, wie 
er dieß felbft gewußt und ausgeiprodhen bat. &3 fehlt, 
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was vor allem Andern den Dichter macht, „das volle, ganz 
von Einer Empfindung volle Herz". Seine Begabung liegt 
nicht in der verſtändnißvollen, mitfühlenden Aufmerkjamteit 
auf die innerjten Seelenvorgänge, auf den Sinn und Ges 
balt der Wirklichkeit; fein Sntereffe ift auf den Werth von 
Anfichten, Urtheilen, Grundſätzen gerichtet, zu denen er frei 
feine Stellung nimmt. Es fehlt auch die Wärme, der 
Schwung, die ergreifende Fülle des poetischen Ausdruds. 
Die befannten Dieta und Citate aus Leifing find prägnante 
Sentenzen und epigrammatiich zugejpizte Schlagmötter. 
Nicht ver Sturm der Leidenschaft, nicht die Saiten weicher 
Rührung und Wehmuth, nicht die fanften und nicht Die 
feurigen Accorde der Liebe Klingen bei ihm an. Auch der 
Sinn für Naturſchönheit war nur ganz ſchwach in ihm ent: 
widelt, da fat nirgends Schilderungen und Eindrüde des 
Naturlebens zum Ausdrud fommen. Dagegen find alle 
feine dramatiſchen Berjonen der treffenditen und jchlagfer: 
tigften Replik mächtig. Der Dialog bewegt fi in Funft- 
voller und doch Funftlos und natürlich ſcheinender Dialectit 
und iſt immer gleich unterhaltend und vortrefflid. Leſſings 
Leiftungen in der Lyrik, dem untrüglichiten Brüfftein der 
Dichtergaben, erheben ſich nicht über die von Hagedorn, 
Gleim, Uz und Andern erreichte Stufe und ftanden nach 
Form und Gehalt hinter Klopftods Schwung und fittlicher 
Hoheit weit zurüd. 

Für den oben erwähnten Unterjchied zwischen der zeit: 
lichen und bleibenden Wirfung einer Dichtung giebt Minna 
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von Barnhelm ein jchlagendes Beiſpiel. ES mochte feiner 
Zeit einen großen Eindrud machen, fi im deutſchen Luft: 
Ipiel, das font nur traditionelle Stoffe und Figuren bot, 
auf den Boden der Gegenwart und Zeitintereſſen verſezt 
zu ſehen. Aber für uns beſteht dieſe Wirkung nicht mehr; 
man ſieht es einem Stück ſpäter nicht mehr an, daß es 
einmal das erſte ſeiner Art war, außer etwa an ſeinen 
Mängeln. Auch der Gegenſaz und Ausgleich von ſächſi— 
ſchem und preußiſchem Weſen wäre uns zwar nicht unver— 
ſtändlich, er tritt aber im Stück wenig hervor und würde 
wohl ganz unbeachtet bleiben, wenn Goethes Kritik nicht 
darauf hingewieſen hätte. Das Thema und die Handlung 
erſcheint uns nicht mehr bedeutend und ſpannend genug. 
Es will Jemand ein Verlöbniß aufheben, weil feine äußere 
Lage fih ungünftiger geftaltet hat und er zu Stolz ift, der 
Braut als ein Geringerer gegenüberzufteben; er tritt von 
diefem Vorhaben aber zurüd, als das Glück ſich wie: 
der einftelt. Was geſchehen wäre, wenn es fi nicht 
wieder einftellte, wenn König Friedrich Entſcheidung nicht 
ſo gerecht und ehrenvoll ausfiel, wiſſen wir nicht und Fön: 
nen wir und nicht vecht vorjtellen. | 

Alles dreht ſich um einen Wettitreit des Edelmuths 
in Geldfahen. Das Geld um fo mehr zu verachten, je 
weniger man davon bat, recht trozig, ftolz und edelmüthig 
zu fein, gerade wenn e3 einem ausgegangen tft, noch Ans 
dern zu jchenken, wenn man dem eigenen Mangel ins Ge— 
fiht fieht, das find Züge, die an Leffing jelbit, dem Autor, 
der fein Leben Yang von der Hand in den Mund lebte und 
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ſich durchſchlagen mußte, ſehr liebenswürdig fein konnten, 
da fie von den höchſten geiftigen Gaben und Leiftungen, 
der edelſten Thätigfeit begleitet waren, aber abgelöft von 
diefer Zuthat, wie bei Tellheim, erregen fie nicht das von 
dem Dichter beabjichtigte Wohlgefallen. Hochmuth mißfällt 
auch im Bettlermantel. Nicht Muth und Thatkraft, ſondern 
der Troz des Gefräntten wird dem eigenen Mißgeſchick 
entgegengeftelt.. Man überbietet ſich gegenfeitig in der 
Vedanterie des Edelmuths. Hochherzige Geldverachtung 
iſt überhaupt ein Lieblingsthema von Leſſing. Nathan 
und Saladin find die reihen Verächter von Geld und 
Gut, der Klofterbruder und Derwilch die armen. 

Das Stüd beißt zwar ein Luftipiel, it aber nicht 
ſehr luſtig; nur die beiven Mädchen haben einigen guten 
Humor, und nur einige Nebenjcenen und Figuren geben 
eine heitere Stimmung. 

Und dennoch hält fih das Stüd als das einzige, das 
bi3 in die Mitte de3 vorigen Jahrhunderts zurüdgebt, 
heute noch mit Erfolg auf dem Theater. Sp viel wirkt 
der praktiſche Verſtand, die Bühnenfunde des Berfaflers, 
der lebendige und treffende Dialog, die Ausftattung mit 
einigen dankbaren Rollen. 

Noch weit reifer und größer tritt ung diefe dramatiſche 
Erfahrung und Kunftfertigkeit in Emilia Galotti entgegen. 
Hier haben wir die fejlelnde, vorwärts drängende, unauf- 
baltjame Handlung, die wir mit Staunen und wachjender 
Spannung bis ans Ende begleiten, ſodann am Prinzen, 
Marinelli, vem alten Galotti, der Gräfin Drfina Kurz und 
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prägnant gezeichnete Charaktere und die wirkſamſten Bühnen- 
rollen, dazu fommt noch das Höchſte an Dietion und Kunft 
des Dialogs. Es giebt fein beifer componirteg Drama, 
die Kunſt reiht aud aus bis zum Schluffe, aber dieſen 
jelbit umfaßt fie nicht mehr; er bleibt gleich unbefriedigend 
für Herz und Verftand. Mit dem Eindrud: ſeht, jo ſchänd— 
lich gebt es in der Welt zu; jo viel dürfen fich die Großen 
der Erde ungejtraft erlauben, bat uns der Dichter nicht 
entlaſſen wollen, und doch bleibt fein anderer in uns zu— 
rüd. Denn wenn die Schlußmworte des Prinzen das, was 
man die poetiſche ©erechtigfeit nennt, vertreten follen, fo 
kann e3 nichts Kläglicheres geben. Wie lange wird der 
Prinz Marinelli entbehren können oder wer mwird ihn er- 
feßen? Das Stüd endet mit den grelliten Miktönen, und 
entbehrt dadurch allen idealen Gehalt, jede poetiihe Weihe. 
Die Geihihte der Virginia ins Moderne zu übertragen, 
war die Aufgabe, die fi der Dichter geftellt hatte. Sie 
ift nach der formalen und techniſchen Seite auf3 Glänzendite 
gelöft, aber unter den höchften dramatiſchen Gefihtspunkten 
durchaus verfehlt. Emilia Galotti ift ein ſchlagender Beleg 
dafür, wie im Dramatiſchen ein hoher Verſtand, praftiiche 
Lebenserfahrung und Menſchenkenntniß, Bühnenfunde den 
Mangel reiner und voller Dichtergabe zwar in hohem Grade 
zu erjegen vermag, aber ſchließlich doch an den lezten Zielen 
Schiffbruch leidet. Schiller jagt von feiner Johanna: „Did 
ihuf das Herz, Du wirft unfterblich leben; von der Emilia 
Galotti ließe fich jagen: Dich ſchuf Talent und Verſtand, Du 
wirft ein Denkmal bleiben, was dieſe vermögen und was nicht. 
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Sm Unterichied von Minna von Barnhelm und Emilia 
Galotti ift Nathan gar nicht als Theaterftüd zu beurtheilen; 
er wollte dieß nicht fein und ift es nicht. Leſſing ſelbſt 
nennt ihn ein dramatiſches Gedicht und wußte gewiß wohl, 
was er damit jagen wollte. Auch haben es unjere Bühnen 
nathans mit aller erdenfbaren Kunft und allen irgend noch 
zuläffigen Streihungen noch nicht fertig gebracht, daß fie 
nicht doch den Eindrud von breiten und läftigen Bielveonern, 
von doeirluftigen Kathederweiſen machen. Die Rolle paßt 
einmal nicht auf die Bühne; das ganze Stüd enthält bie- 
für viel zu viel Raifonnement, viel zu wenig Spannende 
und realiftiih dentbare Handlung. Darin liegt aber nicht 
der mindefte Vorwurf. Das Leſedrama ift etwas Anderes 
und nichts Geringeres als das Bühnenftüd, es will nad) 
jeinen eigenen Gejezen beurtbeilt jein. So wenig das Iy- 
riſche Gedicht nach jeiner Singbarkeit zu Ichäßen ift, fo 
wenig darf an jedes Drama der Maßitab der Bühnenwir— 
fung angelegt werden. 

Der Nathan ilt ein didactiſches Geſchichtsmährchen in 
dramatischer Form. Die Phantaſie des Leſers läßt ſich 
die unhiſtoriſchen Zuthaten gerne gefallen und willig in 
das Element einer freien Gedankendichtung verjegen, für 
welche die Handlung nur als Folie und Einkleidung dient. 
Kein gebildeter und denkender Leſer wird fih um dieſer 
Heußerlichkeiten willen dem mächtigen Eindrud des origi— 
nellen Werkes entziehen. Warum follte e8 nit auch Ten— 
denz- und polemiſche Dichtungen geben dürfen? Warım 
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jollte nicht auch hier der Spruch gelten, daß alle Gattungen 
erlaubt jeien mit Ausnahme der langweiligen ? 

Intereſſanter und ſchwieriger ift die Frage, was denn 
nun das Facit, der eigentliche Lehrgehalt diefer Tendenz: 
Dichtung fei und wie fich derjelbe zu dem fonftigen Stand- 
punkt Leifings in ſolchen Dingen verhält. 

Es ift viel zu wenig gejagt, wenn man das Princip 
der religiöjen Toleranz in den Bordergrund ftellt. Dieß 
ift nur die felbftveritändliche, beiläufige Zugabe. Ebenſo 
wenig genügt es aber, den Saß, daß der Werth einer 
Keligion nach ihren fittlichen Wirkungen zu ſchätzen fei, als 
den leitenden Grundgedanken zu bezeichnen. 

Wohl ift das der nächſte Subalt des Mährchens von 
den drei Ningen. Aber dieß ift keineswegs der Mittel: 
und Brennpunkt des ganzen Werkes, wie es häufig darge- 
ftellt wird, jondern nur eine Epifode, die mit dem übrigen 
Inhalt der Dichtung nicht einmal ganz im Einklang Steht. 

Denn die drei Hauptperjonen des Stüds vertreten 
nicht die drei monotbeiftiichen Religionen, fo daß Dei jedem 
die Wirkung feines Glaubens auf feine Handlungsweile 
erkennbar wäre. Nathan ift fein Jude, Saladin fein Mos— 
lem, der Tempelberr kein Chrift, jonvdern alle drei find 
Freidenfer des 18ten Jahrhunderts, Leffingianer, zuerft 
vein und ganz Menſchen und dann auch beiläufig Mit- 
glieder ihres Volks und überlieferten Bekenntniſſes. Sie 
reden und handeln nicht aus veligiöfen Motiven, jondern 
nach Vernunft und Gewiſſen. Es find aber zwei jehr ver: 
Icehiedene Dinge, ob man jagt, der religiöſe Glaube bat Die 
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Aufgabe und die Kraft, fittlihe Oeftnnung und Handlungs- 
weije zu erzeugen und fein Werth hängt davon ab, ob und 
wieweit er dieß leiftet, over aber, ob es heißt: die GSitt- 
lichkeit bedarf Feines Glaubens; fie ruht auf fi ſelbſt, 
auf der Idee des Menſchenthums, auf Vernunft und Liebe. 
Man Fann diefen lezteren Gedanken zwar auch Schon aus 
der Ringfabel herauslefen durch den naheliegenden Schluß, 
daß wenn die faljehen Ringe daſſelbe leiſten, wie der ächte, 
ih auch ohne Ringe ausfommen laſſen müßte. Aber diefer 
Schluß wird doch weder von Nathan und dem Richter, 
noch von Saladin gezogen. 

Es ift hier ein wichtiger Unterichted zu beachten. Die 
Religion, die als entbehrlih, wo nicht hinderlich für die 
Sittlichfeit erklärt wird, ift nur die pofitive, die auf Ge: 
Ihichte und Autorität gegründete; e3 giebt noch eine an— 
dere, die natürliche, auf die menschliche Bernunft gegründete 
Religion, wie fie im 18ten Jahrhundert von den engliichen 
Deilten, von Voltaire und Rouffeau, von den Wolftanern 
des linken Flügels verfündigt wurde und auch Lefjing jelbft 
zum Anhänger hatte. Sie ift wohl gemeint, wenn es heißt: 
Der ächte Ning vermuthlic ging verloren. Don dieſer 
Neligion wird im Nathan nicht behauptet, daß fie mit der 
Moral in feinem Zuſammenhang ſtehe, für fie entbehrlich 
oder gar binderlih ſei. Leſſing betont dieſen Unterſchied 
zwar an keiner Stelle der Dichtung ausdrücklich; derſelbe 
läßt ſich aber deutlich zwiſchen den Zeilen leſen. Nathan 
iſt nicht Materialiſt, Atheiſt, Pantheiſt, ſondern ein Natur— 
frommer, ein vernunftgläubiger Deiſt oder Theiſt, was an 
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vielen Stellen, aber am deutlichiten in der Erzählung an 
den Klofterbruder von der Ermordung feiner Kinder und 
der Aufnahme Rechas hervortritt. Eine ganz tjolirte und 
autonome, außer aller Fühlung mit religiöfen Ideen ftehende 
Sittlichfeit find wir nicht berechtigt als Leſſingſche Auf: 
faffung anzufehen, obgleich wenigſtens im Nathan fein 
näherer Auffehluß über diefen Punkt geboten wird. In 
den Literaturbriefen (Brief 49. 106. 107) wird ein ver: 
wandtes Thema erörtert und von der geoffenbarten Keli- 
gion gejagt, daß fie die Gründe, vechtichaffen zu handeln, 
vermebre. 

Das aber ift unbeftreitbar, daß Leſſings religiöjer 
Standpunkt im Nathan ein vadicalerer ift, als in allen 
jeinen übrigen Schriften, nicht bloß den vorausgegangenen, 
fondern auch den nachfolgenden. Er läßt das Chriſtenthum 
als pofitive Religion gänzlich fallen und räumt ihm nicht 
einmal irgend einen Vorzug vor dem Judenthum und Is— 
lam ein. Er ſchreibt in einem Brief (Maltzahn'ſche Ausg. 
XI. ©. 636), e3 ſei ihm genug, wenn unter taufend Lefern 
nur Einer aus dem Nathan an der Evidenz und Allgemein- 
heit jeiner Religion zweifeln lerne. Im Antigoeze ftellt fich 
Leſſing noch durhaus auf den Boden des Chriftenthums 
und in der ein Jahr nad) dem Nathan veröffentlichten Er: 

Ziehung des Menſchengeſchlechts iſt die chriſtliche Lehre eine 
göttliche Offenbarung, die bis jezt höchſte, wenn auch nicht 
die lezte, da ein neues und ewiges Evangelium gehofft 
und in Ausſicht genommen wird. Leſſing ſagt zwar auch 
wieder, daß Nathans Geſinnung gegen alle poſitive Religion 
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von jeher die jeinige gemwejen jei. Dennoch ift der Nathan 
nicht al3 fein leztes enticheidendes Wort über diefe Dinge 
anzujehen. Es liegt Feinerlei Vorwurf darin, aber es darf 
und muß gejagt werden, daß Leſſing überhaupt zu feinem 
feften Abſchluß feiner philofophiichen und theologischen 
Grundanſchauungen gelangt ift. Er ftarb wie Shacipeare 
im Alter von 52 Jahren, das wohl für den Dichter, aber 
noch nicht für den Denker den Höhepunkt der Leiftungen 
in fih jchließt. Bei feiner mit einer ftarken Dofis von 
Luft am Widerſpruch gepaarten Wahrheitsliebe und feinem 
ſtets unbefriedigt vorwärts drängenden Forihungstrieb tra= 
ten ihm die höchſten und ewigen Probleme des Menjchen- 
geiftes immer wieder in neue Beleuchtung, und wie er in 
der Philoſophie zwiſchen Spinoza und Leibniz ſchwankt, 
jo zieht es ihn auch in theologiſchen Dingen bald nach der 
Seite eines rückſichtsloſen Nationalismus, bald nach einem 
wealifirten Dffenbarungsglauben bin. Dem Drthodoren 
gegenüber war er Freigeift und gegen die Freigeilter wurde 
er fih doch auch wieder der glaubigen Regungen jeines 
vielfeitigen Geiftes bewußt. Die Unfterblichteit ift für ihn 
eine unumftößlihe Wahrheit und er nimmt fie in der my— 
ſtiſch-phantaſtiſchen Form der Seelenwanderung an. Es 
ſteht dieß auch ganz im Einklang mit dem vielberufenen 
Ihönen Ausſpruch, daß, wenn ihm die Wahl gelaffen wäre 
zwilhen dem Beſiz der vollen Wahrheit und dem Glüd 
des Suchens nach ihr, er dem lezteren den Vorzug geben 
würde, 
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Man macht fih auch heutzutag falſche Borftellungen 
über die Wirfung, die Leſſings Nathan zu feiner Zeit ge- 
habt haben müßte. Er verfündigte nicht ein neues, ſon— 
dern ein beinahe jchon veraltete Evangelium. Für ein 
Zeitalter, deſſen gebildete Klafjen unter der geijtigen Füh— 
rung von Boltaire, Rouſſeau und den Enchelopädiften 
ftanden, denen der Voltaire'ſche Nefrain Ecrasez l’infame 
geläufig war, fonnten die Gedanken des Nathan weder be— 
ſonders kühn noch überrajhend ericheinen. Daß dagegen 
in der unendlichen Mehrheit des deutſchen Volkes, zumal 
bei den Theologen, das chriſtliche Bewußtſein ſich verlezt 
und abgeftoßen fühlen mußte von einer Dichtung, die das 
Chriſtenthum für entbehrlih erklärt und dem Judenthum 
und Islam faum ganz gleichzuftellen ſcheint, ift ſelbſtver— 
ſtändlich. Aber auch in den freien literarischen Kreifen 
hatte ſich damals bereits eine wesentlich abweichende Strö— 
mung der Geifter Bahn gebrochen. Man hatte nicht allein 
dem franzöfiihen Kunftgefhmad den Rücken gekehrt, ſon— 
dern wendete ſich auch von dem critiſchen, negirenden Ra— 
tionalismus der engliihen Deiften und franzöfiihen Ency— 
clopädilten ab. Leſſing war nach der äfthetiichen Geite 
diejer Emancipalion des deutſchen Geiftes einer der Führer 
geweſen, aber im Religiöſen Freigeift und Mann der Auf: 
Klärung geblieben. Herder und Goethe dagegen, die Häupter 
der neuen, in den fiebziger Sahren durchbrechenden Epoche, 
hatten, obgleich auch von Orthodoxie weit entfernt, doc 
ver Negation, dem Eriticismus, Scepticismus, Nationalis- 
mus abgejagt und den neuen Weg eingefchlagen, den Geift 
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und Gehalt der Wirklichkeit, der in Natur und Geſchichte, 
in der Menjchenjeele und dem Bolksgeift wirkſamen Kräfte 
und dargebotenen DOffenbarungen aufzufuchen, nachzuempfin— 
den, der Welt zu verfündigen. Daß das Chriftenthum auf 
Geichichte beruht, war in Leſſings Augen eine Unvollfom- 
menheit, für diejen neuen Standpunkt ein Vorzug. Die 
natürlihe und die geoffenbarte Keligion traten dort weit 
und feindfih aus einander, fie rücdten bier möglichit nahe 
und friedlich zufammen. Was fonnte den Freunden Lavaterz 
die Weisheit Nathans jein? Das Buch konnte bier nur den 
Erfolg haben, auf welchen die originelle und geijtreiche 
Dichtung eines berühmten Schriftiteller8 immer wird rech— 
nen können. 

Leſſing ſtand eben dieſer neuen Richtung, die in feinen 
lezten Lebensjahren an die Spitze der geiftigen Bewegung 
gelangt war, fremd und ablehnend gegenüber. Es konnte 
auch nichts Verfchiedenartigeres geben, als die ftirrmifche, 
hochfliegende, im Einzelnen manche Blößen gebende Genia: 
Yität einer vermefjenen Jugend, und den nüchternen, criti- 
ſchen, philologiſch und claſſiſch geſchulten Ernſt des gereiften 
Mannes. In Leſſing iſt bei aller Fülle poſitiven und literar— 
geſchichtlichen Wiſſens kein wirklich hiſtoriſcher Geiſt, kein 
Sinn für den Ideengehalt der Wirklichkeit, für die Be— 
dürfniſſe und Nothwendigkeiten der Geſellſchaft. Auch „die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts“ iſt ein zwar geiſtreiches 
aber unhiſtoriſches Phantaſiegebilde. Das Empiriſche und 
das Rationelle bleiben für ihn immer Gegenſätze. 

Leſſings Einfluß auf die Literatur und das geiſtige 
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Leben feiner Zeit war überhaupt weder jo groß noch fo 
geartet, wie man e3 jezt darzuftellen pflegt, Er hat zu 
feiner Schule gehört umd Feine gebildet. Er. jtand und 
ftellte fih allein. Niemand geftel ihm ganz und Niemand 
hielt ganz zu ihm. Critik und Polemik war fein Element, 
aber er ftritt allein und außer den Reihen, gleih dem 
Telamonier War, gegen jeden Gegner, mit dem anzubinden 
er gerade Luft hatte, unbefümmert, wie er damit jeinen 
Freunden gefiel und in die literarischen Eoterien eingriff. 
Er war bewundert und gefürchtet; er Jelbit fürchtete Nie— 
mand und bemwunderte wenigſtens Mitlebende nur mit Ein: 
ichränfung, da fein ſcharfes, zum Widerſpruch geneigtes 
Urtheil bei jeder Leiftung jofort auch die Mängel gewahr 
wurde. Er war weit mehr ein Anreger, ein oft unbequemer 
Zurechtweiler, als ein Führer und Meijter, der eine Schaar 
von Anhängern und Berehrern hinter fich gehabt hätte. 
Man möchte vermuthen, daß Leffing zur Zeit, da er 
ſtarb, der deutſchen Literatur das geleiftet hatte, was er 
ihr fein und werden fonnte, daß er im weiteren Fortgang 
feines Wirkens auf die Seite der retardirenden und oppo— 
fitionellen Elemente gerathen, daß er Herder und Goethe, 
Schiller, Kant und Fichte als Gegner in den Weg getreten 
wäre. Den Götz und Werther hatte er ſchon mißfällig auf: 
genommen; Goethes ganzes Wejen war dem feinigen nad 
allen Richtungen widerſtrebend; es konnte kaum heterogenere 
Naturen geben. Wie hätte er vollends über Schillers 
Räuber urtheilen müſſen, die im Jahr ſeines Todes er— 
ſchienen. Im gleichen Jahr wurde Kants Critik der reinen 
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Vernunft veröffentliht. Wer wollte rathen, wie fi) Leſſing 
zu Kant geitellt haben würde? Gewiß wäre ihm das Neue 
und Großartige des Criticismus und fubjectiven Sdealismus, 
insbefondere des autonomen Aufbaus der Ethik, nicht ent- 
gangen, nicht ohne mächtigen Eindrud geblieben, aber ob 
er in feinen Jahren noch jo umdenken, feinen Spinoza, 
Leibniz und Wolf jo vergeſſen konnte, ift zweifelhaft, und 
die Lücken und Unklarheiten, der Schematismus der Kant’: 
ichen Beweisführung wären von ihm ſchwerlich unbemerkt 
und unverſchont geblieben. 

Es ift ja auch ſonſt nicht felten, daß eben Diejenigen, 
die das Neue zuerit geahnt, vorbereitet und mitbegründet 
haben, wenn e3 dann in anderer als der gewünſchten und 
vermutheten Geftalt ins Leben tritt, es verfennen, ablehnen 
oder gar bekämpfen. 

Diefer Fall war für Leiling in den fiebziger Jahren 
Goethes Jugendwerken gegenüber bereit3 eingetreten; Die 
Möglichkeit einer weiteren Verihärfung diejes Gegenjazes 
ift duch jeinen frühzeitigen Tod abgeſchnitten worden und 
jo konnten die Keniendichter und Goethe in Dichtung und 
Wahrheit den großen Berdienften des Meifters in unbe: 
fangenjter Würdigung ihre Huldigungen darbringen. 


Die Geſammtwerke von Leffing gehören durch ihre 
Wohlfeilbeit, insbejondere durch die Aufnahme in die Gotta’- 
Ihen Volksausgaben zu den verbreitetiten Büchern. Und 
doch ift Feiner unter unferen Claſſikern, von welchem ein 
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fo großer Theil der fämmtlichen Werke nur noch für den 
giterarhiftorifer oder den Fachmann, jei es in Bhilologie, 
Philoſophie, Theologie, von Sntereffe jein kann, dem Lejer- 
freis des großen Bublitums völlig fremd und unzugänglic 
bleiben muß. Wer die Literaturbriefe, die Briefe anti- 
quarifchen Inhalts, die Hamburger Dramaturgie, den Anz 
tigoeze felbjt gelefen oder auch nur genau und volljtändig 
durchgeſehen hat, der wird fich des Zweifels nicht erwehren 
fünnen, ob eben dieß auch von den Berfaflern der Hand- 
bücher und Sournalartifel, die in jo überſchwenglichen Aus— 
drücen von eben dieſen Schriften reden, gejcheben fein mag. 
Es ift für den heutigen Leſer ſehr ftörend, was für den 
damaligen jehr natürlich und unterhaltend fein fonnte, daß 
die eigenen Ideen Leffings faft durchaus in der Form von 
eritiichen und polemiſchen Auseinanderfegungen mit andern 
Autoren jener Zeit entwidelt werden, die wir nicht mehr 
fennen, die zu lejen wir feine Luft, Zeit und felbit Gelegen- 
beit mehr finden, und die man doch kennen jollte, wenn 
man Leſſing ganz verftehen und würdigen will. Dder wer 
von den Lebenden mag die Schriften des Hauptpaftors 
Göze, das Buch von Kloß über die alten gejchnittenen 
Steine in der Hand gehabt und näher angejeben haben, 
wer kennt noch Marivaur, wer die drei Dramen über 
Eher von Banks, Gorneille und einem ſpaniſchen Anony- 
mus oder ven Richard III. von Weiß, an deſſen Beiprehung 
ih die ganze Ausführung über das Thema Furcht und 
Mitleid und die Katharfis anknüpft, oder wer weiß Etwas 
von dem Nordiſchen Auffeher und Baſedows Apologie des— 
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felben? Für uns wirkt e3 als ein läftiger und ermüdender 
Ballaft, Critiken von Schriften leſen zu follen, die uns un— 
befannt und ohne alles Intereſſe find, nur um Auffaffung 
und Methode des Critikers zu genießen, auch wenn mir 
dabei die Gerechtigkeit feines Urtheils gar nicht ſelbſt prüfen 
fönnen. | | 

Sch rechne Dasjenige in den Leſſingſchen Werken, was 
für das große Publikum unlesbar geworden ift und nur 
noch dem Gelehrten Genuß und Belehrung bieten Fanı, 
auf fünf Sechstheile des Ganzen, oder mit andern Worten 
ic) glaube, daß Dasjenige etiva zwei von den zwölf Bän— 
den der Lachmann-Malkahn’schen Ausgabe füllen würde, 
was heute noch einem weiteren Lejerkreis vorgeführt wer: 
den und ein Bild von Lejfings Werth und Größe geben 
kann. Der erite Band hätte eine Auswahl der Gedichte 
und Fabeln, und die allbefannten drei Dramen zu ent- 
halten; der zweite etwa den Laocoon (wiewohl auch nicht 
ohne Kürzungen der polemilchen Bartbieen), die Auffäße: 
wie die Alten den Tod gebildet, über das Weſen der 
Fabel, die Erziehung des Menfchengeichlehts, und eine 
Anthologie aus den dramaturgiſchen Blättern, dem Anti: 
goeze, den antiquariichen Briefen 2. Eine ſolche Schul-, 
oder wenn man den ungeeigneten Ausdrud zulaſſen will, 
Bolfsausgabe, wohlfeil und gut, auch mit einer Einleitung 
und einem Lebensabriß ausgeftattet, würde dem Andenken 
und der Verehrung Leifings weit förderlicher ſein, als unge- 
meſſene und überſchwengliche Lobpreilungen, die aller Cri— 
tik, aller ſcharfen Umriſſe, damit alles Leſſing'ſchen Geiſtes 
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entbehren und der verdienten Bergefjenheit mit raschen 
Schritten entgegeneilen. 


Il. 


Es giebt Dinge, die wenn fie gut und richtig gejagt 
find, Niemand mehr öffentlich auszusprechen braucht; es giebt 
andere, die nicht oft genug und nie von zu vielen gejagt 
werden Fünnen. Es find dieß diejenigen, bei welchen ein 
praftiiher Erfolg, eine Veränderung des Beftehenden er: 
jtrebt wird. 

Dahin gehört der gegen das moderne deutihe Gym: 
nafium gerichtete Vorwurf der Ueberbürdung mit ftofflihem 
Wiſſen. 

Die Lehrer glauben ihn zumeiſt zurückweiſen zu können; 
vielmehr meint jeder wenigſtens von ſeinen eigenen Fächern, 
daß darin eher zu wenig als zu viel geleiſtet werde. Die 
Ausſtellung kann dem Lehrerſtande im Grund auch nur zur 
Ehre gereichen, da man bei andern Berufszweigen über zu 
kleinen und nur hier über zu großen Dienſt- und Pflicht— 
eifer zu klagen pflegt. Damit iſt aber wohl vereinbar, 
daß man einen falſchen Weg eingeſchlagen haben kann. 

Es trifft hier freilich wie in allen praktiſchen Fragen 
die bekannte Schwierigkeit zu, daß die Fachmänner bethei— 
ligt, intereſſirt und darum nicht unbefangenen Urtheils ſind, 
die Laien aber der Sachkunde entbehren. Darüber iſt nie— 
mals ganz wegzukommen; doch darf man im vorliegenden 
Fall ſagen: Die Lehrer ſind nicht allein die Betheiligten 
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und Wiſſenden; den Vätern kommt auch eine Stimme zu; 
den Nerzten wird der Mund ebenfo wenig zu verjchließen 
fein; und die interejiirteften find ſchließlich die Schüler 
ſelbſt, bei welchen mwenigitens Urtheil und Erinnerung der 
dem Gymnaſium Entwachlenen nicht mißachtet werden fanı. 

Das Eymnaſium iſt aber unftreitig das wichtigfte und 
maßgebendfte Glied aller öffentlichen Lehranftalten, ſchon 
weil es den längiten Zeitraum, 10 Jahre des Lernfähigiten 
Alters und dabei die einflußreichiten Geſellſchaftsklaſſen, die 
fünftigen Angehörigen des höheren öffentlichen Dieuftes in 
Staat und Gemeinde, in Kirche und Schule in fih umfaßt. 
E3 übt feine Wirkungen gleichmäßig nach oben und unten; 
e3 bejtimmt das Niveau des afademijchen Unterrichts wie 
das der Bolksihulen. Bei ſchlechten Gymnaſien wird man 
weder bier noch dort genügende Lehrkräfte finden. Wenn 
das deutſche Unterrichtsweien im Ganzen den eriten Plaz 
in der Welt einnimmt, jo haben unjfere Gymnaſien hieran 
den nächften Antheil. Die Staatsfürjorge für die öffent: 
lichen Schulen bat daher Fein wichtigeres Dbject ihrer 
Thätigfeit, und jede verfehlte Richtung wird in Bälde ihre 
Wirkungen nah allen Seiten hin äußern. | 





Die Concurrenz der Realihulen hat bis jezt dem Gym: 
naſium nicht nur nicht geſchadet, jondern infofern nur Vor— 
tbeil gebracht, als fie dafjelbe von einer Maſſe ungceigneter 
Schüler befreit hat. Die frühere Meinung, als ob es zwei 
einander coordinirte und ebenbürtige Bildungswege, einen 
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humaniſtiſchen und realiſtiſchen, gäbe, darf als eine über: 
wundene, thatlächlih miderlegte gelten; das Gymnaſium 
hat feinen Brimat fiegreich behauptet, und e3 wäre traurig 
zu denken, daß es deſſelben jemals verluftig werden könnte. 

Allein e3 handelt fih um etwas ganz anderes. Eben 
dafjelbe Brincip, dem das Realſchulweſen jeine Entſtehung 
verdankt, iſt auch in den inneren Betrieb der Gymnaſien 
jelbft eingedrungen und bat deren Lehrplan und Methode 
umgeftaltet. Es ift der Gedanke, daß Bildung im Wiſſen 
bejtehe, es ift die Zurüditellung der geiftigen Gymnaſtik, 
des jogenannten formalen Elements der Sugendbildung 
gegen eine encyclopädiſche, ftoffliche Drientirung über alle 
Gebiete des allgemein Willenswerthen. Kenntnifje werden 
höher geſchäzt und forgfältiger gepflegt als geiftige Fertig: 
feiten. Die realiftiihe Richtung auf das Stofflibe bat 
nicht nur den Lehrplan ergriffen, indem die jogenannten 
Realien weit mehr Raum einnehmen al3 früher, jondern 
auch. innerhalb der einzelnen, felbit der philologishen Fächer 
die Methode beberriht und eine ftetige Vermehrung des 
Gedächtnißftoffes veranlaßt. Da man dabei aber auf der 
andern Seite auch den Werth der alten Traditionen und 
Methoden, die formale Seite der Geiftesbildung nicht ver- 
fannte und nicht preisgeben, vielmehr auch noch vervoll— 
fommmen und fteigern wollte, jo entjtand daraus die Eu: 
mulation beider Zwede, der intellectuellen Gymnaſtik und 
des breiten Willens. Es wurde nichts Altes ausgefchteden, 
aber es Fam immer Neues hinzu und daraus ftammt nun 
die Ueberbürdung des jugendlichen Geiftes mit Lehrftunden 
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und Lehrftoffen. Es wird ein zu hoch gejtedtes Ziel ver: 
folgt; der mittelbegabte Schüler, auf den Lehrplan und 
Methode einzurichten ift, kann nur mit großer Anftrengung, 
mit einer Arbeitszeit, die man bei geiftiger Arbeit feinem 
Erwachſenen zuzumuthen pflegt, meift nur unter beftän- 
digem Antreiben von Haus und Schule, nahlommen; für 
Erholung, Brivatftudien, für Muſik, Zeichnen, Lektüre bleibt 
feine genügende Zeit mehr übrig; zu einer aufmunternden 
Anerkennung, zu erfreulichen Zeugnißnoten bringt er e8 gar 
nicht mehr. Aber auch die begabteften und beften Schüler 
fommen in der Regel nicht mehr mit gefteigerter Wißbe— 
gierde, jondern lernmüde, gefättigt von Wiſſensſtoff auf die 
Hochſchule und denken nur jelten daran, ſich mit den Fächern, 
in welche fie das Gymnaſium eingeführt hat, noch jemals 
weiter zu befafjen. 

Die notoriſche und ftatiftifch feſtgeſtellte Thatſache, daß 
die Mehrzahl der Schüler der Gymnaſien von Klaſſe zu 
Klaſſe kurzlichtiger wird und Schließlich beim Gebrauch von 
Brillen und Augengläfern anlangt, ift zwar nicht das wich— 
tigfte, aber doch Für ſich allein ſchon ein unabweisbares 
Zeugniß unnatürliher Eimrichtungen, über die ſich Lehrer 
und Behörden nicht jo Leicht hinwegfezen follten. Ich kann 
aber nicht glauben, daß dieß blos die Folge der zeitlichen 
Dauer des Leſens und Schreibens fein kann; denn Diele 
war in früheren Zeiten, Brivatftudien und Lectüre einge: 
vechnet, meijt eben jo groß. Es Scheint vielmehr, wie wenn 
die Fülle und Mannigfaltigfeit, der beftändige Wechjel der 
Wiſſensſtoffe dem Auge des Lejenden und Schreibenden eine 
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intenfivere Zumuthung ftellte, indem zu der mehr mecha: 
nischen Leiftung eine gefteigerte Gehirnthätigkeit binzutritt 
und diefe Gejfammtanftrengung wieder ſchwächend auf die 
Sehorgane zurüdwirkt. 

Es herrſchen drei Grundirrthümer, die ſich zwar ſchließ— 
lich auf Einen zurückführen laſſen, weil ſie aus Einer Quelle, 
der Ueberſchäzung des bloßen Wiſſens, ſtammen, die aber 
doch eine getrennte Behandlung zulaſſen und fordern. 

Der erſte iſt, der pädagogiſche Werth eines Wiſſens— 
fachs richte ſich nach ſeiner allgemeinen directen Bedeutung 
ſowohl für die Wiſſenſchaft als für das praktiſche Leben 
und den künftigen Beruf; 

der zweite; was man ſpäter an poſitivem Wiſſen von 
Jedem verlangt, der auf allgemeine Bildung Anſpruch macht, 
das müſſe der Jugend in der Schule beigebracht werden; 

der dritte, das Gymnaſium könne und ſolle ſeinen 
Schülern eine Quinteſſenz, eine überſichtliche und lückenloſe 
Orientirung in allen weſentlichen Stücken jener ſogenann— 
ten allgemeinen Bildung geben. 

Wir — denn ich darf glauben, daß immer noch Viele 
ſo denken — ſagen dagegen: Dieß kann und ſoll weder das 
Gymnaſium noch irgend eine Schule leiſten. Das Gym— 
naſium ſoll die geiſtigen Anlagen und Kräfte entwickeln 
und üben an denjenigen Stoffen, die ſich eben hiezu allein 
oder am beſten eignen, auch wenn ſie an unmittelbarer An— 
wendbarkeit auf Wiſſenſchaft und praktiſches Leben hinter 
andern Wiſſensſtoffen zurückſtehen. Es kann keine abge— 
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rundete, in fih gejchloffene allgemeine Bildung erzielen, 
aber es Tann und fol ſowohl die Luft als die Fähigkeit 
des eigenen, freien Weiterlernens weden und fräftigen; es 
kann und foll den Neiz hinterlaſſen, die unvermeidlichen 
weiten Lücen des pofitiven Willens im Verlauf des Lebens 
und der Berufsübung nach Kräften auszufüllen; es kann 
und ſoll einen Einblid eröffnen in den Reichthum und die 
Fülle des Wiſſenswerthen, aber es lähmt dieß Intereſſe, 
wenn e3 zum voraus einen Auszug, ein Excerpt daraus 
bieten will, das die Meinung erweden muß, daß die Sade 
damit abgemadt jei, und daS in der Regel jenen Reiz 
mehr abjtumpft als wect, zumal wenn man darüber noch 
enticheidende Prüfungen erjtehen joll. 


Abgeſehen von der ethilch:religiöfen Aufgabe, von der 
ich hier nicht reden will, jowie den mehr nebenfächlichen 
und facultativen, auf die Bildung von Auge und Ohr ge: 
richteten Mebungen des Zeichnens und der Mufik,- zerfallen 
die Gymnafialfächer in zwei große Klaſſen. Obgleich Fein 
furzer Name ganz unzweideutig it, jo wird es doch Leicht 
verftändlich fein, wenn man den Unterfchied als den von 
Fertigkeiten und Kenntniffen, von Können und Wiſſen, von 
geiftiger Gymnaſtik und von gevächtnißmäßigem Erlernen 
empiriihen Stoffs bezeichnet. In die eine Klaſſe gehören 
Spraden und Mathematik, im die andere Natur und Ge— 
ihichte. Der unbedingte Brimat der eriten Klaſſe ift das 
harakteriftiiche und entjcheivende Merkmal des gymmafialen 
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Unterricht3, die Verkennung diefes Vorzugs, die Sleichftel- 
lung oder gar Voranſtellung des zweiten Elements die 
Hauptquelle aller Verirrung. Der wejentlihe Grund bie: 
für ift, daß Sprade und Mathematik Werke des Menfchen- 
geijtes, reine Dentprodufte, das angefammelte Kapital ge- 
meinjamer Geiltesarbeit der Völker und Zeiten, und darum 
uns innerlich zugänglich, verftändlich, durchſichtig, Geift von 
unjerem Geift, die Muttermilch unferes Sutellectes find. 
Das Bofitive tritt hier ganz zurüd. hinter dem Nationellen. 
Die aprioriihen Elemente unferes Denkens jchließen ſich 
und auf; die ewigen Örundformen menſchlicher Borftel- 
lungen und Dentoperationen, die unabhängig find von allem 
Subalt, prägen fih bewußt und unbewußt ein für alle 
Zeit und für jegliben Stoff. Die gebildeten Sprachen 
geben in den Wortarten, in den Umformungen derjelben, 
in der Sazbildung, in dem Wortſchaz die ganze Errungen- 
ſchaft eines vieltaufendjährigen, bewährten Wahrnehmens, 
Borftellens und Denkens. Und warım dieß fremde Sprachen 
beifer als die eigenen, warum die alten weit beijer Leilten, 
als die neuen, ift Schon hundertmal gejagt und bemwiejen 
worden und jedem klar, der darüber nachdenkt und die 
einen und andern zu vergleichen verntag. 

Die Mathematik bat noch weniger Empirifches und 
Poſitives als die Sprache, fie baut fi ganz aus aprio- 
riſchen Elementen, der Raumanſchauung, dem Zahlbegriff, 
der Logik auf, wenn fie auch einen weit engeren Kreis von 
Borjtellungen umfaßt. 

Ein vollfommen Anderes ift mın Natur und Gelchichte, 
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anziehender und praktiſch brauchbarer als der Formalig- 
mus von Sprade, Raum und Zahlenverhältniffen, aber 
Denken kann man nicht daran lernen, fondern muß es fchon 
gelernt haben. Das Wejen der Natur ift uns verſchloſſen 
und unzugänglich; nach wenigen Schritten langt unfere Er: 
fenntniß an einer qualitas oceulta, einer gegebenen, nicht 
weiter erflärbaren Thatjahe an; die Fragen nach lezten 
Urſachen und Zweden, die dem kindlichen Geift weit näher 
liegen al3 dem abgeltumpften Sinn des Erwachſenen, blei— 
ben unbeantwortet. Man fteht vor einer unabfehbaren 
Menge und Mannigfaltigfeit von gegebenen Eriheinungen. 
Das Rationelle wird von dem Empiriſchen weit überwuchert. 

Die Geſchichte, im weiteſten Wortfinn, ift uns zwar in: 
ſoweit verjtändlicher, als die Motive ver handelnden Ber: 
jonen uns durch Schlüſſe aus unferer eigenen inneren Er— 
fahrung begreiflih werden. Aber es fehlt vem Geſchehenen 
jede erkennbare, jede wenigſtens dem Standpunkt der 
Schüler einleudhtende, innere Nothwendigkeit; Thatjache 
reiht fih an Thatſache; Alles konnte von jedem Punkte aus 
auch anders verlaufen. Hier ift noch mehr harte empi- 
riſche Wirklichkeit al3 in der Natur, die doch conjtante Ord— 
nungen und Gaujalzufammenhänge erkennen läßt. 

Das vulgäre Zeiturtheil fieht zwar in den Regeln der 
Iateinifchen Grammatik einen unnöthigen, veralteten Schul: 
fram, mit dem jpäter nichts mehr anzufangen iſt; ich ſcheue 
mich aber nicht zu fagen, daß die Negeln darüber, in 
welchen Fällen 3. B. das deutſche Daß im Lateinifchen mit 
ut, ne, quod, quin, quominus oder mit dem Acc. c. In- 
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finitiv. wiederzugeben ift, für den Knabenkopf unendlich 
fruchtbarer und merthooller find, al3 wenn er weiß, wie 
man die Vögel oder Würmer eintheilt, wie ſich Krypto— 
gamen und Bhanerogamen unterihheiden, welche Arten von 
Komitien es im alten Rom gegeben hat, wie die Planeten 
beißen und auf einander folgen, wann und wo Schiller ge- 
boren oder geitorben ift. Wenn er jene lateinischen Regeln 
leicht begreift und ficher anwendet, jo wird er auch andere 
Denfaufgaben und logiſche Unterſcheidungen beliebigen 
Stoffes löſen Lernen, während ſich daraus, ob er jene That- 
ſachen weiß oder nicht weiß, nicht der geringfte Schluß auf 
jeine Intelligenz ziehen läßt. 

Damit ift gar nicht gejagt, daß das reale Willen an 
ih das Unwichtigere wäre, daß es nicht Tchlieglich im Hin- 
tergrund als das eigentliche Ziel des Unterrichts gelten 
könnte. Aber das Eine, die formale Vorbildung des Sn: 
tellect3 für die Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
bat das Gymnaſium zum Abſchluß zu bringen; auf dem 
Feld des Andern hat es nur Furchen zu ziehen und Samen 
auszuſtreuen, den jungen Saaten die EPDIBLHN ihres 
Gedeihens zu ſichern. 

Selbſtbeſchäftigung, ſtetig fortſchreitende Entwicklung 
der geiſtigen Kräfte an Aufgaben, die dieſem Fortſchritt 
angepaßt ſind, ſo viel Zuwachs an Wiſſensſtoff, als den 
Hauptzwecken der Schule zuträglich iſt, das war ungefähr 
das Programm für die älteren Zeiten, das im Ganzen doch 
keine ſchlechten Früchte getragen hat. 
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Der philologiſche Unterricht iſt gegen früher in der 
Stundenzahl namhaft verkürzt, aber zugleich nach Wiſſens— 
ftoff und Anforderungen in verſchiedenen Richtungen in 
hohem Grad gefteigert worden. Auch bier drängt eine rea— 
liſtiſche Richtung immer mächtiger herein und beengt die 
formalen Bildungszwede. Während fonjt die intellectuelle 
Gymnaſtik, welche in dem Ueberjezen aus den alten Sprachen 
und in diefelben bei wachſenden Schwierigkeiten liegt und 
durch nichts anders zu erjegen ift, die Hauptjache war, 
fol jezt vor Allem die Jugend mit dem Leben und Geift 
der clafliihen Völker vertraut gemabht werden, was man 
ſonſt nur als einen erwünichten, aber mehr beiläufigen und 
fih bis zu einem gewiſſen Grad von felbft ergebenden Ne— 
benerfolg anſah. Damit tritt die archäologiſche und bifto- 
vifche Seite in den Vordergrund. Man hat mit Recht ein: 
gewendet, daß, wenn dieß die Hauptſache wäre, ſie ſich 
leichter durch Geſchichtsſtunden, aus Ueberſetzungen und 
Bildwerken erreichen ließe. Es iſt aber überhaupt nicht 
einzuſehen, warum eine ſo eingehende Kenntniß der realen 
Seite des antiken Lebens ein Bedürfniß der modernen Bil— 
dung ſein ſoll. 

Die Philologie, in früheren Zeiten eine jedem wiſſen— 
ſchaftlich Gebildeten zugängliche, gleich einem geiſtigen Sport 
geübte Beſchäftigung, iſt in neuerer Zeit zu einer groß— 
artigen, eſoteriſchen, theils ſprachlichen theils hiſtoriſchen 
Fachwiſſenſchaft ausgebildet worden und über die gymna— 
ſialen Zwecke weit hinaus gewachſen. Durch das Princip 
der Arbeitstheilung und die nach allen Richtungen mit ver— 


35* 


548 


einten Kräften vordringende Specialforfhung bat fie als 
hiſtoriſche Disciplin ihre Hauptaufgaben, menigftens fo 
lange Feine neuen Quellen erfchloffen werden, einem ge— 
willen Abſchluß nahe gebracht und beſchäftigt ſich ſchon 
jezt großentheils mit Fragen, bei welchen es für die Gym— 
naſialbildung ziemlich gleichgültig bleibt, ob ſie ſo oder 
anders gelöst werden. Se mehr die Philologie zur felb: 
ſtändigen Wiſſenſchaft auswächst, defto fremder wird ſie 
den Zwecken der Schule. Die Kenntniſſe, welche ſich die 
heutigen philologiſchen Lehrer über Staats-, Religions— 
und Privatalterthümer, über Kunſt und Literaturgeſchichte 
der Griechen und Römer zu erwerben haben, ſind für die 
praktiſchen Ziele der Schule nur zum kleineren Theil ver— 
wendbar und wiegen die frühere Fähigkeit des Lehrers, 
lateiniſch zu ſprechen, kaum ganz auf. Auch die ſprachge— 
ſchichtlichen und ſprachphiloſophiſchen Forſchungen, die An— 
knüpfungen an Sanscrit ſind von den pädagogiſchen Ge— 
ſichtspunkten aus, ihrem ſonſtigen Werth unbeſchadet, nicht 
hoch anzuſchlagen. In der Abſicht und mit dem Anſchein, 
wirkliche Erklärungen zu geben, fügt man nur weitere em— 
piriſche Thatſachen und Gedächtnißſtoffe hinzu, die ſelber 
wieder der Erklärung bedürften. Denn alle Wurzeln wer— 
den immer etwas Irrationelles bleiben, bei dem eine Phan— 
taſie thätig war, in die ſich die unſrige nicht mehr ver— 
ſetzen kann. 

Bei all dieſer Steigerung des poſitiven Wiſſensſtoffs 
läßt man aber, etwa mit Ausnahme der lateiniſchen Verſe, 
worüber ich auf das an einem andern Orte (Seite 105) 
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Geſagte Bezug nehme, nicht an den Anforderungen der 
alten Schule fallen. Ja in mehreren Bunkten hat man 
die Laft noch ohne allen Grund ſchwerer gemacht. Ich 
rechne dahin, daß man den Schülern den Gebrauch des 
veutjchelateinifchen Lericons einjchränfen und verbieten will, 
als ob man nach jebigem Syſtem ohne diejes Hilfsmittel 
zu einem Wortihaz gelangen könnte, und daß man bloß 
Tertausgaben der Autoren zu geftatten pflegt, al3 ob alle 
Hilfe und Belehrung dem Mund des Lehrers entitammen 
müßte, und wie wenn man e3 darauf angelegt hätte, zum 
Gebrauch von Ueberſetzungen zu verleiten. 


In feinem Fach des Oymnafialunterrichts tft im Lauf der 
fünf bis ſechs lezten Jahrzehende eine jo große Steigerung 
der Anforderungen erfolgt, al3 in der griechischen Sprache. 
Die griechiſche Grammatik war in früheren Zeiten noch in 
einem ſehr primitiven Zuftand und iſt indeſſen zu hoher 
Ausbildung gelangt. Nach würtembergifchen Beijpielen 
wurde in den zwanziger Jahren noch bei ven Prüfungen der 
Gymnaſiallehrer hierin weniger verlangt al3 jezt von vier: 
zehnjährigen Schülern. Sm weiter zurüdliegenden Zeiten 
war der Mapftab ein noch viel niedrigerer. Es ift bekannt, 
daß Göthe und Schiller jehr ſchwach im Griechiſchen waren 
und jelhft Leffing, Wieland, Herder, für ihre Zeit treff: 
liche Philologen, würden wohl an einem heutigen grie- 
chiſchen Scriptum der Abiturientenprüfung geftrauchelt haben. 

Ich bin der Meinung, daß in diefem Punkt die rich: 
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tige Grenze einer an ſich berechtigten Steigerung namhaft 
überjchritten worden ift. 

Es kann bier überall nur auf den Schulwerth, nicht 
auf den abjoluten Werth eines Wilfenszweigs ankommen. 
‚ Daraus, daß die griehiiche Literatur fih im Ganzen zur 
römischen wie das Driginal zur Nachbildung verhält, daß 
insbeſondere die griechiſchen Dichter und Philoſophen hoch 
über den römiſchen ſtehen, daß die griechiſche Sprache nach 
Wortſchaz und Formen weit reicher und vielſeitiger als die 
lateiniſche iſt, folgt noch keineswegs ein Vorzug vom päda— 
gogiſchen Standpunkt und es iſt eine ganz verfehlte und 
der Sachkenntniß ermangelnde Meinung, das Gricchiſche 
dem Lateiniſchen gleich oder gar voranſtellen zu wollen. 
Die lateiniſche Sprache hat den Vorzug der einfacheren 
Formenlehre, den ſtrengeren logiſchen Sazbau, die feſteren 
Regeln, einen deutlich erkennbaren normirenden Höhepunkt 
der klaſſiſchen Diction eines goldenen Zeitalters, überhaupt 
den der Schule ſo willkommenen, ſo unerläßlichen Cha— 
rakter des Disciplinirten, die Willkühr Ausſchließenden, 
das ſubjective Belieben einer feſten Ordnung Einfügenden. 
Die griechiſche Sprache iſt ihrerſeits allzureich und abun— 
dant an Formen, von denen ſie gar nicht vollen Gebrauch 
macht, die ſie mit zahlloſen Ausnahmen und Varietäten 
durchzieht; die Syntax hat zu wenig Zwingendes; im Saz— 
bau iſt es den Nebenſäzen geſtattet, ſich um den Haupt- 
ſaz mehr oder weniger zu bekümmern; die Dialektverſchie— 
denheiten ſind ſtörend und verwirrend; gerade die größten 
und den Höhepunkt griechiſchen Geiſtes vertretenden Au— 
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toren find nah Form und Inhalt zu Schwer für das gym— 
nafiale Alter. Thucydides, Plato, Demofthenes, die Tra— 
giker find nur den begabtejten und beiten Schülern einiger: 
maßen zugänglich. Das Gros der Primaner bringt für 
fi) den Sinn nicht heraus, bebilft fih mit den Weber: 
ſetzungen und gelangt jo zu feinem bedeutenden Eindrud. 
Die lateinischen Autoren dagegen, Cäſar, Nepos, Livius, 
Salluft, Cicero, Tacitus, Ovid, Virgil, Horaz find wie für 
die Schule gemacht und die an fich weit reichere und ori: 
ginalere Literatur der Griechen bietet wenigſtens der Schule 
hierin feine äquivalente Auswahl. 

Es verſteht fih, daß Teine Rede davon fein fan, das 
Griechiſche wieder auf feinen früheren Stand primitivfter 
und lüdenbafteiter Anſätze zurüdzudrängen oder gar ganz 
zu bejeitigen. Seine Kenntniß ift für jeden wifjenjchaft- 
lichen Berufszweig ſchon aus äußeren Gründen unerläßlich 
geworden, und zwar, den Theologen etwa ausgenommen, 
für Niemand in gleihem Grade wie für den Mediciner, 
deſſen ſämmtliche Theilmilfenjchaften nicht nur ihre eigenen 
Namen, jondern ihre ganze Eintheilung und Nomenclatur 
mit wenigen Ausnahmen der griechiichen Sprache entnom: 
men haben. Aber auch der formale Bildungsmwerth, der 
Einblid in eine jo reihe und originelle Sprache mit ganz 
neuen Formeu der Wortbeugung und Sazbildung, der 
Fülle von Präpofitionen und Bartikeln, dem unerſchöpf— 
lichen Wortſchaz, in die Literatur des intelligenteften und 
geiſtreichſten Volkes, das die Welt je gejeben bat, ift nicht 
hoch genug anzufchlagen, jelbit dann nicht, wenn die große 
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Mehrheit der Schüler auch nur in den Borhallen uk 
erweiterten Anfehauungen ſtehen bleibt. 

Denn zu der Meinung muß id) mich allerdings be- 
kennen, daß man die Aufnahme der vorhin erwähnten 
größten, aber auch ſchwierigſten griechiichen Schriftfteller 
und Dichter in den Lehrplan der Gymnaſien nur auf eine 
Selecta der oberften Klaſſe beſchränken und fi für die 
übrigen Schüler mit einer Chrejtomathie, etwa nach Art 
der früheren Jacobs'ſchen Attica, genügen lafjen jollte. 

Es ift überhaupt nicht zu billigen, daß man von dem 
Gebrauch der Chreſtomathieen jo ſehr abgefommen ift. Man 
führt dafür das certis ingeniis innutriri an, aber in Wahr: 
beit lieft man dann doch feine ganze Nutoren, in der Regel 
auch Feine ganze Schrift derjelben, ſondern jeder Lehrer 
trifft wieder eine Auswahl nah ſeinem mwechjelnden Be: 
lieben und bildet fich jo feine eigene Chreitomathie, die in 
den meilten Fällen mangelhafter und einfeitiger fein wird, 
al3 eine von bewährten Schulmännern entworfene, von den 
Studienbehörden geprüfte Auswahl. In einem beftimmten 
Buch von nicht allzugroßem Umfang ganz heimiſch zu wer: 
den, den Stil und Geift verjchiedener Autoren vergleichend 
in fih aufzunehmen, it für den Schüler von höchſtem 
Werth. Für den Lehrer ift es allerdings weniger an: 
ziehend, wenn er immer wieder diefelben Stoffe behandeln 
ol, aber er wird dafür um fo fiherer und feiter in ihrer 
Behandlung werden, und dieß Intereſſe dürfte jchließlid) 
doch dem jubjectiven Gefallen an Abwechslung, das fich 
überdieß noch auf andere Weiſe befriedigen läßt, vorgehen. 
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Das griechiſche Scriptum aber ift nicht zu entbehren, 
Ihon weil der formale Bildungszwek der Exrlernung von 
Fremdſprachen ohne dieß Mittel gar nicht erreichbar ift, 
aber man müßte fihb auf die Eimübung der Grammatik 
befchränfen, auch bei den Prüfungen den Gebrauch der 
Lerica und der Grammatik geftatten, und nicht modern 
jtilifirte Themata, jondern nur griechiſch Gedachtes wählen. 


Es iſt ein beflagenswerther Mißftand, daß neben zwei 
alten Sprachen auch noch zwei neue den Anſpruch auf Bes 
rückſichtigung im Lehrplan der Gymnafien erheben. Pier 
Fremdſprachen zum Beltandtheil jeder höheren Ausbildung 
zu macden, ijt eine Webertreibung. Vor hundert Jahren 
war man damit ein hochgelehrter Mann. Das Griechiſche 
fam damals kaum in Betraht, das Englifche trat hinter 
dem Franzöfiihden weit zurüd. Talent und Gedächtniß 
der Menihen wählt aber nicht von einem Jahrhundert 
zum andern, und der formale Bildungszwed der Sprach— 
erlernung wird mit Einer oder zwei Sprachen genügend 
erreicht, Die größere Zahl kann ſogar wieder ſchaden und 
zu Bermwirrung führen. 

Das Engliibe, das ih allmälig mit gleichen An— 
ſprüchen neben dem Franzöfiihen hervordrängt, hat vom 
Standpunkt der Schule aus das große Gebrechen, daß 
etwas jo ganz Srrationales, wie die Differenz der Aus— 
ſprache von der Schreibweile, dem aller formale Bildung3- 
werth völlig abgeht, gleich am Eingang ſteht und innerhalb 
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ver Schule bei der dem Fach zufommenden Stundenzahl 
gar nicht ganz zu überwinden ift. Dagegen bietet das 
Verſtändniß des Sinns und die Meberfegung dem an den 
alten Sprachen Geichulten nur wenig Schwierigkeiten. 

- Das Franzöfiihe hat jenen Fehler der differenten 
Ausſprache zwar auch, doch in viel geringerem Maaße; 
e3 iſt aber die feinere, ausgebildetere Sprache, daS wunder: 
bare mit Luft und Kunft gepflegte Meifterwerk eines in: 
telligenten, geiftreihen Volkes, „jo durchſichtig wie Kryſtall 
aber auch jo unbiegjam”. Es theilt mit dem Lateinischen 
den Charakter des Disciplinirten, gegenüber von der freieren 
und läßlicheren Weiſe der germanifchen Sprachen, und bat 
dadurch höheren Schulwerth. Die Schwierigkeiten liegen 
aber niht am Eingang, fondern wachſen mit den Fort: 
Ichritten. Das Oymnafium vermag daher der Aufgabe 
einer guten und gründlichen Erlernung des Franzöftichen 
nicht gerecht zu werden, und muß fich begnügen, die Schüler 
jomweit zu führen, daß fie einen Autor mit einiger Leichtig: 
feit leſen. | 

Das Gymnafium hätte von feinen leitenden Gefichts- 
punkten aus feinen Grund, ſich mit den neueren Sprachen 
zu befaffen und könnte fie dem Privatunterricht überlaffen; 
e3 vermag fich aber den auf gute, praktiſche Gründe ge— 
ftüzten Anforderungen des Publikums hierin nicht zu ent: 
ziehen, und der Ausweg, das Fach nur facultativ zu 
machen, bat thatfählih wenig Erfolg, da die Zahl der 
Verzichtenden, wenigjtens beim Franzöſiſchen, jehr Klein zu 
jein pflegt. 
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63 würde ſich empfehlen, für Diejenigen, welche im 
Franzöſiſchen und Engliſchen weiter geführt werden wollen, 
als es im Gymnaſium möglich ift, bejonders für die Fünf: 
tigen Lehrer in beiden Sprachen, außerhalb des Gymna— 
ſiums jpecielle, diefem Zwed ausschließlich dienende, Kurfe 
over Fachſchulen zu errichten. 


Geſchichte, Geographie, deutjche Literatur, wie wichtig 
und unerläßlich find diefe Fächer für jeden Gebildeten! 
Niemand läugnet dieß und doch behaupte ich, daß eben 
diefe Fächer an pädagogiſchem Werth den lezten Plaz in 
dem Lehrplan der Gymnaſien einnehmen. Sie haben die 
gemeinfame Eigenſchaft — ich nenne es durchaus nicht 
Fehler — daß man, um fie zu erlernen, feiner Schule und 
feines Lehrers bedarf, daß fie wenig Selbitthätigkeit und 
faft nur ein veceptives Verhalten bedingen, daß fie zu kei— 
nen Aufgaben Stoff und Anlaß geben außer zu joldhen, 
die entweder eine reine Gedächtnißleiftung oder ein uns 
veifes Raiſonnement erfordern, daß fie feinen vationellen 
und denfnothiwendigen, jondern nur empirischen Inhalt 
haben, daß ihr Hauptreiz in der Unterhaltung und fach: 
lichen Belehrung beftebt. 

Die natürlihe Folgerung hieraus wäre, daß Diele 
Fächer um folder Eigenſchaften und ihres abſoluten Wer- 
thes willen weniger zum Gegenftand eines ftrammen und 
ftrengen Lernens als zur Erholung, zur Abwechslung, zum 
unterhaltenden und anziehenden Ausruhen von der ernfteren 
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Arbeit dienten. Die Schüler follten fih auf diefe Stunden 
immer zum voraus freuen dürfen. In diefem Fal find 
fie nicht nur ein erwünſchtes, Jondern ein höchſt werthvolles 
und unentbehrliches Stüd in dem Lehrplan der Gymnaſien. 

Wenn der Lehrer der Geſchichte die Gabe freier, Ile: 
bendiger, feſſelnder Erzählung beſizt, wenn es ihm gelingt, 
das Beſte, was die Beihäftigung mit Gejchichte leiften 
kann und Soll, Begeifterung, Vaterlandzliebe, fittlichen Idea— 
lismus zu weden, jo wird dieß allen Schülern ein unver: 
geßlicher und unschäzbarer Gewinn fürs ganze Leben fein. 
Wenn er dictirt, was in hundert Büchern ebenfo gut oder 
beſſer Steht, wenn abgelefen wird, was Seder für fi) leſen 
fönnte, jo kann jener Zweck einer lehrreichen Unterhaltung 
und Erholung immer noch erreicht werden; nur darf der 
Unterricht nicht durch übertriebene Memorirlaft von Jahres: 
zahlen und Thatſachen beſchwert und entleivet werden. 

Es wird dem Schüler im Verlauf der Langen Gym: 
nafialzeit jo viel hiftorifcher Stoff auf anderem Wege zu: 
geführt, durch das deutſche Leſebuch, die alten Autoren, . 
die Ueberſezungs- und Aufſazthemata, die Brivatlecture 
von Jugend: und Schulſchriften aller Art, daß mer nicht 
ganz Stumpf und interefelos ift, auch nicht ganz unwiſſend 
in der Geſchichte bleiben Tann. Eine zufammenhängende, 
abgerundete und fichere Heberficht über das Ganze ift als 
Schulziel nit zu erreihen und wird nur von Einzelnen, 
bei denen Luft und Talent zufammentrifft, durch Privat: 
jtudien geleiftet. 

Ich beichränfe mich darauf, zwei Punkte nambaft zu 
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machen. Der Geihichtsunterricht follte ſich nicht Durch den 
langen, vieljährigen Gymnaſialkurs wie ein eiferner Be— 
ſtand in allen Klaffen durchziehen, wobei Einheit und Zu: 
ſammenhang, gleihmäßige Behandlung faſt unmöglich wird 
und das Alte vergeflen iſt, bis man an die neuen Zeiten 
fommt, jondern man jollte dem Fach Einmal und zwar in 
den oberen Klaſſen ein ganzes Jahr mit verftärkter Stunden: 
zahl widmen, damit der ganze Stoff in geihichtlihem Fluß 
und Zufammenhang und mit einheitlicher Auffaffung dem 
jugendlichen Geiſt vorübergeführt wird und das ſporadiſch 
gefammelte Wiſſen ſchließlich noch in Reih' und Glied tritt. 

Das Andere ift, daß man aus der Gejehichte Fein obli: 
gatoriihes Examensfach, wenigſtens nicht für enticheidende 
Prüfungen machen joll, weil der Stoff unabjehbar, Die 
Beftimmung, was wichtig und bemerfenswerth fei, immer 
Ihwanfend und willführlih, der Maßftab des Fachlehrers 
durchaus mechlelnd, aber in der Regel zu hoch it und das 
nur für das Examen Gelernte ebenfo ſchnell mieder ver- 
gejlen wird. Dagegen iſt bei facultativer Geltung ermög: 
licht, denen, die da3 Fach mit Liebe und Erfolg gepflegt 
haben, die Gelegenheit zu geben, dieß zu zeigen. 

Bon der Geographie gilt in beiden Rückſichten daſſelbe. 
Die Schule bat hier Sinn und Verſtändniß einer Karte zu 
lehren und Anlaß zu geben, fie zu gebrauchen. Sonft be- 
darf nur die mathematische Geographie eines eigentlichen 
Unterrichts und befonderer Lehrmittel. 

Hinfihtlih der deutjchen Literatur bin ich der Mei: 
nung, daß wer Homer, Birgil und Horaz lejen und ver: 
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ſtehen gelernt hat, für Tell und Wallenftein, das Lied von 
der Glode, für Spbhigenie und Hermann und Dorothea 
feines Commentators bedarf, daß, wenn dabei auch Ein— 
zelnes unverftanden oder mißverftanden bleibt, daran nicht 
viel gelegen jein fann, daß die äfthetiiche Critik, Die von 
den Lehrern geboten zu werden pflegt, füglich entbehrt 
werden kann und ebenſo oft fehadet als nüzt. Damit ift 
nicht gejagt, daß nicht ein Leſebuch, welches die Geſchichte 
der Sprache und Literatur an paſſenden Proben in ihren 
wichtigiten Stadien anfhaulid macht und aus den neueren 
Zeiten jolde Dichtungen aufnimmt, die ohne Commentar 
nicht wohl zu verjtehen find, eine jehr erwünſchte und be— 
liebte Ergänzung des Gymnafialunterrihts bildet. Noch 
mehr als von Geſchichte und Geographie gilt aber bier, 
daß e3 fih nicht um ein eigentliches Lern- und Prüfungs: 
fach, fondern um eine erfreuliche Erholung und Unterhal— 
tung böberen Stils handeln jollte. 


Sch stelle die Fächer der Naturkunde vom Schulftand- 
punkt aus höher als die zuvor erwähnten. Man Fann fie 
nicht wohl für ſich allein und aus Büchern lernen; fie er- 
- Öffnen dem jugendlichen Geift eine neue ganz anders ge: 
artete Welt; fie dienen zur Pflege der im fonftigen Lernen 
ganz bracpliegenden finnlichen Wahrnehmung und Aufmerk- 
ſamkeit; e3 gelten feſte und erkennbare Gefeße und Cauſal— 
zufammenhänge, welche Drdnung in das Chaos empirischer 
Erſcheinungen bringen, wenn fie auch felbft in der Kegel 
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nicht weiter verftändlih zu machen find. Insbeſondere ift 
die Phyſik ein ausgezeichnetes Schulfad. Es ift ohne Un- 
terweilung und befondere Lehrmittel gar nicht zu erlernen 
und nimmt wie nichts Anderes gleihmäßig die Sinne und 
den Verſtand in Anſpruch. Die alltäglihe Sinnenwahr-: 
nehmung löst fih in eine Beilpielfammlung allgemeiner 
Wahrheiten auf. E3 find nur wenige Schüler, denen 
diefer Unterrichtsftoff bei irgend genügender Behandlung 
nicht vollftes Intereffe abgewinnt. Ob aus den gleichen 
Gründen auch die Anfänge der Chemie noch in den Gym- 
nafialturs hereinzuziehen wären, iſt eine Frage, die ich 
nicht entſcheiden will, aber unter der Vorausſetzung zu be: 
jahen geneigt bin, daß die dazu erforderliche Zeit durch 
einigen Abbruh an den fogenannten naturgeihichtlichen 
Fächern, die einen untergeordneteren Ne haben, ge- 
wonnen werden kann. 





Es möge erlaubt fein, noch einige allgemeine Bemer: 
kungen anzufügen. 

Man kann zwei pädagogiihe Brincipien unterfcheiden, 
dag individualifirende und das uniformirende Jenes 
berriht in den engliiden Schulen, wo nit nur feine An— 
ftalt ganz der andern gleicht, jondern auch innerhalb der: 
jelben Schule und Klaffe die einzelnen Schüler nad) Ver: 
Ihhiedenheit der Anlagen, Kenntniſſe, Berufsbedürfniffe ver: 
ſchieden beichäftigt und behandelt werden fünnen. Das 
andere ift das franzöfifche Syftem, wo alle Lycées nad) 
Einer Schablone arbeiten, die gleichen Lehrplane, Methoden, 
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Schulbücher für die gleichen Altersklaſſen und alle Schüler 
der gleichen Klaſſe haben. 

Das deutſche Gymnaſium ſteht zwiſchen drin, aber 
dem franzöſiſchen Vorbild weit näher als dem engliſchen 
und iſt auf dem Weg durch die Uniformirung der Abitu— 
rientenprüfung und der Anforderungen für das Frei— 
pwilligeneramen dem franzöſiſchen Syſtem mehr und mehr 
näher zu rüden. Eine Unterſcheidung von facultativen 
und obligatoriihen Fächern wird kaum mehr und nur in 
ganz untergeordneten Dingen zugelafien; die Schüler Einer 
Klaſſe Sollen dem Princip nah in allen Fächern gleich weit 
geführt werden. Das Ziel wird aber nicht nah dem 
Durchſchnittsgrad von Fleiß und Talent gemefjen, jondern 
nach dem, was die beiten Schüler leiften zu können jcheinen. 
Dieß hat zur Folge, daß die geringeren und mittleren 
Schüler es niemals zu befriedigenden Zeugniſſen bringen, 
die beiten aber doch auch nicht jo meit geführt werden, 
als e3 möglich und zu wünſchen wäre, meil fie durch die 
Maſſe der Nachzufchleppenden aufgehalten werden. 

Es ftehen ſich bier zwei Principien gegenüber, die 
heide ihre relative Berechtigung haben, von denen feines 
einfeitig verfolgt oder dem andern aufgeopfert werden kann, 
die auf Compromiß und Ausgleihung ſtets angemwiejen 
bleiben. 

Die aus Öffentlihen Mitteln gegründete Schule kann 
nicht wie die englifchen Colleges, die meiſt auf Stiftungen, 
Vereinzbeiträgen, Privatunternehmungen beruhen, indivi- 
dualifiven; fie muß gleihartige Gruppen in Klafjen zu: 
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jammenfafjen und ſchon den Schein aller Benorzugung ver- 
meiden. Aber große Unterjchiede an Talent, Fleiß und 
häuslicher Einwirkung find in der Ordnung der Natur be— 
gründet und können nicht ignorirt werden. 

Es giebt Fächer, in denen diefe Unterſchiede beſonders 
ſtark bervortreten, und es giebt Formen, in welchen auf 
eine für Alle annehmbare Weiſe diefen Unterſchieden Rech: 
nung getragen werden kann. 

Unter jenen Fächern jteht oben an die Mathematif. 
E3 iſt zwar eine vielfach und insbeſondere von Seiten der 
Fachmänner ſelbſt vertretene Anficht, daß es Feine jpecifiich 
mathematifche Begabung gebe, daß die Mathematik als 
verkörperte Logik, die ſich auf allgemein verftändlichen 
Ariomen und Grundanſchauungen aufbaue, jedem auch nad) 
dem allgemeinen Maße Jeiner Intelligenz zugänglic fein 
müfle, und wo der Erfolg ausbleibe, dieß nur in den 
Mängeln von Fleiß und Talent überhaupt oder des Un: 
terrihts und der Methode jeinen Grund haben fünne. Aber 
nicht nur die Erfahrung, jondern aud die Pſychologie 
Ipricht Dagegen und bezeugt eine jpecifiiche Differenz des 
mathematischen und allgemein logischen Denkens. Es ge: 
hört zur Mathematif neben der Logik noch eine bejondere 
Art von Einbildungskraft, die fi) zwar noch innerhalb des 
Elements der Sinnlichkeit bewegt, aber diefe, abjehend von 
der concreten Körperlichfeit alles Wirkliden, doch zu ab: 
ſtracten und unfinnlihen Formen und Formeln verflüchtigt, 
dagegen diefe Formeln dann Doch noch mie ein Seiendes 
deutlich feitzubalten und damit geiftig zu operiren vermag. 

Rümelin, Reden u. Auffäge Neue Folge 36 
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Die geftaltende, an der wahrgenommenen Erfeheinungsmwelt 
haftende Phantaſie des Dichters und Künftlers, der Frauen 
und der Kinder bringt dieß partielle Abfehen vom Sinn: 
lichen nieht zu Stande, weiß fih bei reinen Zahlen over 
gar Buchftaben, die jede beliebige Zahl jollen vertreten 
fünnen, bei Linien, Flähen, Ebenen nichts mehr vorzu: 
ftelen und glaubt jeden feiten Untergrund des Denkens 
unter den Füßen meggezogen zu jehen. Der PBhantafie- 
reihe wie der Vhantafieloje jcheitert jo gleich leicht an ma— 
thematischen Aufgaben. Dieſe Eigenſchaften beruhen aber 
doch mefentlich auf Naturgabe und laſſen fih durch Unter: 
riht nur ungenügend erjegen. Sp Ffünnen die intelligen- 
teften Menſchen — e3 genügt an Göthe zu denfen — für 
Mathematif verſchloſſen bleiben und andererſeits treffliche 
Mathematiker ſchlechte Lernköpfe und ſehr unzulängliche 
Denker ſein. Ganz richtig bleibt, daß auch die in dieſem 
Punkt ſchwach begabten Schüler um ſo mehr einer Ergän— 
zung ihrer Denkanlagen durch Unterricht bedürfen und das 
undels &yewperpnrtos elottw behält feine volle Geltung. 
Aber das ift nicht möglid, in der Schule Alle im mathe: 
matiſchen Unterricht zufammenzuhalten , ohne die guten 
Schüler brach zu legen und die ſchlechten mehr oder we: 
niger zu quälen. Es ift geboten eine Gelecta zu bilden 
und mit ihr jo weit zu geben, als fie folgen kann, mit der 
Maſſe aber fih bei den vulgären Zielen der niederen Arith- 
metit und Geometrie zu begnügen. Es wäre nicht zu recht— 
fertigen, wenn aus bejonderen Nüdfihten auf das medi— 
cimishe Studium die allgemeinen Forderungen in der Ma: 
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thematif eine Erhöhung erfahren jollten. Es iſt mohl 
überhaupt eine der vielen in ſolchen Dingen üblichen Ueber: 
treibungen, wenn von jedem praftiihen Arzt in Deutſch— 
land Kenntniß der Analyjis verlangt werden will. Wer 
aber für irgend ein Fach eine Steigerung der Stundenzahl 
und Leiſtung beantragt, der hätte vorher nachzuweiſen, ent- 
weder daß dem Eymnaſium noch Weiteres ohne Nachtheil 
aufgebürdet werden kann, oder bejtimmt anzugeben, an 
welchem Fach die entiprechende Ermäßigung einzutreten 
hätte. Jede unbeftimmte und allgemeine Zumuthung an 
das Gymnafium, da oder dort noch mehr als bisher zu 
leiten, ift gleich von der Schwelle abzumeifen. 

Aber warum Sollte dieß naheliegende und früher fo 
allgemein üblihe Mittel, innerhalb der Klaſſe für einzelne 
Fächer Abtheilungen zu bilden und mit den Begabten und 
Strebjameren ſchneller und weiter vorzuſchreiten, nur auf 
die mathematiſchen Fächer anwendbar fein? Sch babe oben 
auch in Betreff des Lehrziels im Griechiſchen auf eine Se— 
lecta hingewieſen; es fünnten noch weitere Fächer wie Die 
philoſophiſche Propädeutik in Frage kommen. 

Die Sache hat aber noch eine andere, für das Haupt: 
thema diejer Betrachtungen wichtigere Seite. Bei der meilt 
üblichen Gliederung der Gymnaften in Klaffen mit Einjäh— 
rigen Kurjen wird an den jugendlichen Geift die unnatürliche 
Zumutbung geftellt, ‚jeden Vormittag vier over fünf, jeden 
Nachmittag zwei oder drei Stunden hintereinander aufzu- 
merken auf das was in dem Buch Steht oder von Andern, 
Lehrer oder Schülern darüber gefprochen wird. Faft Fein Er- 
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wachjlener ift dieß zu leiten im Stande, und wird ohne die 
größte Ermüdung Stunden lang in einer Sigung, bei Pre— 
digten, Borträgen auf alles Gefprochene hören, aber von den 
Knaben und Sünglingen glaubt man dieß fordern zu dürfen. 

Dazu trägt namentlich die herrihende Methode, Au: 
toren zu lejen, bei. Ein Schüler wird nah dem andern 
aufgerufen, um je einen Saß zu lejen und unter Mititenz 
und Eontrole des Lehrers zu überjegen. Die anderen jollen 
aufmerken, wie dieß vor ſich geht, auch diejenigen, denen 
der Sat feinerlei Schwierigkeiten bietet. Das mag Sid 
für die unteren Klaffen empfehlen; für die oberen iſt es 
ein Hägliher Mechanismus und Nothbehelf. ES müßten 
drei Formen der Behandlung neben einander bergehen. 
Der Lehrer follte durch eigenes Weberjegen und Erklären 
die Schüler raſch in einen Autor einführen und dann immer 
wieder einige Kapitel jelbit jo interpretiren; dann müßten 
die Schüler periodiih einen Abſchnitt ſchriftlich in Der 
Schule überjegen, und erſt als Drittes dürfte zur Repeti- 
tion, Gontrole und Abwechslung das jeitherige alternirende 
mündliche Meberjegen von Einzelnen binzutreten. Die Zu: 
muthung eines ununterbrochenen Aufmerkens, wie Andere 
einen Saz überfegen, ift ein Krebsſchaden der berrichenden 
pbilologifchen Lehrmeile. 

Der Wechſel zwiichen jchriftlicher Arbeit und directem 
mündlichem Unterriht müßte in die Schule jelbft verlegt 
werden, während er jezt in dem Unterfchied von Schulzeit 
und Hausaufgaben befteht. 

Wenn ih bier auf Erinnerungen aus der eigenen 
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Schulzeit Bezug nehmen darf, fo habe ich als Knabe Jahre 
lang jeden Tag eine jchriftliche lateiniſche und griechifche 
Arbeit in der Schule felbft und während der Lehrer mit 
einer andern Abtheilung beſchäftigt war, gefertigt, ebenſo 
bier alle Bräparationen abgemadt. Schriftlihe Hausauf— 
gaben hatten wir in der Regel nur über den Sonntag zu 
liefern; in der Woche waren nur fleine Memorirübungen 
aufgegeben. Was an unmittelbarem Unterricht des Lehrers 
auf den Einzelnen Fam, belief fich wohl nie auf mehr als 
drei Stunden, die fih noch auf Bor: und Nachmittag ver- 
theilten. Die übrige Zeit diente der Selbſtbeſchäftigung 
in der Schule ſelbſt. Auch der Lehrer docirte nicht immer; 
er corrigirte eine Stunde täglich die Hefte, wobei er die 
einzelnen Schüler zu ſich heranrief. Es war aber ein vor: 
züglicher Lehrer, der jo verfuhr, während man dieß jezt 
für ganz unzuläſſig hält. Die ſchulfreie Zeit war in der 
Hauptjache auch frei vom Lernzwang; man hatte Luft und 
Muße zu Lecture und Privatftudien neben Spiel und Er- 
bolung. Der jugendliche Wiſſenstrieb wurde in der Schule 
nicht überfättigt und mehr angeregt als geftillt. Aller: 
dings mochten Diejenigen, in denen nicht wenigitens einiger 
Trieb zum Lernen war, weiter zurüdbleiben als heutzutag; 
e3 wurde weniger erziwmungen; der ganze Betrieb war läß— 
licher und gemüthlicher, während der heutige, vem Militär 
dienst ähnlich, in einem ununterbrodenen Drängen und 
Treiben bis an die Grenzen der Leiltungsfähigfeit hin be= 
ſteht. 

Andere mögen aus eben denſelben Zeiten abweichende 
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Erinnerungen haben; es herrſchte große Mannigfaltigfeit, 
aber die gejchloffenen Jahreskurſe mit ununterbrochenem, 
für Alle gleihem Dociren waren doch lange nicht jo Die. 
Negel wie jezt. 

In den Eleineren Anitalten, wo mehrere Jahreskurſe 
in Einer Klaffe vereinigt find, wie 3. DB. in den würtem— 
bergiſchen Lateinſchulen ift diefer Abtheilungsunterricht, bei 
welchem fih der Lehrer nicht die ganze Schulzeit mit den 
gleihen Schülern beichäftigt, heute noch üblih und geboten. 
Es iſt dieß aber nicht ein Mangel, jondern ein Borzug 
diefer Schulen; denn das Abwechſeln zwiſchen Aufmerten 
und eigenem Arbeiten ift das Gejunde und Naturgemäße. 
Die jegigen DVorichriften über Hausaufgaben können gar 
nicht ausgeführt und controlirt werden, weil die verjchie- 
denen Fachlehrer je für fih und ohne von den andern 
Notiz zu nehmen ihre Aufgaben ftellen, fie find aber auch 
an fi) werthlos, weil der eine Schüler in einer halben 
Stunde fertig bringt, woran fih der andere ftundenlang 
ohne Erfolg abmühen kann, und bier ftatiftiihe Durch: 
Iehnitte feine Anwendung finden. 

Das Uniformiren, das ununterbrochene Doeiren, die 
Gleichheit der Anforderungen an alle Schüler und in allen 
Fächern, die Cumulirung intenfiver Denfarbeit und exten= 
fiver Gedädhtnißleiftung aller Art, das Fachlehrerſyſtem, 
die ftetige Ausdehnung des Umfangs ftofflichen Wiſſens, 
die Eramenshezereien machen heutzutage den ganzen Gym: 
naftalbetrieb zu einer zwar höchſt achtungswerthen und er: 
folgreichen, aber ftraffen und zu ftetig ſchärferer Anſpan— 
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nung der Kräfte fich Iteigernden Drdnung, bei der, joweit 
fih nicht die nie ganz verjagende Selbfthilfe der Jugend 
geltend macht, Lehrer und Schüler ihr Tagewerk im Schweiß 
ihres Angefihts vollbringen müſſen und fich für die mei- 
ten an die Gymnaſialjahre unangenehme Grinnerungen 
fnüpfen. 

Sch verkenne nicht, daß wenn diejfen Gedanken auch 
nur in beſchränkterem Maaße Rechnung getragen werden 
wollte, jehr tiefgreifende Nenderungen in Lehrplan, Me— 
thode, der ganzen Drganijation der Gelehrtenfchulen Die 
Folge fein würden; ich mußte mich aber darauf bejchräns 
fen, fie nur in dieſer allgemeinen Faſſung zur Sprache zu 
bringen und weiteren Erwägungen zu unterftellen. 





Zur Uebervölkerungsfrage*). 


Man Fann die Malthus’schen Lehren ganz bei Seite 
laſſen, über welche ohnedieß die Acten nachgerade geſchloſſen 
werden dürften. Denn auc die Gegner derjelben beftreiten 
nicht und können nicht beftreiten, daß Zuſtände der Ueber: 
völferung wenigſtens thatſächlich ſchon vorgefommen find 
und jederzeit wieder vorfommen fünnen. Die praftiiche 
und brennende Tagesfrage it jet, ob dieſer Fall nicht 
faktiſch im deutſchen Weich eingetreten it, und wenn dieß 
zuträfe, welche Folgen fich daran fnüpfen und was dagegen 
geſchehen könnte und jollte. 


*) Sch Habe vor drei Jahren unter dem Titel: Unbehagliche Zeit: 
betradhtungen in einer Reihe von Artikeln der Allgemeinen Zeitung 
(24—31. Januar 1878) das obige Thema für Deutjchland, ſoweit 
mir befannt ift, zuerſt zu eingehenderer Erörterung gebradt. Es ſind 
jeitdem verjchiedene ähnliche Betrachtungen in Büchern und Heitjchriften 
erichienen, aber in weitere Kreife ift die Beachtung und Anerkennung 
jo wichtiger Thatjachen noch nicht eingedrungen. Da mich die jeit- 
herigen Erfahrungen ſowie die Ergebnifje der neuften Volkszählung 
im deutſchen Rei) in meiner Auffafjung nur noch meiter beſtärken 
fonnten, jo habe ich verjucht, diejelbe unter abfürzender, erweiternder 
und ergänzender Benützung der früheren Arbeit von Neuem umfajjen- 
der und eindringlicher zu begründen. 
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Ich habe die Ueberzeugung, daß Deutſchland ſich in 
diefem Stadium der Uebervölferung befindet, daß es Keine 
ſchwerer mwiegende, in alle politiichen und jocialen Verhält— 
nilfe der Gegenwart und Zukunft tiefer eingreifende That- 
jache giebt, daß falt alle Klagen und Beltrebungen, die 
uns jezt bejchäftigen, ein ganz anderes Anſehen gewinnen, 
wenn fie unter dieſen Geſichtspunkt geftellt werden. 

Mer dafür den Beweis antreten will, wird fih der 
Vorfrage zu gewärtigen haben, was ijt Uebervölkerung und 
woran tft fie zu erkennen ? 

Es verſteht fih, daß es hierüber Fein abjolutes, in 
Zahlen beitehendes Maaß geben kann, daß nicht ein Land 
übervöltert ift, ſobald fo oder jo viel Menſchen auf der 
Duadratmeile zufammenleben. Der Begriff ift natürlich 
nur in relativem Sinn anwendbar und das, wozu er in 
Relation ſteht, find die wirthſchaftlichen Verhältniſſe eines 
Volkes. 

Ein Land tritt in den Zuſtand der Uebervölkerung 
ein, wenn nachhaltig, d. h. eine Reihe von Jahren hindurch 
die Einwohnerzahl in raſcherer Progreſſion geſtiegen iſt als 
das Volkseinkommen und Volksvermögen, wenn in Folge 
deſſen für die Einzelnen das Durchſchnittseinkommen ſinkt, 
wenn die volkswirthſchaftlich wichtigſten Berufszweige ſo 
überſezt und durch die Concurrenz beengt ſind, daß ſie ſehr 
Vielen keinen lohnenden Erwerb mehr bieten und jeder 
neue Zuwachs das Uebel ſteigert, wenn das Areal des 
Landes nicht mehr ausreicht, den Bewohnern die gemeinen 
und unentbehrlichen Nahrungs- und Unterhaltsmittel zu 
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bieten, der Bezug von außen dabei aber die Gegenleiftung von 
Tauſchmitteln erfordert, deren Beihaffung und Abjaz mit 
ftet3 wachſenden Schwierigkeiten verknüpft find, was dann 
die Bermehrung des Volfsvermögens und Volfseinfommens 
allmälig unmöglich madt. 

Alles dieß trifft in Deutſchland zu und läßt fich theils 
direct nachweiſen, theils indirect zum höchſten Grad von 
Wahrſcheinlichkeit bringen. 

Die neuefte Volkszählung vom Dec. 1880 ergab eine 
Zahl von 45,194000 Einwohnern, jeit Dechr. 1875 einen 
Zuwachs von 2,466800, ſeit Decbr. 1871, alfo in 9 Jahren 
einen jolchen von 4,135000 Berjonen, jährli 459000, ſeit 
1875 aber jährlich 493600, 11,2 per mille, oder 11200 
auf je eine Million Einwohner. 

Diefer Zuwachs ift aber jowohl relativ als abjolut 
ein ganz außerordentliher und übernormaler. 

Dieß gebt einfach Ichon aus den Conſequenzen hervor 
die fich ergeben, wenn man die Vermebrungzziffer von 
11,2%00 fih vorwärts oder rückwärts als eine conftante 
zu denfen verſucht. Das deutihe Neih müßte dann bis 
1890 50,5, bis 1900 56,5, in 30 Sahren 63,1, in 40 
Jahren 70, in 50 Jahren 79, in 100 Sahren aber 138, 
in 200 Sahren 420 Millionen Einwohner haben. Rück— 
wärt3 gerechnet hätte bei, diefem Zuwachsverhältniß das 
Reich vor 100 Sahren nur. 14 Millionen haben müſſen, 
vor 200 Jahren 4,8 Millionen. 

Deutfchland hat allerdings ſchon in früheren Zeiten 
größere Zunahmsraten gehabt, nemlich in der 1Ojährigen 
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Periode von 1816—25 mit 140/00, wobei aber in Betracht 
kommt, daß die damals eriten Zahlungen noch vielfach 
mangelbafl waren und Die nachfolgenden zugleich Berich: 
tigungen und Ergänzungen in fich jchließen, ſowie daß nad 
den großen Kriegen bei einer Reihe guter Erndten in einem 
noch ſchwach bevölferten Land die denkbar günftigiten Be— 
dingungen der Volfsvermehrung, zumal in Norddeutichland, 
vorlagen. . Noch einmal, in der Beriode von 1840—45, 
wurde der Sa von 11,2 durd die Ziffer 11,6 um ein 
Kleines überjchritten, wobei zu beachten ift, daß damals 
nach der in den meilten Staaten, bejonders in Preußen, 
üblihen Praxis hinfihtli der Zählungen nach dem Zoll: 
abrehnungsprineip, zumal in den eriten Zeiten, viele 
Doppelzählungen der al3 vorübergehend abmejend bezeich- 
neten Perſonen vorgefommen find. 

Das Naturgemäße ift aber in einem längft vecupirten 
und volitändig angebauten Land, daß der Procentſatz der 
Sahreszunahme der Bevölkerung im Lauf der Decennien 
ftetig finfen müßte, und nur in Folge außerordentlicher 
Berhältnife wieder wachen könnte, weil die Erndteerträge 
nicht ins Unbegrenzte in gleichem DVerhältniß ſich ſteigern 
lafien, fondern bei einer bereits intenfiveren Kultur immer 
langjamer zunehmen werden. 

Aus demfelden Grund ift aber auch einleuchtend, daß 
bei unverändertem Areal weniger vie relative als die ab: 
jolute Vermehrung in Betracht zu kommen bat. Der arith: 
metiihen Proportion nad iſt e3 freilich ganz das Gleiche, 
ob fih 20 Millionen Menſchen in 9 Jahren auf 22, oder 
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40 Millionen auf 44 vermehren; es iſt aber doch etwas 
wejentlih Anderes, ob auf demselben Areal nur 2 oder ob 
4 Millionen mehr als vorher ihren Unterhalt zu gewinnen 
haben. Ich finde, daß dieſe einfache und naheliegende Er: 
wägung regelmäßig unbeachtet bleibt und immer nur von 
den Procenten die Rede iſt. 

Eine Vermehrung von 4 Millionen bedeutet aber das 
Hinzutreten von mehr als der doppelten Bevölkerung des 
Königreichs Würtemberg, mehr als die Einwohnerzahl der 
drei Länder, Baden, Elfaß-Lothringen und Helfen zufam: 
men. Es iſt, wie wenn eine große Provinz, die ein Zehn: 
tbeil des Reiches ausmacht, amnectirt worden wäre, nur 
ohne den Grund und Boden. 

Man rühmt e3 gern und oft, daß die germanifchen 
Bölker an Fruchtbarkeit jo weit über den romanischen ſtehen 
und innerhalb der germanischen Raſſe die Deutichen wieder 
ven eriten Plaz einnehmen. Wir haben e3 in der That 
in den 7Oger Jahren zu der zuvor unerreichten Geburten: 
ziffer von 41-—42%0 gebradt. Wenn man für das Jahr 
Dec. 1879— 80, für welches noch die Zufammenftellung 
fehlt, ven Durchſchnitt der vorausgegangenen 8 Jahre zu 
Grunde legt, fo ergeben ſich für den Yjährigen Zeitraum 
(Dec. 71I—80) nahezu 16 Millionen Geburten, (15,975000) 
etwas über 11 Millionen (11,04) Sterbefälle; an dem Ueber: 
Ihuß von beinahe 5 Millionen fommen 4,135000 auf wirf- 
fihen Zuwachs, der Reſt auf den Verluſt duch Wegzug. 

Es ift ferner außer allem Zweifel, daß der Volkszu— 
wachs dieſer legten 9 Jahre zu meitaus größtem Theil 
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den Städten und den induftriellen und mercantilen Klaſſen 
zugeflofjen, das platte Land und die landwirtbichaftliche 
Bevölkerung nur unerheblich davon berührt worden ift. 
Für die Beriode 1871/75 wurde dieß in der unzweifel: 
bafteften Weiſe feitgeftellt; die Ortichaften mit mehr als 
2000 Einwohnern hatten die gefammte Bermehrung der 
Bevölkerung allein in fih aufgenommen, die kleineren 
Gemeinden eine abjolute Abnahme ihrer Einwohnerzahl 
erlitten. Für die Jahre 1875/80 Liegen zur Zeit die näheren 
Ziffern noch nicht vor. Es gemügt jedoch auf die jeßt ſchon 
feitgeftellte Thatjache hinzuweisen, daß in Städten von mehr als 
20000 Einwohnern im Jahr 1871 no) 5,11, 1875 6,15, 1880 
7,23 Millionen Menſchen wohnten. Bon dem Gejammt- 
zuwachs von 4,13 Millionen gehört alfo die größere Hälfte 
allein den Städten von mehr als 20000 Einwohner an, 
wovon auf die erft in diefe Klaſſe hereingewachjenen Wohn 
pläze nur ein Kleiner Antheil fällt. Es iſt eine minimale 
Schätung, daß 3 Millionen auf Snduftrie und Handel, der 
Reſt auf alle übrigen Erwerbszweige zu rechnen find. 

Es kann auch natürlich nur auf Mipverftändniß be— 
ruhen, wenn man jagen hören kann, der Zuwachs beitehe 
ja doch nur aus kleinen Kindern, welche feinen jo großen 
Aufwand aus Mitteln des Volkseinfommens in Anſpruch 
nehmen, wie Erwachſene. Die Zunahme einer Bevölkerung 
beiteht naturgemäß überall darin, daß jedes Jahr, der Re— 
gel nach durch alle Altersitufen, die nachrüdenden Jahres— 
Elafjen ftärker find, als diejenigen, an deren Stelle fie treten. 
Die procentale Vertheilung der Bevölkerung auf die ver: 
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Ihiedenen Altersftufen Tann dabei ganz diefelbe bleiben 
und erleidet meift nur ſehr unerhebliche und langjam wir: 
fende Beränderungen. Bei einer raſchen und außerordent- 
lihen Steigerung der Geburtenzahl, mie fie in Folge der 
enormen Heirathsfrequenz der fiebziger Jahre eintrat, kann 
und muß Sich allerdings einige Verſchiebung der relativen 
Stärke der Jahresklaſſen zu Gunften der jüngften Gruppe 
ergeben. Sie konnte aber höchſtens die Folge haben, daß 
während die Perſonen unter 15 Jahren 1871 noch 34,70 
der Bevölkerung ausmachten, ſie jebt auf 36%0 geftiegen 
jein mögen. 

Kun entjteht aber die Frage: bat fih in den lezten 
9 Jahren das Bermdgen und das dadurch bedingte Ein- 
fommen des deutichen Bolkes in gleicher Broportion, alſo 
auch um etwa ein Zehntel vermehrt ? 

Auf jo fiherem Boden fich die Statiftit im Allgemei- 
nen in Betreff der Bevölferungsverhältniffe der europäi- 
ſchen Kulturvölfer bewegt, jo vatblos jtebt fie noch vor der 
gleich wichtigen Aufgabe, das Einfommen und Bermögen 
eines Bolfes feitzuftellen und in jeiner Bewegung zu verfolgen. 

Daß die Aufftellung diefer beiden Begriffe ihre volle 
Berechtigung habe, daß man die gefammte Wirthſchaft eines 
Bolfes als Ein Ganzes auffallen und Dabei, wie bei einem 
Einzelnen den Grundbeſtand des Bermögens und die Jah— 
reseinnahmen unterjcheiven kann, wird von feiner Geite 
beftritten. Aber die Begriffe jelbit werden dann doch wie— 
der in verichtedenem Sinn gedeutet, namentlich wenn man 
nach der beliebten Tendenz, alle Begriffe, Statt fie ſcharf 
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abzugrenzen, ins Unbeſtimmte zu erweitern, zum Vermögen 
und Einkommen nicht blos Sachgüter und Tauſchwerthe, 
fondern auch geiftige Potenzen, menfchliche Eigenſchaften 
und Leiltungen bereinziebt. 

Bon ſolchen unklaren Verſchwommenheiten abgejehen, 
ilt der Begriff des Volksvermögens an fich leicht und ein— 
fach; es bejteht in der Summe aller Einzelvermögen; bie 
Schwierigkeiten, auf die bier nicht näher einzugeben ift, er— 
geben fich exit bei einigen Detailfragen. Es beſteht 1) aus 
dem Grund und Boden des Landes, 2) aus den Gebäuden, 
3) aus den beweglichen Sachgütern, die wieder in die Ru— 
brifen Mobiliar, Betriebsmittel und Vorräthe der Land 
wirthſchaft, der invuftriellen und mercantilen Gewerbe, baa- 
res Geld zerfallen, 4) aus der etwaigen Nctivbilanz ge: 
genüber dem Ausland, wogegen die Bafjivbilanz in Abzug 
zu bringen wäre. Die Eifenbahnen und Kanäle Sind ent: 
weder als ventirende Straßenanlagen in eine bejondere 
Rubrik zu Stellen, oder den Grundftüden als eigene Unter- 
abtheilung zuzumeifen. Diefe Werthe nach laufenden Brei: 
jen mwenigjtens annähernd zu beftimmen, ift wicht unaus— 
führbar *). | 





*) Ich habe es für Würtemberg verjucht in dem Abjchnitt: Bei- 
träge zur Ermittlung des Bollsvermögens und Bolkseinfommens in 
dem Werk des Statiftiischen Bureaus: Das Königreich Württemberg, 
eine Bejchreibung von Land, Volk und Staat. Ich gelangte damals 
(1862) zu einer Geſammtſumme für das Bollsvermögen von 2710 
Millionen Gulden (4646 Mill. Mark), wovon 1215 Mill. fl. auf Grund 
und Boden, 640 auf Gebäude, 700 auf bewegliche Sachgüter, 100 
auf Activforderungen an das Ausland und 55 auf Eifenbahnen trafen. 
AS mittleres jährliches Volkseinkommen fand ich 276 Millionen fl. 
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Ein anderer aber für jedes Land verjchiedener , übri- 
gens im Ganzen bis jezt weit unzuverläffigerer Weg ift die 
Berehnung aus Steuererträgniffen; fie ift nod am aus: 
führbarften, wo allgemeine Vermögens- oder Einkommens 
ſteuern beſtehen. 

Der engliſche Statiſtiker R. Giffen berechnet aus den 
Erträgniſſen der engliſchen Einkommensſteuer das engliſche 
Nationalvermögen zu 8548 Millionen Pfund Sterling (174 
Milliarden Mark), indem er für die einzelnen Arten des 
Einkommens je einen entſprechenden Maßſtab der Kapita— 
liſirung annimmt. 

Für Frankreich findet A. de Foville die Summe von 
200 Milliarden Franken (160 Milliarden Mark), wovon 
100 Milliarden auf Grund und Boden, 25 auf Gebäude 
15 auf Forderungen an das Ausland, 8 auf Edelmetalle, 
10 auf Mobiliar, 14 auf landwirthſchaftliche, 25 auf in— 
duſtrielle und mercantile Vorräthe und Betriebsmittel ge— 
rechnet ſind. 

Es liegt auf der Hand, daß dieß nur ſehr vage und 
hypothetiſche Schätzungen ſind; für Deutſchland aber liegen 
zur Zeit nicht einmal ſolche Verſuche vor. Wenn man aus 
den engliſchen, franzöſiſchen und würtembergiſchen Beiſpielen 
den Schluß ziehen darf, daß das Vermögen eines Volks 
etwa das Neun- bis Zehnfache ſeines Jahreseinkommens 
(473 Mill. Mark), worunter 140 auf Gewinnung von Rohſtoffen, 131 
auf Gewerberzeugniſſe, 5 auf Renten aus dem Ausland kamen. Die 
Anjäge entjprechen jedoch den jegigen Breisverhältniffen nicht mehr und 


waren auch ſchon für die Zeit ihrer Entſtehung eher zu niedrig als 
zu hoch gegriffen. 
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beträgt, fo wird man dur die Ergebnifje der preußiichen 
und ſächſiſchen Einfommenziteuern, jowie auch durch die 
veröffentlichten Notizen über die Gebäude: und Mobiliar: 
verfiherungen (95776 Mil. M.) zu der Vermuthung ge— 
führt, daß fih das deutſche Nationalvermögen um den Be: 
trag von 130—140 Milliarden M. bewegen dürfte. Mit 
der Bevölferungsziffer in dieſe Zahlen dividirt, würden fich 
auf den Kopf in England gegen 5000, in Frankreich 4300, 
in Deutichland etwa 3000 M. ergeben, wobei natürlich 
zugleich alles Staats: und jonftiges Gemeinvermögen aller 
Art mit repartirt tft. Wenn es fih bier nun auch um 
ganz unfichere Schäßungen handelt, jo find fie doch feines: 
wegs werthlos; und ih erwähne fie hier, weil fie eine 
annähernde Vorſtellung davon geben, um welche Summen 
e3 ſich in diefen Dingen überhaupt fragen kann, und welche 
Zunahme des Bollsvermögens ungefähr Jahr für Jahr 
erforderlich ift, wenn fie mit dem Anwachlen der Bevölke— 
rung um 1 Brocent jährlich gleichen Schritt halten ſoll. 
Bei jener Schätzung von 130 Milliarden müßten jährlich 
1300 Millionen dem Vermögen zumachen, in 9 Jahren 
alſo 11700 Millionen. 

Mannigfaltiger als über den Begriff des Volksver— 
mögens weichen die Anfichten über den des Volkseinkommens 
auseinander; die Entſcheidung ift hier ſchwieriger, aber auch 
das ſtatiſtiſche Material reicher. 

Soetbeer berechnet aus den Exgebniffen der preußifchen 
Einkommensſteuer für das preußische Volk pro 1879 ein 
Ginfommen von 8085 Millionen Mark, für den Kopf von 
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310 Mark. Für das Königreich Sachen wird ebenfalls 
pro 1879 ein Einfommen von 347 M. für den Kopf er: 
mittelt. Die preußiichen Ziffern auf das ganze Reich über: 
tragen, ergäbe ſich ein jährliches Volkseinkommen von 13,5 
Milliarden. 

Für England ift die von Lord Derby im Barlament 
abgegebene Erklärung bemerfenswerth: im Jahr 1870 habe 
das für die Einfommensfteuer fatirte Einfommen 570 Mill. 
Pfund Sterling, in Wahrheit aber wohl 600 Mill. betragen. 
Das Einfommen der nicht Einfommenfteuerpflichtigen fei 
nach Schäßungen ſachkundiger Statijtifer ebenfo hoch, das 
Gejammteinfommen des Volkes ſomit auf 1200 Mill. Pfund 
(24,5 Milliarden Mark) anzufchlagen, was auf den Kopf 
etwa 700 M. betrüge. Andere Schäßungen find niedriger 
und bewegen fih um die wahricheinlichere Summe von 20 
Milliarden M. 

Für Franfreih ergiebt eine ähnliche Berechnung die 
Summe von 16 Milliarden Mar. 

Diefe ganze Art, das Bolkseinfommen zu berechnen, 
leivet jedoch an wejentlihen Mängeln. Das Volfsvermögen 
ift die Summe aller Einzelvermögen, aber das Volksein— 
fommen it feineswegs die Summe aller Einzelneinfommen. 
Vielmehr tft der Fall ſehr häufig und durch die Natur der 
Sache gegeben, daß das Einkommen des Einen in dem eines 
oder mehrerer Anderer ſchon enthalten ift, alſo Doppel: 
zählungen Statt finden, die zwar von dem Gefichtspunft 
ver Beftenrung ganz gerechtfertigt find, aber bei einer Sum: 
mirung des Ganzen wieder zu berichtigen wären. Das 
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Einfommen des Dieners ſteckt Schon in dem feines Herrn. 
Alle welche nur perlönlihe Dienfte leiſten, aber Feine 
Sachgüter hervorbringen, haben nur einen aus dem Ein- 
fommen Anderer gejchöpften Unterhalt. Dahin gehören 
alle öffentlihen Diener jeglicher Art, deren Gehalte den 
Steuern oder den Erträgniſſen eines Gemeinvermögens ent: 
nommen find, die anderwärts jchon als Einfommen be— 
rechnet werden. Auch Aerzte, Anmälte, Brivatlehrer 2c. ge: 
hören dahin. 

Auf der andern Seite werden bei diefer Art von Be: 
fteuerung für den größten Theil der Gontribuenten im All— 
gemeinen doc nur Geldeinfommen berechnet. Die Bezüge 
an Naturalien, der häuslihe Verbrauch an eigenen Pro— 
ducten kommt theils gar nicht, theils nur in unterwerthigen 
Anschlägen zur Beachtung. Das Einfommen der jteuer- 
freien Berjonen wird dabei in der Regel viel zu niedrig 
angeichlagen, 3. B. das der Dienftboten, der landwirth— 
Ichaftlihen Lohnarbeiter mit ganz over theilweile freier 
Verpflegung, ganz abgejehben davon, daß überhaupt Nie- 
mand leicht zu hoch fatirt oder ſich einichägen läßt, das 
Gegentheil aber ſehr häufig ift und wohl die Kegel bildet. 

Wie weit fich beide Momente, jene Doppel: und dieje 
Unterfhägung ausgleichen, wird fich wohl Niemand getrauen, 
genauer zu bejtimmen, doch ijt zu vermuthen, daß der 
zweite Faktor überwiegt und der Betrag von 300 M. als 
wirklichem Durchſchnittseinkommen zu niedrig gegriffen ift. 

Ein richtigeres Ergebniß wäre zu gewinnen, wenn man 


unter Bolfseinfommen die Summe der jährlich neu erzeugten 
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Sachgüter verjtünde, ſoweit diefelben theils zum Unterhalt 
der Bevölkerung theil3 zum Erjaz der abgenüzten Vermögens: 
theile oder zur Aufſparung verwendbar find. Das Ein: 
kommen bejtehbt dann 1) aus den jährlich neu gewonnenen 
Rohſtoffen in der Land» und Foritwirtbichaft, in Bergbau 
und Fiicherei, nach Abzug derjenigen Theile, melche ohne 
für Jemand ein Einkommen zu bilden, für den Betrieb 
jelbit aufzumwenden find, wie 3. B. der Saatfrucht und der: 
jenigen Futterpflanzen, welche fich nicht durch Die Erträg— 
nifje der Viehzucht bezahlt machen, fondern auf die Arbeits: 
fraft der Zugtbiere und die Düngung zu rechnen find, 2) 
aus der Wertherhöhung, welche die Rohſtoffe aller Art 
durch gewerbliche Arbeit und Berjebung an den Ort des 
Bedürfniffes gewinnen, 3) aus einem etwaigen Ueberſchuß 
ver Renten vom Wusland über die Leiſtungen dahin. 
Neben dieſem eigentlichen Volkseinkommen geht aber 
noch ein anderer wichtiger Faktor für die Befriedigung von 
Bedürfniffen und Kulturmitteln, ein Maßftab für die Lebens— 
haltung der Gefellihaft her, nemlih der Genuß und die 
Benübung des norhandenen Vermögens jelbit, ſowohl des 
eigenen als de3 gemeinjchaftlihen. Ex beſteht darin, daß 
man in jeinen Käufern und Zimmern wohnt, fein Mobiliar 
gebraucht, in feinen Büchern lieſt u. |. w., andererſeits die 
Brummen und Gewäſſer, die Straßen und Wege, die Kir— 
hen, Schulen, und öffentlichen Gebäude und Sammlungen 
benüßen kann. Dieß find nicht Theile des Volkseinkommens 
im obigen Sinn; fie vermehren dafjelbe nicht, jchließen 
vielmehr eine ftetige Abnübung des Vorbandenen in fid, 
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deren Erſatz aus jenem Volkseinkommen der jährlich neu 
erzeugten Sachgüter zu erfolgen hat. Auch die Ueberlaſſung 
ſolcher Vermögensnutzungen an Andere durch Vermiethung 
bildet zwar für den Einzelnen ein Einkommen, dem aber 
die Ausgabe eines Anderen gegenüberſteht, erhöht ſomit im 
- Ganzen das Volkseinkommen nicht. Für die Kulturſtufe 
eines Volks ift zwar dieſer Faktor von höchſter Bedeutung, 
aber doch von dem Einfommensbegriff getrennt zu halten. 

Die Statiftif ift zur Zeit völlig unfähig, über das 
Fallen und Steigen des Vermögens und Einfommens der 
ganzen Geſellſchaft in ähnlicher Weile Buch zu führen, wie 
über ven Gang der Bevölkerung, und wird es wohl noch 
lange bleiben. 

Darum ift es aber doch möglich, wenn auch die di: 
vecten und vollen Bergleichungsmittel fehlen, auf indirectem 
eg die Frage zu beantworten, ob in den letten 9 Jahren 
das Geſammtvermögen und Einkommen in gleicher Propor— 
tion zugenommen haben kann, wie die Bevölkerung. 

Man kann zwar jchon aus den obigen Ergebnifjen der 
Einfommensfteuern den ziemlich fiheren Schluß ziehen, daß 
auf jedes neu hinzutretende Individuum einer Bevölkerung 
ein Mehrbevarf von 300 Mark an Einfommen entiteht und 
daß jomit für die in 9 Jahren zugewachlenen 4,135000 
Perſonen eine allmälige Steigerung des jährlichen Volks— 
einkommens um den Betrag von 1240 Millionen Mark 
erfolgt fein müßte. 

Es iſt aber lehrreiher und deutlicher, wenn man nicht 
nach dem unbejtimmten und wechlelnden Geldwerth rechnet. 
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Der Menſch lebt nicht von Geld‘, jondern von Naturalien 
und Arbeitserzeugniffen. Ein vortreffliher Statiftifer, Vie— 
bahn, hat ſchon vor etwa 30 Jahren den Jahresbedarf und 
mittleren Verbrauch eines Individuums im zollvereinten 
Deutſchland an unerläßlihen Unterhaltsmitteln berechnet, 
und zwar zu 362 8 an Getreideförnern, 51 & Fleiſch, 360 
Liter Milch, 60 Eier, 215 & Wolle, 5 Ellen Leinwand, 
16 Ellen Baummollenzeug. Wohnung, Mobiliar, Holz und 
Licht, Getränke und alles Weitere find dabei nicht mitge- 
zählt, überhaupt nur die für Nahrung und Kleidung unent: 
behrlichen Rohſtoffe. Aber auch wenn wir bei diefem Mi: 
nimum ſtehen bleiben und die obigen Ziffern mit 4,135,000 
multipliciren, jo ergiebt ſich im Bergleich mit der Zeit vor 
9 Jahren ein jährlider Mehrbevarf von 14,968,700 Cent— 
nern Getreideförner, von 2,108,850 Gentnern Fleisch, 
1,488,600000 Liter Mil, 248 Millionen Eier, 9 Millionen 
% Wolle, 20,675,000 Ellen Leinwand, 66 Millionen Ellen 
Baumwollenſtoffe. 

Mit Ausnahme des lezten Poſtens handelt es ſich um 
lauter Rohſtoffe, welche die einheimiſche Landwirthſchaft 
liefern könnte und ſollte. Wer wird aber glauben oder 
auch nur für denkbar halten, daß der deutſche Ackerbau in 
den lezten 9 Jahren einen ſolchen Zuwachs ſeiner Durch— 
ſchnittserndten erzielt hätte? Jene 15 Millionen Centner 
Getreidekörner vertreten die Erträgniſſe von 700000 Hectaren 
guten Bodens. Zwei Millionen Centner Fleiſch ſind das 
Doppelte des Jahresverbrauchs des Königreichs Würtem— 
berg. Anderthalb Milliarden Liter Milch würden etwa 
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1 Million weiterer Milchkühe erfordern, während fich Die 
Klagen über Nüdgang der Viehzucht, die fogenannte De- 
pecoration zu erheben angefangen haben. 

Wenn Malthbus annimmt, daß die Nahrungsmittel eines 
Landes alle 25 Jahre höchjtens in der arithmetiſchen Pro— 
portion von 1, 2, 3, 4, 5 2c. anwachjen können, jo bat ex 
für Länder von Schon vorgerüdter Kultur eine viel zu weite 
Grenze geitedt. Ueberdieß Ichließt dieſe Rechnung wenig: 
tens in ihrem eriten Glied, von dem man überhaupt nicht 
weiß, in welchen Zeitpunkt man feinen Anfang jegen joll, 
in dem Sprung von 1 zu 2 auch gleich eine Verdopplung, 
in dem Schritt von 2 zu 3 immer noch eine Steigerung 
um 50% an. Es Tann ja gar feine Rede davon fein, daß 
die Erträgniffe der deutſchen Landwirthſchaft alle Jahr: 
zehende durchſchnittlich um 10 Procent fteigen, daß aljo in 
69 Jahren eine Verdoppelung der Mittelerndten zu er: 
warten wäre. 

Es ijt jogar zweifelhaft, ob die Agrarftatiftit für die 
lezten 50 Jahre nur überhaupt irgend eine, wenn auch 
noch jo Kleine Steigerung der durchſchnittlichen Jahres— 
erträge des Aderfeldes nachweilen kann. Für Würtemberg 
wenigftens, wo eine thunlichit rationelle Aufnahme der jähr- 
lichen Anblümung und Erndteergebniffe Schon jeit 30 Jah— 
ven beftehbt und auch aus früheren Zeiten die Anhaltspunkte 
nicht fehlen, läßt fich für dieſe Zeitperiode ein Anwachjen 
der jogenannten Mittelerndte in Feiner Weiſe auch nur 
wahrſcheinlich machen. Das Brachliegende ift allerdings 
indeflen von 18,9 auf 8,5 Procent der angebauten Fläche 
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zurüdgegangen, was aber noch lange feinen diefem Zahlen: 
verhältniß entiprechenden Mehrertrag in ſich ſchließt. Das 
Areal für Getreidebau hat abgenommen, mit Ausnahme 
der Gerfte, die für den wachjenden Bierconfum erforderlic) 
ift. Der Ertrag wechjelt jehr nah Jahrgängen, aber eine 
Tendenz zum Steigen iſt nicht ausfindig zu machen. Ja 
man wird jagen müſſen, daß alle Fortſchritte der Land— 
wirthſchaft durch Meliorationen und vationelleren Anbau 
für Würtemberg und die lezten 40 Jahre Schon allein durch 
zwei Thatjachen mehr als aufgewogen werden, einmal daß 
die Kartoffeln feit der Krankheit nicht mehr die Hälfte des 
früheren Mittelertvags geben und aus der ficheriten Frucht 
die unficherfte geworven find, (vgl. „Königreich Würtemberg“ 
©. 458) ſodann daß der Winter von 1879/80 Millionen 
von Objtbäumen und Neben zerftört hat. Ein großer Theil 
der landwirthichaftlihen Kunft und Arbeit wird im beſtäu— 
digen Kampf gegen feindlihe Glementargewalten aufge: 
zehrt und das Feld für den reinen Fortichritt der Mittel: 
erträge ift, wenn nicht außerordentliche Reformen und Ent: 
dedungen binzutreten, ein jehr beengtes *). 


*) Die Erndteaufnahmen für das deutſche Reich in den Fahren 
1878 und 79 ergaben das auffallende Nejultat, daß die Länder, 
die bisher und gewiß nicht mit Unrecht zu den fruchtbarften auf deut- 
Ihem Boden gezählt wurden, Würtemberg, Baden, Eljaß-Lothringen 
in den wichtigſten Nährfrüchten unter den unergiebigiten gemwejen 
jein jollen und in den meilten Rubriken unter dem Geſammtdurch— 
jchnitt ftehen. Beide Sahrgänge wichen aber in Südvdeutjchland nur 
wenig von einer Mittelerndte ab. Daß hier verichiedene Maßitäbe 
zur Anwendung kamen, jcheint mir ſchon daraus Hervorzugehen, daß 
Hohenzollern, das jedenfalls feinen anderen Witterungscharatter haben 
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Wenn es aber nod) irgend eines Beweiſes dafür be— 
dürfte, daß Grund und Boden im deutichen Neich in jeinen 
Erträgniſſen nicht gleichen Schritt mit dem Wachsthum der 
Bevölkerung gehalten hat, jo liegt er in der unzweifelhaf: 
ten Thatjache, daß während vor zehn Jahren die Ein- und 
Ausfuhr mehlbaltiger Früchte nahezu gleichitanden, jezt die 
Mehreinfuhr einen Sahresaufwand von mehr als 300 Mil: 
lionen M. erfordert (Stat. Jahre. 1881. Seite 81 u. ff.) 
und dabei in jtetigem Wachsthum begriffen ift. 

Dazu kommt aber noch eine glei große Summe für 
Nahrungs: und Genußmittel, die das Inland überhaupt 
nicht over nicht in der gewünschten Qualität hervorbringt, 
wie Slaffee, Thee, Südfrüchte, Tabak, Wein u. ſ. w.; und 
weiter tritt noch der Bedarf an unentbehrlichen Rohitoffen, 
wie Baumwolle, Wolle, Seide 2c. hinzu. 

Es iſt aber ein großer und folgenschwerer Abſchnitt 
in der wirthſchaftlichen Entwicklung eines Volks, wenn fein 
Boden nicht mehr die unentbehrlichiten Nahrungsſtoffe ber: 
porzubringen ausreiht. Man glaubt über die darin lie: 
genden Gefahren leicht weggeben zu können, indem man 
ib auf den erhabenen Standpunkt einer Weltwirthichaft 
jtellt, innerhalb welcher ein wechjeljeitiges Geben und Em: 





fonnte, deſſen größter Theil auf dem Plateau der rauhen Alp Tiegt, 
das an den gejegneten Strecken des Nerdarthals feinen, an der ober— 
ſchwäbiſchen Ebene nur Kleinen Antheil Hatte, gerade in den Haupt— 
früchten höhere Ertragsziffern aufzeigt, al3 Wiürtemberg, Baden und 
Eljaß-Lothringen (vgl. Statiftiiches. Jahrbuch für das deutſche Reich 
pro 1881. Seite 25). 
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pfangen der jedem Land überjchüffigen oder mangelnden 
Güter Statt findet, für welche dann Getreide, Fleisch, 
Milch u. ſ. mw. eben auch Waaren find wie andere, und 
die ſtets ihren Negulator in fich jelbft trägt. Man ver: 
weiſ't auf den großartigen Borgang von England, das nun: 
mehr die Hälfte feines Getreidebedarfs von Außen bezieht 
und doch gewaltig vorihreitet in Macht. und Reichthum. 
Es find dieß jedoch leichtfertige und oberflächliche Betrach- 
tungen, die in ihrer Allgemeinheit fein Menſch beftreitet 
oder unterfchäzt, die aber im Einzelnen die weſentlichſten 
Schwierigkeiten und Ungleichheiten bei Seite laſſen; ebenſo 
wie man auch die Bedeutung der Handelsbilanzen mit der 
allgemeinen Erwägung aus der Welt jchaffen zu können 
glaubt, daß aller Handel die Vermuthung für fi babe, 
für denjenigen vortheilhaft zu jein, der ihn betreibt. 
Jedes Volk hat feine jährlichen Ausgaben aus feinem 
jährlichen Einfommen zu bejtreiten. Wenn es mit feinen 
eigenen Naturerzeugniffen nicht ausreicht, jo bleibt nur 
übrig, den Ausfall mit Snduftrieproducten oder mit Renten 
aus dem Ausland, mwofern fie einen Ueberſchuß über die 
Schuld an das Ausland gewähren, zu bezahlen. Wie ift 
es nun aber, wenn die Länder, von denen wir die fehlenden 
Nahrungsmittel beziehen, unjerer Induſtrieproducte nicht 
bedürfen oder durch Schuzzölle die Einfuhr abjichneiden, over 
ihren Bedarf anderswoher. billiger und befjer deden, wenn 
eine überlegene fremde Induſtrie den Markt und Welt: 
handel beherrſcht und unfere Concurrenz ausschließt? Eben 
in diefem Fal befindet fih. aber Deutichland großentheils 
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gegenüber von allen den Hauptländern, die ihm feine Nah: 
rungs- und Öenußmittel liefern, Ameriko, Rußland, Frank: 
veich, Deftreich, ſowie gegenüber der engliihen Kapitalmacht 
und induftriellen Entwicklung Wir deden zur Zeit noch 
den Ausfall unjerer Handelsbilanz mit den Renten aus 
vem Ausland, die eigentlih zur Aufiparung und neuen 
Kapitalanlage dienen follten, mit den öſtreichiſchen, ruſſiſchen, 
amerikaniſchen Coupons und Dividenden. Wenn diefe aber 
nicht mehr ausreichen, der Mehrbevarf fremder Nahrungs: 
mittel alle Jahre größer wird, jo wird nur die weitere 
Einfhränkung der Ausgaben, die Schon in vielen Punkten 
begonnen bat, übrig bleiben und die unentbehrlichen Bezüge 
vom Ausland werden nicht mehr vom Einfommen, ſondern 
vom Vermögen bezahlt werden, was in furzer Zeit zu Ka: 
taftropben führen muß. 

Ein Bolf, das fein Brod und Fleiſch vom Ausland 
kauft, wird dadurch in eine prefäre, von Conjuncturen und 
Soncurrenz im Welthandel abhängige Lage verjezt. Diele 
Lage iſt aber wohl erträglich, wenn dafjelbe, wie England 
jeine Herrichaft über alle Meere, den Abjaß jeiner Fabri- 
Tate über alle Welttheile ausbreitet, oder wenn ibm wie 
ven Niederlanden die Ausbeutung blühender Kolonieen und 
enorme Nenten vom Ausland den Ausfall deden oder wenn 
ibm, wie der Schweiz, die fremden Gäfte und Touriften 
das Geld dazu ſelber ins Haus tragen. Deutjichland aber 
entbehrt aller ſolcher Bortheile; als eine continentale Groß— 
macht mit noch Keiner Marine ift es im SKriegsfall nicht 
fiher, ob ihm die Zufuhr des fremden Getreides nicht ab: 
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gejchnitten wird, ob es nicht mit eben den Ländern in Con: 
flift geräth, von denen eS feine Nahrung empfängt. Wenn 
auch die Mittelerndten nicht mehr zur Ernährung des Volks 
ausreichen, jo werden die Fruchtpreije regelmäßig von dem 
Ausfall fremder Erndten abhängig; auswärtige Wohlfeil- 
beit drüdt das Einkommen aller inländischen Landwirthe 
herunter; auswärtige Fehlerndten und Theurungen erhöhen 
auch bei inländiichen Durchſchnittserträgen allen Conſumen— 
ten die Brodpreife. Die wichtigite unter allen Waaren, 
für welche im Intereſſe der Gefellihaft möglichit kleine 
Schwanfungen zu wünſchen wären, muß zum Gegenjtand 
beitändiger Speculation und zur Beute des Schaders und 
Zwiſchenhandels dienen. Die landwirthſchaftliche Bevölke— 
rung, überall das Knochengerüſte, der ſolideſte Unterbau 
von Staat und Geſellſchaft, die mehr als alles Andere 
ſtabile Grundpfeiler ihres geſicherten Beſtandes verlangt 
und auch früher beſeſſen hat, deren Gedeihen, Conſumtions— 
fähigkeit und Kaufkraft ſtets die erſte Bedingung für den 
Abſaz induſtrieller Producte bleibt, wird neben der unab— 
änderlichen Abhängigkeit von Wind und Wetter auch noch 
in alle Fluctuationen des Getreidewelthandels hineingezogen 
und der Ackerbau wird aus dem ſicherſten auch einer der 
unſicheren und beweglichen Erwerbszweige, was für die 
bäuerliche Dorfwirthſchaft noch um Vieles fühlbarer und 
nachtheiliger iſt, als für die großen Güter. 

Die Theorie preiſt uns zwar gerade dieß Verhältniß 
als das wünſchenswertheſte, als das Wahrzeichen des ächten 
modernen Kulturvolfes, daß es Rohſtoffe importirt und 
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mit Fabrifaten bezahlt. Es fünnten dann freilich niemals 
alle oder auch nur jehr viele Völker zur Kultur gelangen; 
denn alle können doch unmöglich Getreide importiven und 
irgendwo muß es ſtets in Bälde zum Bruch fommen. Das 
Nahrungsmittel erportirende Land wird ſelbſt dichter be— 
völfert werden und geringere Ueberſchüſſe für Fremde ha— 
ben, während bei dieſen der Bedarf ftetig anwachjen muß; 
ebenjo wird es im gleichen Verhältniß allmälig feine eigene 
Induſtrie weiter entwideln und damit den Import von 
Fabrikaten ftetig mehr einſchränken. Es müſſen durchaus 
unſichere, geſpannte, in ewigem Wechſel begriffene, von 
fremdem Thun und Laſſen abhängige Zuſtände entſtehen. 
Das wahre Kennzeichen eines großmächtlichen Staats und 
Kulturvolts ift vielmehr die Autarkie, daß es aus eigenen 
Mitteln die Erhaltung feines Grundbeftandes zu fichern 
vermag, daß es binfichtlich der unerläßlichiten Bedürfniſſe 
der Geſellſchaft fich jelbit genügt und die Abhängigteit vom 
Ausland fih möglichit auf das Nebenfächliche, im Nothfall 
Erſezbare oder Entbehrliche bezieht, daß es für das Feb: 
lende Gegenleiltungen zu bieten hat, zu denen der andere 
Theil im entiprehend umgekehrten Verhältniß fteht. 

Wir find aber freilich jo weile und gelehrt geworden, 
daß wir zwar die feiniten Wideriprüche aufzudeden: willen, 
aber vor den großen und einfachen die Augen verjchließen. 

Die Statiftit der Berufsarten ift eine ebenjo wichtige 
als Schwierige und bis jezt unvolllommene Sade. Nach 
der Aufnahme vom 1. Dec. 1871 läßt fih unter etwas 
veränderter Gruppirung der Ziffern, (deren Abweichung 
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nicht ſehr erheblich und hier nicht näher zu motiviren iſt,) 
annehmen, daß im deutſchen Reich damals 40 Procent der 
Bevölkerung von Induſtrie und Handel, 48 von Land- und 
Forſtwirthſchaft lebten und 12 auf alle übrigen Berufs— 
arten fielen. | 

Wenn nun, was mir als minimaler Anfaz ericheint, 
von den zugewachjenen 4,13 Millionen 3 Millionen auf die 
induftriellen und mercantilen Klaſſen zu rechnen find, jo 
find dieje von 16,4 auf 19,4 Millionen alſo um 18 Pro— 
cent, jedes Jahr um 2 Procent geftiegen, alle übrigen 
Klaſſen zufammen nur um 5,6% im Öanzen, um 0,62°%o 
im Jahr. 

Ich weiß aber keinen ſchwereren und verhängnißvolleren 
Irrthum der volkswirthſchaftlichen Politik, als die An— 
nahme, daß Induſtrie und Handel einer unbegrenzten Ent— 
wicklung fähig und jede Vermehrung der Volfszahl deß— 
halb nicht nur unbedenklich, jondern mwilllommen fei. Dar- 
aus, daß feine Grenzlinien angegeben werden können, folgt 
nicht, daß feine vorhanden find. 

Bon der landwirtbichaftlihen Bevölkerung wagt es 
doch Niemand zu behaupten, daß fie ins Unbeftimmte fort- 
wachjen könne. Die gegebene Fläche des anbaufähigen 
Staatsgebietes bietet jchon eine umüberfteiglihe Schrante, 
aber außerdem find die beftehende Vertheilung der Grund- 
jtücfe, die herrſchende Betriebsweife, das Bedürfniß und 
die Abjazwerbältniffe jo maßgebende Factoren, daß wenig: 
tens binnen der kurzen Friſt eines Jahrzehnds in allen 
Stulturländern eine wejentliche Veränderung der Zahl der 
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beſchäftigten Berjonen nicht eintreten Fan. Jedenfalls wird 
feine erhebliche Vermehrung der Orundeigenthümer zu er: 
warten fein. In den Herrihaften und Rittergütern, wie 
in den geſchloſſenen Bauernhöfen herrſcht Untheilbarkeit 
und bildet die Zerjchlagung die jeltenere Ausnahme. Su 
den Regionen des bäuerlichen Kleinbefites aber ift die 
Grenze, bis zu welcher die Güter getheilt werden fünnen, 
wenn fie einer Familie noch volle Beihäftigung und Aus— 
fommen gewähren jollen, größtentheils ſchon erreicht und 
wo dieß noch nicht geicheben iſt, wird fie nicht mehr lange 
auf fih warten laſſen. Schon eine mittlere ehelihe Frucht: 
barfeit von 3—4 Kindern fprengt bei gleicher Güterthei- 
lung in alten Kulturländern in hundert Jahren jede Agrar: 
verfaffung und langt bei unhaltbaren Zuftänden au. Da 
außerdem bei den hoben Arbeitslöhnen räthlic) geworden 
it, durch veränderte Kultur oder durch Maſchinen land— 
wirthſchaftliche Knechte und Taglöhner thunlichit entbehr— 
lich) zu machen, fo ergiebt fih als natürliche Conſequenz, 
daß die ländliche Bevölkerung bei deutiher Fruchtbarkeit 
ihren Nachwuchs nicht bei ſich unterbringt, fondern den 
Städten, der Smdujtrie, anderen Erwerbszmweigen, der Aus— 
wanderung zumeilt. Diejer Zug vom Land in die Städte 
hat ſtets geherrjcht, in neuefter Zeit aber zumal in Deutjch- 
land feinen Höhepunkt erreicht. Die Landbevölkerung it 
faft ftabil geworden, in vielen Gegenden zurüdgegangen, 
nicht weil fie aufgehört hätte fruchtbar zu fein, jondern 
weil jte ihren Ueberſchuß an Berfonal fortwährend von fi) 
ausjtößt und weiter ſchickt. Es ift ja auch auf vorgerüd- 
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teren Kulturstufen und bei höherer induftrieller Entwicklung 
nicht einmal zu wünſchen, daß fich die ländliche Bevölfe: 
rung raſch vermehrt, da, eim je größerer Theil der Erndten 
von denen, die fie beichaffen, verzehrt wird, ein um fo 
kleinerer für die anderen Klaſſen der Gejelichaft übrig 
bleiben muß. 

An Induſtrie und Handel entjtehbt daraus die Aus 
muthung, nicht blos ihren eigenen inneren Zuwachs, jondern 
auch den Strom der zumandernden Landleute zu beichäf- 
tigen und zu unterhalten. 

Wie ſoll die Induſtrie die leiten? Durch ein ge: - 
gebenes Areal ift fie allerdings nicht beſchränkt, dagegen 
ift fie in andern Beziehungen viel gebundener und prefärer 
geftellt, al3 die Landwirthichaft. Bon dem Bedarf, der 
Sonfumtionsfähigkeit, von Abſatz und Concurrenz iſt fie 
weit abhängiger. Die Producte des Landwirths find un— 
entbehrlich und können ihren Werth niemals verlieren, unter 
allen Umftänden aber, mag er verkaufen oder nicht, gut 
oder Schlecht verkaufen, wird er ſelbſt feinen Hunger leiden 
und feinen Mangel am Nöthigften. Wo Getreide, Fleisch, 
Milch, Eier erzeugt werden, bleiben die Abnehmer nicht 
lange aus; Eiſenwaaren aber, Gejpinit, Maſchinen, Bapier 
u. ſ. w. laſſen ſich nicht in beliebigen Mengen verkaufen. 
Das find Sehr triviale Wahrheiten, aber der moderne Fa— 
natismus der Gewerbeförderung und Hintanfeßung der 
Landwirthſchaft glaubte fie gleichwohl ignoriren zu dürfen. 

Dder jollte das fein Wideripruch fein und ohne praf- 
tiihe Wirkung bleiben können, daß einerjeit3 der Groß— 
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betrieb durch Arbeitstheilung und Maſchinenkraft in ſtets 
wachlendem Maaße die Handarbeit von Hunderttaufenden 
eripart und entbehrlih macht, auf der andern Seite aber 
eben dieje entbehrlih gemachten Hunderttaufende nit nur 
von der induftriellen Bevölkerung jelbft ſchon überihüßig 
erzeugt, fondern auch noch dur ftändigen Zuzug von an- 
deren Seiten maßlos verftärft werden und gerade von eben 
derjelben Induſtrie wieder Arbeit und Unterhalt verlangen? 
Wo jol das hinaus? Sit eine fo ftetige und rapide Stei- 
gerung der Bebürfniffe und der Confumtionsfähigkeit der 
Geſellſchaft auch nur vorftellbar, wie fie nöthig wäre, wenn 
jener Widerſpruch nicht zur Kriſis und Kataftrophe führen 
fol? Kann e3 dahin kommen mit der Zunahme und Ber: 
feinerung der Bedürfniffe, daß für jedes Individuum ſchließ⸗ 
lich die Tagesleiſtung einiger Pferdekräfte in Bewegung 
geſezt werden müßte? Und führt eben der Weg, auf dem 
wir uns befinden, zu einer ſolchen Steigerung der allge— 
meinen Kauf- und Conſumtionskraft? 

Es kommt dazu, daß, wie in der Landwirthſchaft ge— 
rade die Zahl der Grundeigenthümer die kleinſte Vermeh— 
rung zuläßt, ſo auch die Geſeze der modernen Induſtrie 
eher auf eine Verminderung als auf ein Anwachſen der 
Zahl der Unternehmer hindrängen. Die Fabrik macht das 
Handwerk todt und die große Fabrik die kleine. Das 
Princip der Arbeitstheilung führt nach der andern Seite 
zur Concentration und Fuſion der gewerblichen Unterneh— 
mungen hin. Jene den Gewerben zugewachſenen drei Mil— 
lionen gehören ſomit bis auf einen unerheblichen Reſt den 

Rüme hin, Reden u. Aufſätze Neue Folge. 38 
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abhängigen und Arbeit juchenden Klaffen an. Gerade ihr 
Bedarf und ihre Conſumtion von induftriellen Producten 
ift aber nur jehr niedrig anzuſchlagen. Es Tiegt in der 
Natur der Sache und Steht ftatiftiih außer Zweifel, daß 
in den ärmeren und lohnarbeitenden Klaſſen die Nahrung3- 
mittel weitaus den größten Theil de3 ganzen Einkommens 
verihlingen, bis zu 60 Procent und darüber, daß der Ver: 
brauch an Induſtriewaaren dabei immer Eleiner wird, der 
an Luxusartikeln natürlich ganz wegfält. Woher fol dann 
der veritärkte Abjaz, den die verftärkte Arbeiterzahl vor— 
ausfezt, fommen? Sol alles duch den Export nad Außen 
erſezt werden und liegt es in unſerer Hand, diejen beliebig 
zu erweitern? ’ 
Wie viele Halb: und PViertel3wahrbeiten, die in ges 
wiſſer Beſchränkung Sinn und Werth haben, die aber gleich 
als ganze Wahrheiten behandelt werden und zum Bemeis 
für die abentheuerlichiten Aufftellungen dienen follen, treiben 
Doch ihr Unmejen gerade in den elementariten Fragen des 
wirtbichaftlihen Lebens! Mit Verlegung der gemeinften 
Kegeln der Logik glaubt man, weil feine Öüterwerthe ohne 
Arbeit erzeugt werden, jagen zu dürfen: Mlle Güter find 
nur Producte der Arbeit. Jeder Menſch, beißt es, ift 
ebenjo Broducent als Confument; jeder neue Ankömmling 
bringt jomit die Bedingungen jeiner Subfiftenz mit auf die 
Melt und es können nie zu viele Menjchen geboren werden. 
Man hat ung vorgerechnet, jeder Erwachſene habe minde- 
ſtens den Geldwerth ſeiner Erziehungsfoften, die mit 1000 
Thalern doch nur niedrig angejchlagen werden, die Menjchen 
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jeien alſo auch in wirthichaftlihem Sinn der mwerthoollite 
Theil des Volksvermögens und eine Bevölkerung reprä— 
jentire jomit Schon duch ihre Perſonen ein Kapital, neben 
welchem der Werth von Grunditüden, Gebäuden, Mobilien 
faum in Betracht komme. Das heißt nun freilih Malthus 
nicht nur vergefjen, fondern ins Geficht Schlagen. 

Daß der Menſch blos mit gefunden Armen und Beinen 
Brodfrüchte und Fleiſch hervorzubringen vermöge, ijt man 
doch nicht jo Fed zu behaupten, aber gegenüber von den 
unbeitimmten Begriffen von Induſtrie und Handel, wo es 
fih nicht um Naturgaben handelt und die Arbeit relativ 
größeren Antheil hat, hält man derartiges doch nicht für 
undenkbar oder glaubt, Soweit ein Kapital erforderlich fein 
jollte, ſolches auch durch bloße Kreditoperationen erjegen 
zu können. 

Die elementarften und trivialften Wahrheiten, daß zur 
Erzeugung von Sachgütern neben der Arbeit ein Kapital 
erforderlich ift, daß eine Vermehrung des Kapitals nur in 
einer Vermehrung des Vermögens, dieſe aber nur in Er: 
Iparniffen am Einfommen beftehen kann, daß ein Volk feine 
Zahl nicht raſcher vermehren dürfe, als jein Einfommen, 
ja nicht einmal jo raſch, weil es in jeinem Wohlftand fort- 
jhreiten will und jol — man läugnet fie nicht ab, weil 
dieß nicht möglich ift und man fi) bei anderem Anlaf 
auch wieder darauf zu berufen pflegt, aber man glaubt 
doch thun zu dürfen, wie wenn fie nicht auf der Welt 
wären, jobald fie zu den bergebrachten Vorurtheilen und 
Stihmörtern nit Stimmen wollen. 

38* 
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Wenn nun aber auch ein eracter und directer Beweis 
in zuverläßigen und ziffermäßigen Thatjachen dafür nicht 
erbracht werden kann, wie fich die Bewegung des Volks— 
vermögens und Einfommens gegenüber von der der Volks— 
zahl in den lezten 9 Jahren geitellt hat, jo kann doc ein 
Zurücbleiben des erjten Factor gegen den zweiten als 
eine unzweifelhafte, auf notoriihe Thatſachen geftüzte Er» 
ſcheinung bezeichnet werden. 

Wenn die franzöfiihen Milliarden in den eriten Jahren 
dieſer Periode auch nad Abzug des bloßen Erjazes der 
aufgewendeten Kriegsfoften, des Retabliſſements, der Fe- 
ſtungsbauten 2c. noch eine unbeftreitbare Kriegsbeute, einen 
außerordentlihen Zuwachs des deutſchen Nationalvermögens 
gebracht haben, jo iſt derjelbe durch den Gründungsſchwin— 
del und nachfolgenden Krach, die Entwertbung jo vieler 
Unternehmungen, die daran ſich Tnüpfenden Bermögensver- 
lufte alsbald ganz oder nahezu wieder aufgezehrt worden. 
Seitdem find aber mun die unverfennbaren Symptome 
eines Rückſchritts oder mindeſtens völligen Stillſtands des 
Erwerbslebens zu verzeichnen, während die ſtetige und 
große Vermehrung der Volkszahl eine entſprechende Stei— 
gerung der Unterhaltsmittel gebot und ſomit auch der bloße 
Stillſtand ſchon für Rückſchritt gelten muß. 

Die Zahl der eingegangenen größeren induſtriellen 
Unternehmungen iſt viel anſehnlicher, als die der neuent— 
ſtandenen. Viele Geſchäfte haben gar keine, die meiſten 
geringere Dividenden als in den Borjahren. Eine Menge 
Fabriken mußte die Zahl ihrer Arbeiter befchränfen. Das 
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Kapital zieht ſich ängftlich vor Actienunternehmungen und 
neuen induftriellen Anlagen zurüd und wendet ſich den ge— 
ficherten Anlehen zu, wodurd deren Zinsfuß geſunken und 
für alle von Zinſen Lebenden ein beträchtlicher Ausfall 
ihres Einkommens entjtanden iſt. Die Armenunterftüßungen 
erfordern immer größere Summen. Im Gtaatshaushalt 
treten die Deficits an die Stelle der Ueberſchüſſe. Die in— 
directen Abgaben, deren Erträgniffe unter normalen Ver: 
hältnifjen bei zunehmendem Wohlftand und mwachjender 
Volkszahl ftetig fteigen jollen, liefern zurücdgehende Be— 
träge. Die Nenten der meilten Gifenbahnen finken faft 
von Sahr zu Jahr, nicht allein durch gefteigerten Betriebs: 
aufwand und Concurrenzbahnen, jondern doch auch durch 
verminderten oder wenigſtens nicht der Volkszahl propor— 
tional bleibenden Verkehr. Alle Lurusartifel haben ver: 
minderten Abjaz ; in Preußen und Sachen find gerade die 
höchſten Einkommensklaſſen in der Zahl der Perſonen zu: 
rüdgegangen. Die Bauthätigkeit iſt allenthalben vermin: 
dert; in den Gropjtädten Stehen eine Menge gerade der 
ftattlichften Wohnungen leer oder find fie im Preis tief 
gejunfen. 

Die Criminalunterfuhungen, mie die Bergantungen 
nehmen in erichredendem Maaße zu; alle Gefängniſſe find 
überfüllt; die Armen: und die Srrenhäufer reichen nicht 
mehr aus; die Selbitmordfälle Kyle eine noch nie dage— 
weſene Höhe erreicht. 

Alle Berufs: und Erwerbszweige find überfüllt. Die 
landwirthſchaftliche Bevölkerung treibt noch jährlic Hundert: 
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tausende aus der Heimath fort. Die erwerbslojfen Arbeiter 
und Landftreiher aus Land und Stadt, die vom Hand: 
wert, von Fabrifen und der Landwirtbichaft kommen, 
beläftigen zu Tauſenden bettelnd alle Landftraßen. Am 
meijten find die Kleinen Handels- und Verkehrsgeſchäfte 
überfezt. Eine Wirthichaft, einen Kramladen, ein Cigarren- 
geihäft kann ſchließlich Jeder noch errichten; Kunftwein 
und Kunftbier läßt fih noh in Menge produciren. Auch 
die früher in ſolchem Umfang ganz unbekannte Fälſchung 
der übrigen Nahrungsmittel gehört hieher. Eine Unmaſſe 
von Zwiſchenhändlern drängt fih in die Mitte zwiſchen 
Producenten und Gonjunenten und trägt wejentlih zur 
Bertheurung aller Bedürfniſſe wie zur Berjchlechterung aller 
Waaren bei. Der entbehrliche Zwiſchenhandel ift eine wahre 
Schmarogerpflanze am volkswirthichaftlihen Körper ge— 
worden. Er erzeugt feine Güter, vermehrt das wahre 
Volkseinkommen um feinen Pfennig, mäftet fi von dem, 
was der Confument mehr bezahlen muß, al3 der Produ— 
cent erhält, eine Differenz, die durch Vermehrung der han— 
delnden Perſonen beitändig größer werden muß. Wen 
ein Bedarf der früher von 50 Händlern genügend bejorgt 
wurde, jezt der doppelten Zahl Auskommen verſchaffen ſoll, 
jo kann dieß, da jeder Doc fich jelbit und feine Familie 
davon ernähren will, nur auf Koften des Publikums ge- 
ſchehen. Der kleinere Abſaz nöthigt zu höheren Preiſen. 
Der banale Saz, daß die Concurrenz die Preiſe ermäßige, 
Ihlägt an einer gewillen, bei uns Yängft überjchrittenen 
Grenze in fein Gegentheil um. 
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Auch alle liberalen Brofeffionen leiden an dieſer Ueber— 
füllung. Suriften und Berwaltungsfandidaten, Ingenieure, 
Baumeifter, Chemiker, Maſchiniſten warten zu Hunderten 
auf Verwendung. Zum öffentlichen Dienit ift ein hoch ge— 
fteigerter Zudrang. Die Frequenz der Univerfitäten bat 
eine unnatürlihe Höhe erreiht. Selbſt der Mangel an 
evangelischen Theologen und an Volksſchullehrern hat auf: 
gehört. Es wird jezt fait Feine Stelle in öffentlichen Blät- 
tern ausgejchrieben, um die fi nicht eine Unzahl von 
Alpiranten meldet. Die Auswanderung bat, ſeit die frü- 
heren Hinderniffe in Amerika verſchwunden find, wieder 
die größten Dimenfionen angenommen. 

Wenn aber alle Erwerbsarten zumal an einem Ueber: 
maaß von Goncurrenz leiden und jeder Verdienft erjchwert 
it, wie anders ſoll dieß zu erklären jein, als aus einer 
Uebervölferung? Und umgekehrt, wenn man fi klar ma: 
hen will, wie eine Webervölferung fih fühlbar machen 
müßte und mworan fie am deutlichſten zu erkennen wäre, 
welches andere Merkmal müßte fi als das nächte und 
entjcheidende, ja wie ein Wechjelbegriff aufdrängen ? 

Es iſt bis jezt das augenfällige Sinfen und Darnieder- 
liegen der deutihen Volkswirthſchaft noch nirgends gemiü- 
gend erklärt. Man glaubt mit dem Schlagwort einer Kri— 
ſis auszukommen, wie folde von Zeit zu Zeit und fait 
periodiih in Folge von MWeberjpeculation und partieller 
Ueberproduction aus bejonderen Anläfjfen als heilſame und 
veinigende Proceſſe aufzutreten pflegen, aber jtetS nur vor— 
übergebender Dauer feien. Warum dauert nun aber dieje 
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Krifis ſchon ins achte Jahr und ift nirgends jo groß und 
jo hartnädig als in Deutichland? Man wartet jehnjuchts- 
voll auf das Morgenroth einer neuen Aera des Aufihwungs 
und der Gründungen. Zwar hören wir da und dort einen 
Handels: oder Finanzminifter oder einen Leitartikel eines 
Handelsblatt3 die BVerficherung geben, e3 jeien die Sym— 
ptome de3 Wiederaufblühens der Geſchäfte bereits erkenn— 
bar. Man kann dabei an jenen Knaben des Propheten 
erinnert werden, der, nachdem er ſechsmal gemeldet, es ift 
nihts da, zum fiebtenmal zum Meere lief und ſprach: 
fiebe, e8 gehet eine Feine Wolfe auf aus dem Meer, wie 
eines Mannes Hand; nur mit dem Unterfchied, daß dort 
die Erfüllung jchließlich eintrat, während wir nach mie vor 
ſchmerzlich auf diefelbe zu warten haben. 

Wenn es nur eine foldhe Krifis, eine bloße Verſtim— 
mung der Börfe und des Publikums wäre, die eines ſchö— 
nen Tags wieder weichen muß, jo wäre es Doch eine ganz 
räthjelhafte Verkehrtheit und Berftodung, die das immer 
wieder hinausschiebt, was doch Alle jo ſehnlich wünſchen 
und wünjchen müfjen. Wenn blos einzelne Theile der ge- 
werblihen Production durch Uebermaaß nothgelitten hätten, 
müßte fi dieß längft wieder ausgeglichen haben. Wenn 
aber der Grund in einer Uebervölkerung, in einem Miß— 
verbältniß des Volkseinkommens zur Bolkszahl liegt, wenn 
alle Erwerbszweige zumal an Weberfüllung leiden, wenn 
die erforderlich gewordenen Einſchränkungen der Ausgaben 
in weiteften Kreifen die Gonfumtionsfähigfeit und Kauf: 
kraft ſchwächen, auf deren Anwachſen die überihüffigen 
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induftriellen Arbeiterklaffen angemwiejen wären, dann kann 
nicht mehr von einer bloßen Handelsfrife die Rede fein, 
jondern nur noch von einer ſchweren und chronischen Er: 
krankung der ganzen Gelellichaft. 

Der vergejlene Malthus jagt: die Gewalt der ſexuel— 
len Naturtriebe fei jo groß, daß ihr ſtets die Tendenz in- 
wohne, jede mögliche Vermehrung der Unterhaltsmittel zu 
überholen. Es feien daher Hemmungen nöthig und aud) 
thatſächlich wirkſſam. Er nennt deren drei: im erfter Linie 
die Enthaltfamfeit, und, wenn diefe ihren Dienft verjage, 
Laſter und Elend. 

In dieſen ſchwerwiegenden Säßen liegt die Löſung des 
ganzen unheilvollen Räthſels. 

Wenn nun aber nach allem Geſagten die Thatſache 
einer Uebervölkerung unabweisbar feſtſteht, dann entſteht 
die Frage, was die Urſachen dieſer Erſcheinung waren, ſo— 
wie was geſchehen kann und ſoll, um eine Abhilfe zu 
finden. 

Dabei wird man ſich vor allem Anderen geſtehen 
müßen, daß wenn man auch die Urſachen angeben kann, 
damit noch ſehr wenig geholfen iſt, daß wir jedenfalls vor 
einem der größten ſocialen Uebel ſtehen, an deſſen raſche 
und vollſtändige Heilung gar nicht zu denken iſt, dem gegen— 
über man ſich vor Allem mit Reſignation und Opferwillig— 
feit zu waffnen bat. 

Die allgemeinen Urſachen und Bedingungen, unter 
welchen jeit dem zweiten Drittheil unſers Jahrhunderts in 
ganz Europa ein großartiger Aufihwung von Induſtrie 
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und Handel, von Wohlfahrt und Nationalveihthum Statt 
gefunden hat, find bier nicht aufzuzählen. Auch die Be: 
völferung wuchs in den lezten 60 Jahren in einem zuvor 
nie erhörten Maaße. Europa fam von 200 auf 320 Mil: 
lionen. Das jetzige Deutihe Reich war Schon vor dem 
Sahr 1870 während jenes Zeitraums von 24 auf 40 Mil: 
lionen gewachſen; Preußen und Sachen hatten ihre Volks— 
zahl dur inneren Zuwachs mehr als verdoppelt. Im 
lezten Jahrzehend trat dieſe Steigerung nun in noch weit 
erhöhtem Maaße ein. Ein glorreicher Krieg, der an Ruhm 
und Erfolg ſeines Gleichen nicht hat, die großartige Kriegs— 
beute und Vermehrung der Umlaufmittel mußten die ge— 
hobenſte und hoffnungsreichſte Stimmung erwecken. Dazu 
kamen nun die Geſeze des neuen Reichs über Freizügigkeit, 
Gewerbeordnung, Verehelichung, Unterſtützungswohnſiz. Sie 
hatten das gemeinſame Ziel vor Augen, die individuellen 
Kräfte durch Beſeitigung aller früheren Schranken ihrer 
Entfaltung in die vollſte Action, in den freieſten Wett— 
bewerb auf der Rennbahn des wirthſchaftlichen Lebens zu 
verſetzen. Es ſoll bier keine wohlfeile nachträgliche Kritik 
an dieſer Geſezgebung geübt werden; ſie hatte damals die 
Zuſtimmung faſt der ganzen öffentlichen Meinung auf ihrer 
Seite; es hatte ſeine innere Berechtigung, im neuen Reich 
die volle Gemeinſchaft des Erwerbs- und Verkehrslebens 
herzuſtellen; es war ſchwer zu einer Uebereinſtimmung über 
die etwa gebotenen Einſchränkungen zu gelangen; die zwei— 
felhaften Fragen wurden alle im Sinn des laissez faire 
entſchieden; es entſprach der hochgehobenen Zeitſtimmung, 
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an die möglichen Mißbräuche nicht zu denken, oder zu glau— 
ben, daß ſie fich ſelbſt corrigiren werden, oder ſich die etwa 
nöthig werdenden Nemeduren für ſpäter vorzubehalten. 

Es war Ales gut gemeint und ausgedacht, aber mit 
Nobert Malthus hat man dabei nicht gerechnet; an feine 
Lehren und Warnungen zu erinnern war in den Wind ge: 
ſprochen. Wenn man fih das überhaupt klar gemacht hat, 
daß eine ungewöhnliche Bermehrung der Volkszahl bei der 
allgemeinen Neigung der deutschen Rafje zu großer Frucht— 
barkeit die unausbleibliche Folge der neuen Gefeze fein 
werde, jo ſah man darin, jevdenfall3 eher ein Argument für 
als gegen diejelbe. Volkszuwachs galt ja als ein untrüg— 
liches Zeichen der Proſperität. 

Die nächſte Folge war denn auch fofort eine ganz 
enorme Steigerung der Trauungen und in Folge davon der 
Geburtenzahl. 

Es ift nöthig auf diefe Trauungsziffer und ihre Be: 
wegung bier etwas näher einzugeben, da ganz trrige Vor: 
ftellungen und Urtheile darüber beitehen. Auf je 100000 
Einwohner famen 1872 1029 Ehefchließungen, 1873 1002. 
1874 953, 1875 910, 1876 852, 1877 797, 1878 769, 
1879 749. Es bat aljo ein ftetiges Sinfen der Trau: 
ungen ftattgefunden, was die Einen unwiſſend genug waren 
al3 ein ungünftiges Symptom zu deuten, die Andern me: 
nigftens als ein Zeichen der natürlichen und jpontanen 
Heilung und Selbfteorrectur des früheren Uebermaßes auf: 
faßten. Die Wahrheit ift, daß auch die jegige Zahl noch eine 
zu hohe ijt, die frühere eine alles Maaß überichreitende war. 
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Es iſt einleuchtend, daß nachhaltig nie mehr als Eine 
Jahresklaſſe der in das Alter der Heirathsfähigkeit einge: 
tretenen Männer Jahr für Jahr in die Ehe treten Tann. 
Eine Jahresklaſſe der im deutſchen Reich im Alter von 
25—30 Sahren ftehbenden jungen Männer betrug nach der 
Zählıng von 1875 auf 100000 Einwohner 738 (jezt wahr: 
Iheinlih etwas weniger, da die jüngften Altersflaffen ſtär— 
fer angewachlen find). Wenn dieſe alle heirathen, fo ift 
das möglihe Marimum eriter Ehen des männlichen Theils 
erreicht. Nun werden aber nach ſtatiſtiſchen Durchſchnitten 
jährlich von 1000 Ehen 136 von Wittwern gejchlofjen. Es 
würden aljo zu jenen 738 eriten Ehen no 116 Wittwer- 
eben binzutreten fünnen. Das nachhaltig möglide Mari: 
mum von Ehen überhaupt al3 Jahresdurchſchnitt iſt bier: 
nach 854 auf 100000 Einwohner oder 8,54 °Joo. Es liegt 
aber auf der Hand, daß die Marimum wohl in einem 
einzelnen Sahr, aber nicht dauernd und durchſchnittlich er: 
veicht werden Fan, da immer eine Anzahl junger Männer 
aus phyſiſchen over andern Gründen unverheirathet bleiben 
wird. Nun ergiebt fih aber als Durchſchnitt der obigen 
8 Sahre die Zahl 883, die jenes Maximum noch namhaft 
überfchreitet. Erſt jeit 1876 wird daſſelbe nicht mehr ganz 
erreicht. Dieß ift nun nicht anders möglich geweſen, als 
daß vorübergehend mehr als Eine Jahresklaſſe junger Män— 
ner beirathete und dabei namentlich in den erften Jahren 
jowohl rückwärts als vorwärts liegende Jahrgänge zuſam— 
mentrafen. Dieß konnte aber wenigftens hinſichtlich ver 
vorwärts liegenden Klaffen nicht ohne nachmwirkende Ber: 
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minderung der Eheſchließungen gejhehen, und in dieſer 
Beziehung iſt die Abnahme nicht nur nothwendig, jondern 
fie war und ift noch in viel höherem Maaße zu erwarten. Su 
Würtemberg war nach zwanzigjährigem Durchſchnitt 1841—61 
die Trauungsziffer 6,9%00,, und im Jahr 1854 ſogar auf 
4,4 gejunfen. Ein ähnliches Sinken it für Deutſchland 
vielleicht nicht zu erwarten, aber im höchſten Grade zu 
wünjchen. Die Ziffer pro 1879 ift eine normale für mitt- 
lere Zeiten *), aber immer noch eine jehr beträchtliche und 
bemweilt, daß noch eine Menge leichtfertiger und öconomiſch 
unfolider Ehen, bejonders in den lohnarbeitenden Klafjeu 
geichloffen werden. Don einem Heilungsproceß kann noch 
gar Feine Rede jein. Außerdem verſteht fih von ſelbſt, 
daß mit den Eheſchließungen nicht fofort auch die Gebur— 
ten abnehmen müſſen, wie es thatſächlich auch nicht der 
Fall ift. 

Die Trauungsziffer gilt bekanntlich als ein ganz be: 
fonderes Kennzeichen wirtbicehaftlicher Brofperität eines Volks, 
al3 Gradmeſſer des Vertrauens in die Zukunft. Es it 
aber damit wie mit den andern jogenannten ftatiftifchen 
Geſezen über Verhältniſſe, bei welchen pſychiſche Factoren 
mitwirken. Die große Frequenz der Eheſchließungen kann 
auch ein Symptom des Leichtfinns und des Vertrauens 
darauf jein, daß man nöthigenfalls ein Anrecht bat, die 


*) Die Verehelichungsziffer ift nach neueren mehrjährigen Durch— 
Ihnitten für Frankreich 8%, für Großbritannien und Irland 7,5, 
Schweiz 7,6, Belgien 7,3, Norwegen 7, Schweden 6,6°/o. 
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Laſt der Familienernährung auf die Gejellihaft zu über: 
wälzen. | 

Man möchte den Borwurf der Leichtfertigfeit eher 
gegen die Gejezgebung ſelbſt Fehren, die von Befeitigung 
aller Schranten der Eheſchließung feine Gefahr für die Zu— 
kunft fürchtete. 

Und in der That, wenn die Dinge jo einfach wären, 
daß die mirtbichaftliche Staatsweisheit im Gemährenlafjen 
aufgienge, wenn die Mißbräuce ſich ſelbſt regulirten und 
die Freiheit überall ihre Sicherheitslampe bei fich führte, 
dann wäre nur zu verwundern, warum die Menjchheit jo 
viele Jahrtauſende brauchte, um ein jo einfaches Recept zu 
finden, warum jhon Plato und Ariftoteles fich vergeblich 
Die Köpfe darüber zerbrachen: wie es zu verhindern ſei, 
daß ein Volk durch ein zu raſches Anwachſen ſeiner Bür— 
gerzahl in Verarmung ſinke und der Staat zuerſt die 
Beute der beſizloſen Menge und dann der Gewaltherrſcher 
werde. 

Bewegen wir ung nicht in den gröbften Widerjprüchen, 
die ſofort hervorſpringen, wenn wir die Dinge auf ihren 
einfachiten Ausdrud zurädführen ? Jedes Neugeborene tritt 
mit den größten Anſprüchen an die Gefellfiehaft in die Welt 
herein; dieje joll verpflichtet ſein, ihm nit nur die Er— 
haltung des Dafeins, fondern Erziehung, Unterricht, Arbeit 
und Erwerb zu fihern; es fordert feinen Antheil an allen 
Ihon vorhandenen Gütern jeiner Mitmenfchen. Aber mie 
viele jo anſpruchsvoller Geſchöpfe in die Welt gejezt wer: 
ven, ob die Laſt für die Gefellichaft eine erträgliche oder 
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eine unerträgliche ift, ob fie ihre ganze Deconomie aus den 
Fugen drängt, dafür joll die Gefelliehaft ſelbſt wur das 
Zuſehen haben, das hängt ganz von der Laune, dem Leicht: 
finn, der Liebesgluth der durch den mächtigsten Naturtrieb 
in Berfuhung geführten jungen Paare ab. In den ge: 
oroneten, viel oder wenig bejigenden Streifen des Bauern: 
und Gemwerbeitandes, in den gebildeten Klafjen weiß man 
e3 nicht anders als daß man zur Gründung einer Familie 
nur ſchreiten kann, wenn die dconomifchen Bedingungen da: 
für vorhanden find und daß man nicht mehr Kinder erzeu— 
gen follte, als man großziehen und einft für ihre Selbſt— 
ftändigfeit ihrem Stande gemäß ausftatten kann. Aber in 
den lohnarbeitenden Klaffen, bei aller, die mehr von der 
Hand in den Mund leben, treten dieſe Rüdfichten Teicht 
zurüd; man ift verfuht, es darauf anfommen zu laſſen, 
wie e3 gehen mag und Sieht, wenn man überhaupt darüber 
nachdenkt, im Hintergrund den Rechtsanſpruch, die Vater: 
pflihten auf die Gejellichaft abzumälzen. Sit es aber nicht 
ein gefahrbringender Zuftand, wenn die intellectuell und 
fittlih höher Stehenden, wenn diejenigen Klaſſen, welche 
überall die Grundlage und Stüße der bürgerlichen Ordnung 
bilden, ſich ſchwächer und langſamer vermehren als die 
fluctuirenden und weniger gebildeten Elemente? Wäre das 
nicht in gemiffen Sinn das Umgefehrte der Darwin'ſchen 
Zuchtwahl? 

Entweder müßte es überhaupt kein Recht auf Unter— 
ſtützung geben und das geſammte Armenweſen den Re— 
ligionsgeſellſchaften, der Vereins- und Privatwohlthätigkeit, 
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den Stiftungen, dem freien Ermeſſen der Gemeinden über- 
laſſen werden — was ich nicht anftehe al3 das Kleinere 
von zwei Uebeln zu betrachten — oder aber wein für die 
Gemeinden und gar für Staat und Reich eine Zwangs— 
pflicht beftehen joll, jo müßten fie aud in die Lage gejezt 
jein, nicht wie ein Verhängniß Alles über fich ergehen zu 
lafjen, was Zufall und Willkühr, Leichtfinn und Verbrechen 
ihnen an Laften zuweilen; es müßte jener Pfliht au ein 
Recht zur Seite gehen, wenigitens das Uebermaaß und die 
größten Mißbräuche von fih abzumehren. 

Es kann unmöglich eines der Grundrechte jedes Deut: 
ſchen jein, auf Koften der Gejellihaft jo viel Kinder in die 
Welt zu ſetzen, als ihm beliebt. 

Sp hoch aber können die Arbeiterlöhne niemals wer: 
ven, daß fie zum Unterhalt einer Familie von 6—8 Köpfen 
ausreichen, jo wenig als die Gehalte der höheren und nie= 
deren Diener darnach bemeſſen werden können; daß dann 
aber die Gejellihaft das Fehlende aus ihren Mitteln deden 
joll, ift eine Forderung des Unmöglichen. 

Selbit das reichſte Volt würde dieß nit auf die 
Länge zu leiften im Stande fein; die Deutſchen aber find 
im Bergleich mit den andern Kulturvölfern, mit England, 
Frankreich, den Niederlanden, Belgien, der Schweiz, Der 
americaniichen Union wenn auch nicht ein armes, doch 
fiher Fein reiches Bolt zu nennen. Insbeſondere fehlen 
mehr als in allen genannten Ländern die großen Reich— 
thümer, welche vorzugsweile die Mittel zu neuen Kapital- 
anlagen und Unternehmungen bieten. Die unjäglichen Ber: 
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mögenszerftörungen des Dreißigjährigen Kriegs find heute 
noch nicht überwunden. Wir mußten wie von Neuem an- 
fangen und konnten die andern Völker noch nicht wieder 
einholen. Bewährte Statiftifer haben aus den Ergebniffen 
der engliichen und preußiſchen Einkommensſteuern Schlüſſe 
gezogen, die menigitens ein annähernd zutreffendes Bild 
von der Sachlage geben. Während die preußiihe Bevöl— 
ferung fih zur engliihen wie 100 : 128 verhält, haben in 
Preußen ein Einfommen von mehr al3 100000 Mark (1879) 
501 Berjonen, in England (ſchon 1867) 8500, ein Ein: 
fommen von 20—100000 M. in Preußen 7711, in Eng: 
land 48800, ein Einfommen von 6—20000M. in Breußen 
62644 P., in England 178300. Das Einfommen diejer 
drei Klaſſen macht in England 36, in Breußen 12 Procent 
des ganzen Volk3einfommens aus. Wenn man alles Ein- 
fommen über 6000 M. auf alle Uebrigen gleich vertheilen 
wollte, jo würde dieß in Preußen etwa 37 Mark auf den 
Kopf ausmahen, in England 260 (nad dem Stand von 
1867, jezt wohl nicht unter 300 M.). 

Eine nicht willführliche, aber natürlich nur hypothettiche 
Schätzung führt zu dem Ergebniß, daß in Deutſchland von 
100 Familien 2—3 nad dem Maßſtab ihres Standes reich, 
12—15, fei e8 durch Beſitz oder bloßes Einfommen, wohl: 
habend genannt werden können, 8O durch ihre Arbeit over 
Heine Kenten ein mäßiges Ausfommen haben, 3—4 Armen: 
unterftügung genießen. Spetbeer theilt für Preußen pro 1879 
die ganze Bevölkerung in ſechs Klaſſen nach dem Einkom— 

Nümelin, Reden u. Aufſähe. Neue Folge. 39 
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men ein. In die erfte Klaſſe der dirftigen Einfommen 
mit weniger als 525 Mark rechnet er 40,62 %o der Er: 
werbsfähigen und (mit den Angehörigen) 26,68% der Be— 
völferung, in die zweite Klafje mit kleinem Einfommen von 
525—2000 Mark 54,12, beziehungsweiſe 66,80%, in die 
dritte mit mäßigem Einfommen von 2—6000 M. 4,47, be: 
ziehungsweiſe 5,52%, in die vierte mit 6— 20000 M. 0,70, 
bezw. 0,88%, in die fünfte mit 20—100000 und in die 
jechfte mit mehr al3 100000 M. zujammen 0,09, bezw. 
0,12%. 

Die beiden Zifferreiben weichen von einander ab, 
widersprechen fich aber nicht, da im einen Fal der Maß: 
ftab des Standes, im andern die abjolute Einfommensgröße 
die Grundlage bildet. 

Der beliebte democratiiche Gedanke, daß der ganze 
Staat3aufwand im Wefentlihen durch directe und pro— 
greffive Steuern aufzubringen wäre, müßte zur Folge ha— 
ben, daß die reichiten Leute und größten Unternehmungen 
in Länder wegzögen, wo man weniger thörichte Geſeze 
macht, und daß die Jurücbleibenden von den Keicheren 
und Wohlhabenden in Bälde auf das Niveau der übrigen 
Klafjen berabgevrüdt wären. Dann könnte das Uhland- 
Ihe Wort in Erfüllung geben: Bald wird vom Belt zum 
Rhein Ein Haus vol guter Leute, Ja Ein Gutleuthaus 
ſein. 

Es iſt jedoch unfruchtbar, eine rückwärts gekehrte Kritik 
zu üben, die an den Thatſachen nichts mehr ändern kann. 
Von ganz anderer Bedeutung iſt die Frage, ob etwas und 
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was geſchehen Tann, um den Wirkungen einer Uebervölke— 
rung zu begegnen. 

Und bier darf man fih vor Mlem darüber feinen 
Illuſionen hingeben, daß wir nicht etwa am Ende, au 
nicht Schon in der Mitte, jondern noch im Anfang der ſo— 
cialen Erkranfung ftehen. Die 3Y: Millionen junger Ehen, 
die in den lezten 9 Jahren gejchloffen wurden, befinden 
fih noch in der Periode voller Fruchtbarkeit, und die enor— 
men Geburtenzablen werden jchwerlih ſehr raſch auf ein 
normales Niveau zurüdgeben. Die 16 Millionen Kinder, 
Die in eben dieſer Zeit geboren wurden, mögen zwar in 
Folge der übermäßigen Kinderfterblichkeit, dieſes Schand- 
flecks deutſcher Gefittung, auf etwa 11 Millionen herabge— 
fommen jein, aber diefe 11 Millionen werden jezt in den 
nächſten Sahren der Reihe nach unſere Schulen überfüllen. 
Eine Jahresklaſſe, die nach der Zählung von 1871 aus 
880000 Schülern beitand, wird Fünftig deren 11—1200000 
zählen. Die Zahl der im fchulpflichtigen Alter von 6—14 
Jahren ſtehenden Kinder, die damals auf 7 Millionen 
ftand, wird jezt auf 8" Millionen fteigen. Die Schul- 
häuſer und die Lehrkräfte werden nicht mehr ausreichen. 
Nah dem Austritt aus der Schule merden ebenjo ver- 
größerte Jahresklaſſen beider Geſchlechter alle Erwerbs: 
zweige überflutben und es wird noch ſchwerer werden als 
es jhon ift, für die Ausgetretenen ein Unterfommen zu 
finden. | 

An allem dem läßt fich nicht das Mindeite mehr än- 
dern; es it einfach binzunehmen und zu ertragen. 
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Ueberhaupt darf man fi nicht verbergen, daß die 
Staat3gewalt einem gejellihaftlihen Webel von jo groß: 
artigen Dimenfionen gegenüber nur ſehr ſchwache und unzu— 
reichende Mittel zur Verfügung hat und daß jedes denk— 
bare immer nur den Vorzug des geringeren Uebels in An- 
Ipruch nehmen kann. Das Beite können gute Erndten thun, 
und e3 wird wohl überhaupt der Primat der Landwirth: 
Ihaft im Ermwerbsleben des Volks, der jo lange verfannt 
worden ift, wieder zu Ehren fommen. 

Es kann ſich daher nur fragen, ob und wie es mög: 
lich it, einer verlängerten Dauer und den verderblichiten 
Folgen des Uebel noch einigen Einhalt zu thun, eine 
befjere Zukunft wenigitens vorzubereiten. 

Hier wäre nun Bieles zu jagen und es wird an Rath: 
Ihlägen aller Art nicht fehlen. Ich will mich darauf be— 
Ihränfen, einige Punkte, die das Thema entfernt nicht er— 
ſchöpfen follen, zur Sprache zu bringen. 

Das Erite und Dringendite ift, daß die Thatſache der 
Vebervölferung, eines die Steigerung des Bolfseinfommens 
weit und nachhaltig überholenden Volkszuwachſes erkannt 
und zugleich als die Haupturſache der wirthſchaftlichen, 
jocialen und politiichen Uebel und Mißſtände unferer deut: 
Ihen Gegenwart anerkannt werde. 

Unfere Staat3männer, Barlamentarier, PBubliciften, 
Nationalökonomen mögen die Sache nicht länger todſchwei— 
gen, ſondern einer ernitlichen Brüfung werth achten. Würden 
und könnten fie mit Erfolg die vorgebrachten Thatjachen 
deftreiten, die behaupteten Cauſalzuſammenhänge widerlegen, 
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überzeugendere Erklärungen der vorhandenen Zeiterfchei- 
nungen und entiprechende Vorſchläge für die Zukunft dar: 
legen, jo müßte dieß für alle Theile weitaus das Er— 
wünſchteſte fein. Können fie dieß aber nicht, dann mögen 
fte auch nicht länger Allotria treiben, jondern dem Ernit 
der Lage ind Angeficht jehen. Es handelt fich jezt nicht 
mehr darum, was fih in der Malthus'ſchen Controverſe 
für und wider vorbringen läßt, es ift, um mit dem Ba: 
triarchen im Nathan zu reden, nicht über ein Problema 
die Frage, jondern über ein „Factum, das fich in unferer 
Didcefe, in unferer guten Stadt Serufalem ereignet", es 
it von einem Uebel die Rede, das uns zwar vorerit nur 
auf die Nägel zu brennen angefangen bat, aber bald Arm 
und Bein und den ganzen Körper der Gejellichaft ergreifen 
fann. Dann möge man den Srrlehren, die jo lange ihr 
Unweſen treiben durften, den Abſchied geben, daß die bloße 
Arbeit Güterwerthe ſchaffe, daß der Volkszuwachs und Die 
Trauungsfrequenz ein ficheres Zeichen der Proſperität, 
jeder Menih als zumaliger Conſument und PBroducent für 
die Geſellſchaft ein ftet3 willfommener Zuwachs, daß Sn: 
duftrie und Handel einer unbegrenzten Entwidlung fähig, 
daß es ein erwünſchtes Wahrzeichen der höheren Kultur 
eines Volkes ſei, Brodfrüchte im Ausland zu kaufen und 
mit Fabrifaten zu bezahlen. 

Dann möge man auch aufhören, auf das franzöfiiche 
Beilpiel einer langſamen Volksvermehrung verächtlich her: 
abzubliden und mit dem hochmüthigen Phariſäer zu jpres 
hen: ich danfe dir Gott, daß ich nicht bin, wie diejer da, 
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faft al3 ob die franzöftichen Ehepaare nicht jo gut wie die 
deutjchen im Stande wären, auch 5—6 Kınder zu erzeugen, 
ftatt 2—3, wenn fie dieß wollten, und als ob fie mit ihrer 
Sitte Schlimmer wären und fehlimmer führen, als wir mit 
der unfrigen ; dann ſoll man ung dieje Sitte nicht als „den 
dunfeln Punkt” warnend binftellen, wie wenn es bei uns 
nicht viel dunklere Punkte gäbe, wie wenn e3 überhaupt 
in diefen Dingen ohne dunkle Punkte abgeben könnte und 
bloße Sittenpredigten im Stande wären‘, die dämoniſchen 
Gewalten der jeruellen Naturtriebe zu bändigen und die 
furchtbaren Gefahren, die der Geſellſchaft daraus erwachen, 
fernzuhalten. 

Wir müſſen überhaupt lernen, die franzöfiichen Bor: 
gänge zu verftehen und richtiger zu würdigen. Vor hun: 
dert Jahren waren die franzöfiichen Ehen jo fruchtbar wie 
die deutſchen; auch bei 25 Millionen Einwohnern wurde 
damals in Frankreich ſchon jährlib eine Million Kinder 
geboren, die jezt bei 37 Millionen kaum mehr erreicht zu 
werden pflegt. AS die Revolution die Domänen, Kirchen: 
und Adelsgüter zerihlug und den Grund und Boden des 
Landes mit unbejchränfter Mobilifirung und gleicher Erb- 
thbeilung in die Hände Kleiner ſelbſtwirthſchaftender Eigen- 
thümer brachte, als man bereit3 daraus eine mit Noth— 
wenvdigfeit in den Abgrund der Zwergwirthſchaft führende 
BZeriplitterung beforgte und das warnende Wort: la France 
tombera en poussiere erſcholl, da erkannte der franzöſiſche 
Bauernjtand, daß es für den auskömmlichen und nachhaltigen 
Beſtand einer ländlichen Familie eine Grenze der Gütergrößen 
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gebe, unter welche herabzugehen nicht mehr zuläſſig fei, 
und daß das einzige und unerläßliche Mittel biefür in 
einer Heinen Kinderzahl beſtehe. Wie das zu geichehen 
babe, darüber wurden Feine Bücher gejchrieben, wie in 
England und Deutihland, und es bedarf dazu Feiner be= 
ſonderen Gelehrſamkeit. Immerhin ſchickt auch jo noch das 
franzöſiſche Landvolk den Städten und der Induſtrie einigen 
Zuzug aus dem Meberihuß der Geburten über den land: 
wirthichaftlihen Bedarf. In Folge diefer Enthaltjamfeit 
jteigt nun dort das Einfommen des Volks weit vajcher als 
feine Zahl und der Nationalveihthbum iſt in ftetigem und 
ftaunenswerthem Wachsthum begriffen. Ein ſachkundiger 
Statiftifer (Journal des Eeonomistes Mai 1875) berechnet 
die jährlichen Erſparniſſe des franzöfifchen Volks zu 4 Mil- 
liarden Franken, während die Bevölkerung um die Zeit von 
1872— 76, wo die Zunahme die größte war, jährlich nur 
um 137000 Berjonen wuchs gegen die 3/efache Zahl von 
Deutichland. Eine Vermehrung, die wir in 9 Jahren er: 
veicht haben, erfolgt dort noch nicht im Verlauf einer gan 
zen Generation. Dabei ift daS Land wärmer und Frucht: 
barer al3 Deutihland, und doch wohnen bei ung bereit3 
700 Menſchen mehr auf jeder Duadratmeile als dort. Die 
beiden Völker verhalten fi) ganz zu einander wie eine 
bemittelte Familie mit wenigen Kindern, die jedes Jahr 
ihr Bermögen und Einkommen vermehren fann, und die 
wenig bemittelte mit vielen Kindern, die anfängt fich ein: 
Ihränfen zu müſſen, weil das Einfommen hinter der wach: 
ſenden Kinderzahl zurüdgeblieben if. Man bevenft es gar 
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nicht genug, was Alles daran noch weiter hängt, wenn 
das eine Bolt auf eine Million Einwohner jährlich ftatt 
41000 Geburten mır 26000, aber auch ftatt 30000 Sterb- 
fällen deren nur 22000 zählt. ES ift ein intelligenter 
Maffeninftintt, der die Franzofen zu unbewußten Malthu: 
fianern gemacht bat. 

Veberdieß pricht man immer von der Sade, als ob 
es nur die beiden Extreme gäbe, 5—6 Kinder oder 2—3, 
und nicht auch noch die Verhältniffe 3—4 und 4—D da: 
zwijchen lägen, womit nicht gelagt jein foll, daß nicht we— 
nigſtens gerade jezt für Deutſchland eben das andere Er: 
trem das Erwünſchteſte wäre. 

Es handelt ſich nun darum, dieſe Einfiht zum Be— 
wußtjein der Mafjen zu bringen, ftatt fie in bergebrachten 
und landläufigen Irrthümern zu befeſtigen. Es iſt dieß 
die Pflicht der Wiſſenſchaft, der Preſſe, der Vereine und 
jedes Verſtändigen. Und auch den Kirchen iſt in dieſer 
Beziehung eine Aufgabe geſtellt, der ſie ſich nicht entziehen 
dürfen. Sie nehmen dieſelbe zu leicht, wenn ſie, und zwar 
die evangeliſche weit mehr als die katholiſche, einerſeits 
dem ehelichen Kinderſegen ein gewiſſes altteſtamentlich an— 
gehauchtes Wohlgefallen entgegenbringen, und auf der an— 
dern Seite alle Diejenigen, welche nicht zur Verehelichung 
gelangen, mit der Verweiſung auf das Gebot der Keuſch— 
heit abfertigen zu können glauben. Die chriſtliche Moral 
beſteht ſo wenig als die bürgerliche aus feſten, für alle 
Jahrhunderte und Zuſtände gleich lautenden Vorſchriften. 
Das Wohl der Geſellſchaft, die Bedürfniſſe der Gegenwart 
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müſſen auch für fie maßgebend fein. Es gab Zeiten und 
wird fie wieder geben, wo die Fruchtbarkeit der Bevölke— 
rung ein Bedürfniß und Segen für die Gelellihaft ift; es 
giebt aber auch ſolche, in welchen Einſchränkung und Ent: 
baltfamfeit zu den Pflichten eines guten Bürgers gehört. 
Und in diefem Fall befindet fich jezt das deutiche Volk. 
Die Kirche darf unbedenklich auch fernerhin die Kinder als 
eine Gabe Gottes für die Eltern bezeihnen; nur jollte fie 
fih dabei auf die geborenen bejchränfen, und nicht aud 
die fünftigen und möglichen gleich mit einfchließen, ſowie 
ih der Schlußfolgerung entjchlagen, daß Gott, was er ge- 
geben, auch ſelbſt erhalten müſſe und merde. 

Diefe Einfiht in die Nothwendigfeiten der jocialen 
Lage, dieſe Berichtigung allgemein verbreiteter Anschauungen 
ericheint mir al3 das Erfte und Wichtigite, wogegen alles 
Eingreifen der Staatsgewalt zwar durchaus nicht entbehr: 
li), aber immer unzulänglich bleiben wird. Die fran- 
zöftiihe Sitte ift auch mur das freie Werk allgemeiner ver: 
tändiger Erwägungen; der Staat hat feinen Antheil daran. 

Bon der Colonifationsfrage ins Allgemeine zu reden, 
Iheint mir unpraftifh und werthlos; es ift nur derjenige 
berufen, darüber das Wort zu nehmen, der ein bejtimmtes 
Project zu nennen und al3 ausführbar zu begründen wüßte. 
In diefem Falle befinde ich mich nicht. 

Auch von der Auswanderung find Licht: und Schatten: 
jeiten befannt und oft genug erörtert. Sie bleibt dem 
Einzelnen überlafjen. Ihr größter Nachtheil, daß fie dem 
Volt die jugendfräftigiten und vorzugsweile männliche 
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Klaſſen entzieht und dadurch für die Zurücbleibenden die 
Ernährungslaften der nicht oder weniger Arbeitsfähigen ver: 
mehrt, wird unter den gegebenen Umftänden dadurd ab: 
geſchwächt, daß fie Doch zugleich auch die Concurrenz und 
ven Andrang in allen Erwerbszweigen, fowie die Zahl der 
jungen Ehen vermindern wird und in diefer Beziehung ift 
die Fortdauer und noch weitere Steigerung ihres neuejten 
Umfanges dringend zu wünschen. 

Unter den Reichsgeſezen, die an der abnormen Ber: 
mehrung der Volkszahl die Mitſchuld tragen, jcheint mir 
das über die Verehelichungsfreiheit weitaus die größten 
Nachtheile gebracht zu haben. Daß jeder junge Mann von 
21 Jahren ohne irgend einen Nachweis eines Nahrungs- 
tandes eine Familie gründen darf, beſteht zwar, wenn ic) 
nicht irre, in England und Frankreich und noch andermärts 
auch; aber die engliihen Verhältniffe find, mie ich bier 
nicht auszuführen habe, an ſich einzig und unvergleichbar; 
in Frankreich hindert die Sitte und allgemeine Einficht 
größeren Mißbrauch jenes Rechts. In Deutichland war 
auf diefe Gegenmotive nicht zu rechnen und fie haben ſich 
nicht wirkſam gezeigt. In den gebildeten Klaſſen wie im 
Handwerker: und Bauernitand fällt e3 gar Niemanden ein, 
mit 21 und auch noch mehr Sahren zu heirathen, wenn 
ihm die Mittel und die geficherte Stellung biefür fehlen. 
Der Fabril- und Lohnarbeiter ift allerdings häufig in der 
Lage, mit 21 Jahren eben das zu jein und eben fo viel 
zu verdienen, als mit 30 und 40. Aber dieje zahlreichen 
Heirathben von ganz jungen und vermögensloſen Leuten, 
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von denen am wenigften Selbftbeherrfchung und Einfchrän- 
fung der Kinderzahl zu erwarten ift, find doch ein unläug: 
bar großes fociales Uebel und bringen insbefondere dem 
Arbeiteritand ſelbſt die äußerſten Gefahren und Nach— 
tbeile in naher Zukunft. Oegenüber von jehr zahlreichen 
frühen und fruchtbaren Ehen der Arbeiter-Klaſſen müſſen 
überhaupt jchließlih alle denkbaren Mittel der Arbeiter: 
fürforge erlahmen und wirkungslos werden. Wenn das 
fortdauert und gar noch weiter zunimmt, daß die Fabrik: 
orte die höchften unter allen Geburtenziffern aufweiſen *), 
dann iſt gar nicht mehr abzuſehen, was daraus werden 
jol. Man gelangt fchließlic) vor den Abgrund des Klafjen: 
fampfes und Bürgerkrieg, oder der Seuchen, des aus— 
wärtigen Kriegs und was ſonſt Malthus unter der Rubrik, 
Laſter und Elend, noch aufzäblt. 

Ich würde e3 wenigitens für völlig gerechtfertigt hal: 
ten, wenn gejezlich beftimmt würde, daß jeder, der vor dem 
dreißigiten Lebensjahr eine Ehe Schließen will, den Nachweis 
zu erbringen hat, daß er durch Einlagen in die Sparkaſſe 
over Vermögen oder gefiherte Stellung und durch ein gutes 
Leumundzeugniß eine Bürgſchaft dafür leiften kann, daß er 
im Stande it, eine Familie zu ernähren. 

Allerdings bat nun jede Erſchwerung der Ehen und 
Hinausfchiebung des Trauungsalters zur Kebrfeite eine 
Bermehrung der unebelichen Geburten und es kann ſich 





) 3 B. Bochum im Jahr 1879 mit der unerhörten Zahl von 
60—61 (60,7) Geburten auf 1000 Einwohner. 
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alfo gleich bei diefem eriten Beilpiel nur um Abwägung 
des größeren und Fleineren Webel3 handeln. In dieſer 
Beziehung bin ich nun aus praftiihen Gründen und unter 
Zurüddrängung miderftrebender Bedenken zu der Ueber: 
zeugung gelangt, daß in das neue bürgerliche Geſezbuch 
für das Deutihe Neih das Princip des Code eivil auf: 
zunehmen wäre, la recherche de paternit& est interdite. 
Ich entnehme darüber dem trefflihen Bud von ©. Mayr, 
Die Gejezmäßigfeit im Gejellihaftsleben (Seite 255) die 
Stelle: „Frankreich hat eine geringe Zahl unehelicher Ge— 
burten, in neuerer Zeit etwa 7—8 Procent; wo in Deutjch- 
land der Code Napoleon mit feinem Verbot der Ermitt: 
hung der Vaterſchaft eines unebelichen Kindes gilt, find Die 
unehelichen Geburten noch feltener. Die deutſche Reichs: 
ftatiftit ergiebt für den Landſtrich, welcher aus der bairi- 
Iben Pfalz und Elſaß Lothringen beſteht, 7 —720/0 und 
für die Rheinprovinz, den NRegierungsbezirt Arnsberg und 
das oldenburgiſche Fürftenthum Birkenfeld zufammen jogar 
nur 223% uneheliher Geburten. Umgekehrt will man 
in Bayern da, wo das beftehende Civilrecht der unehelichen 
Mutter namhafte Entihädigungsaniprühe gewährt, eine 
außerordentlihe Vermehrung der unehelihen Geburten be: 
obachtet haben.“ 

Zwar jcheint e8 dem natürlichen Nechtsgefühl zu wider: 
ftreben, die Verantwortung einer gemeinjamen Schuld nur 
dem einen und zwar dem jchon von der Natur durch die 
Folgen der Schuld ſchwer geftraften Theile zuzumälzen, 
und es ift ein fehimpfliches Geftändniß des die Gejeze ges 


621 


benden Geſchlechts, wenn e3 fich ſelbſt al3 den begehrliche- 
ven und rückſichtsloſeren Theil bezeichnen muß, deſſen Bürg— 
Ihaft die werthlofere fei, wenn der beffere Erfolg davon 
zu erwarten ftehen joll, daß die fittlihe Kraft des Wider: 
jtandes dem Forderuden gar nicht, fondern ausschließlich 
dem Gemwährenden angefonnen wird. Aber doch Sprechen 
ſowohl die pſychologiſchen Momente wie die conftante Er- 
fahrung dafür, daß eben diefe Widerſtandskraft auf weib- 
licher Seite verftärkt wird, wenn das Bewußtfein der vollen 
und ungetheilten Verantwortlichfeit für alles Weitere hin- 
zufritt, wenn jede Ausficht auf irgend einen Anſpruch an 
Fremde zum voraus abgefchnitten wird. Das franzöfifche 
Spitem hat die Erfahrungen eines langen Zeitraums und 
bei verjchiedenen Völkern für fih, das deutfche hat fi nur 
Ihlecht erprobt, da wir uns durd) die größte Zahl unehe- 
licher Geburten vor fait ganz Europa auszeichnen. Für 
den Gejezgeber und Politifer aber müſſen die theoretifchen 
Bedenken jtetS gegen das Gewicht der praftifhen Zived: 
mäßigfeit zurücktreten. 

Ich unterlaffe weitere Detailfvagen zu erörtern, deren 
noch viele zur Sprache kommen werden, um die düfteren 
Betrachtungen menigftens mit einigen erfreulicheren Er- 
mwägungen abzujchließen. 

AS vor dreißig Jahren auch eine Periode jchwerer 
wirthſchaftlicher Bedrängniß in Deutfehland zu beftehen war, 
da war die Nation voll Unzufriedenheit über ihre elenden 
politiihen Zuftände, von einem mißlungenen Berfuh zur 
Reform derjelben entmuthigt und erbittert, in zwei große 
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Lager entgegenſtehender Meinungen und Plane zerſpalten. 
Hunderttauſende zogen über den Ocean; die Bevölkerung 
erlitt vielfach einen ſtarken Rückgang; Geburten und Trau— 
ungen ſanken tief unter ihren früheren Stand, während die 
Sterblichkeit ſtieg. Trotz alledem gieng die Noth auch vor— 
über und es kamen wieder beſſere Zeiten. Heute ſind zwar 
die Uebel und Gefahren unſerer ſocialen Lage um Vieles 
Ihlimmer, aber wir haben die Starke und feitgefügte Dr- 
ganilation des neuen Reichs und ſuchen nicht mehr, wie 
damals, in zerfahrenen Brojecten und Bemühungen das 
Biel der nationalen Einigung. 

Ein großes Staatsweſen iſt aber auch großen Uebeln 
und Aufgaben gewachſen. Bei der Menge und Mannig- 
faltigfeit feiner Glieder und Theile wird e3 nicht von 
Einer Strömung erfaßt und überwältigt, und am menig- 
ſten entſpräche dieß dem deutſchen und bundesitaatlichen 
Weſen. 

Die geſammte landwirthſchaftliche Bevölkerung hat 
ohnedieß zu der Sache eine ganz andere Stellung; ihren 
Producten wird der Abſaz nicht fehlen; die Wirkungen 
werden ſie mehr mittelbar treffen, ſofern ſie nicht, wie bis— 
her, ihren ſtetig erzeugten Ueberſchuß an Perſonen dem 
Gewerbe und den Städten zuweiſen kann und ſich hiefür 
auf andere Weiſe helfen muß und auch helfen kann, ſobald 
ſie aufhört, einen ſolchen Ueberſchuß zu erzeugen. 

Auch die verſchiedenen Zweige der Induſtrie ſelbſt ſind 
doch nicht gleichmäßig von der Kriſis berührt; manche find 
auch noch durchaus geſund, jeder einzelne Zweig derſelben 
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aber ſteht in den verichiedenen Ländern und Provinzen 
wieder unter andern Bedingungen und in einem andern 
Stadium der Sade; in manchen Gebieten ift eine Weber: 
völferung überhaupt gar nicht oder nur in ſchwachem Maaße 
bemerkbar. Der Drud und Gegendrud vertheilt fich auf 
einem meiten Gebiet; auc die bundesftaatliche Form trägt 
biezu mwejentlich bei, indem fie ſowohl die Vertheidigungs- 
punkte für Autorität und Drdnung, al3 auch die Gentra 
für Leitung und eingreifende Hülfe vervielfacht und der 
Reichsgewalt die freiere Stellung der Dberauffiht und des 
für Nothfälle eingreifenden Schußes zutheilt. Die Ein- 
Ihränfung der Ausgaben hat noch einen ziemlichen Spiel- 
raum bis zu einem Nothitand, ja auch nur bis zu dem 
Punkt, auf weldem die Lebensweife der Tohnarbeitenden 
Klafjen vor der neuerlichen Steigerung ihrer Anfprüche 
und Gewohnheiten geftanden ift. 

Wir ſehen aller Wahrjcheinlichfeit nach bedrängten 
Heiten entgegen, und werden einer ftarken und intelligenten 
Staat3- und KReichsgewalt dringend bedürfen. Das dritte 
Biertel unjeres Jahrhunderts hat in Deutschland die neuen 
Ordnungen nach harten Kämpfen und jchließlich mit glän- 
zendftem Erfolg geſchaffen; im lezten Viertel werden die- 
jelben eine Schwere Probe ihrer Kraft und Gediegenheit zu 
beſtehen haben. 

Wenn ih aber vor drei Jahren noch eine ähnliche 
Betrachtung mit dem Ausdrud eines unbedingten Vertrauens 
Ihloß, daß die Juftitutionen des Reichs diefen Aufgaben 
im volliten Maaße gewachſen fein werden, jo finde ich nad 
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den Erfahrungen der lezten Beiten den Muth nicht mehr 
ganz in mir, dieß bier zu widerholen, jondern muß mic 
darauf beſchränken, an die Stelle einer feiten Zuverficht 
Wunſch und Hoffnung zu jegen. 
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